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				DAS BUCH

				Stefan Prakenskij ist ein gefährlicher Geheimagent, er versteht es aber auch, eine Frau zu verführen. Deshalb wird er in den kalifornischen Küstenort Sea Haven geschickt und auf die Malerin Judith angesetzt, die in das Visier eines brutalen Waffen- und Drogenhändlers geraten ist. Dieser Jean-Claude La Roux sucht bei ihr einen unersetzbaren Microchip, für den auch Stefans Regierung über Leichen geht – und er ist besessen von ihr und ihrer Schönheit. Stefan selbst erkennt in Judith sehr schnell seine große Liebe, für die er sein bisheriges unstetes und riskantes Leben aufgeben will. 

				Judith verliebt sich auch in Stefan, aber je mehr er ihr von seiner Vergangenheit offenbart, desto schwerer fällt es ihr, ihm zu vertrauen. Deshalb bittet sie ihn, ein Kaleidoskop anzufertigen, um einen Blick in seine Seele zu werfen. Stefan stellt sich dieser Prüfung, doch dann fällt Judith in die Hände des undurchschaubaren La Roux, der schon vor Jahren in Paris eine große Faszination auf sie ausgeübt hat. Wird sie dieses Mal ihre übersinnlichen Gaben nutzen und sich vor dem gewalttätigen Verbrecher schützen können?

				DIE AUTORIN

				Christine Feehan wurde in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 mehr als fünfzig erfolgreiche Romane veröffentlicht, die in den USA mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet wurden und alle auf die New-York-Times-Bestsellerliste gekommen sind.

				Mehr Informationen über die Autorin und ihre Bücher finden sich im Anschluss an diesen Roman und auf ihrer Website www.christinefeehan.com.
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				1.

				Stefan Prakenskij lief in der kleinen Zelle auf und ab. Er wusste genau, wie viele Schritte er machen konnte, bevor er hochsprang, um die Stäbe zu packen und Klimmzüge zu machen – noch ein Dutzend, ehe er ans andere Ende der Zelle tigerte und sich für die Liegestütze auf den Boden legte. Es war ganz ausgeschlossen, sich an den Geruch des Gefängnisses, an den Schleim auf den Wänden oder daran zu gewöhnen, dass die Duschen nicht funktionierten und dass man ständig auf der Hut sein musste, wenn man am Leben bleiben wollte, aber all das machte ihm nichts aus. Er hatte viel Schlimmeres durchgemacht.

				Er war ein geduldiger Mann, aber seit er entschieden hatte, es sei sinnlos, noch länger in dieser Zelle zu bleiben, da seine Mission restlos gescheitert war, wollte er raus. Es war Zeitvergeudung, wenn er noch länger hierblieb, aber trotzdem hatte sein Betreuer vor einem Monat nicht eingewilligt, ihn abzuziehen. Es wurde von Tag zu Tag gefährlicher und aufreibender und er fokussierte sich zunehmend auf das einzig Anständige im Gefängnis.

				Stefan fluchte tonlos, als er die neueste Fotografie der Frau, von der sein Zellengenosse besessen war, von der Wand nahm. Sie stand an einem Strand und hinter ihr war die stürmische Brandung zu sehen; offensichtlich war es ein windiger Tag, aber es gab keinen Orientierungspunkt, der es Stefan ermöglicht hätte, den Ort zu bestimmen. Mit ihrem langen schwarzen Haar, das im Wind wehte, war die Frau zweifellos schön. Sie trug Jeans und ein T-Shirt und es gelang ihr trotzdem, elegant und gleichzeitig sexy zu wirken. Wenn er ein Mann gewesen wäre, der Interesse an Beziehungen gehabt hätte, wäre es ihm zweifellos verständlich gewesen, warum sein Zellengenosse derart auf sie fixiert war. Der Idiot war absolut von ihr besessen. Hunderte von Fotografien von dieser einen Frau, aufgenommen über einen Zeitraum von Jahren, waren überall an die Wände geheftet.

				Es schien keine Rolle zu spielen, wie intelligent ein Mann war oder womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente – es sah so aus, als brächte am Ende oft eine Frau selbst den größten Verbrecher zu Fall. Und diese eine Frau stellte keine Ausnahme dar. Stefan hatte vor, sie zu benutzen, um das internationale Imperium von Jean-Claude La Roux zu stürzen, falls es sich als erforderlich erweisen sollte.

				Er blickte auf das Bild in seiner Hand hinunter. Sie wirkte versonnen – nein, traurig. Was hatte zu diesem Gesichtsausdruck geführt? Eine Frau wie sie hatte doch bestimmt kein Interesse an einem Mann wie Jean-Claude. Ein schmaler Streifen einladender Haut blitzte verlockend zwischen ihrem T-Shirt und ihrer Jeans auf. Sein Daumen glitt über diesen schmalen Streifen, als könnte er fühlen, wie warm und zart sie sich tatsächlich anfühlte.

				Jean-Claude war zweifellos ein Mann von unermesslichem Reichtum. Stefan vermutete, eine Frau könnte auch sein gutes Aussehen attraktiv finden, vorausgesetzt, man mochte triefenden Charme. Dahinter verbargen sich unzählige Sünden, aber möglicherweise fanden Frauen auch diesen Hauch von Gefahr erregend. Frauen konnten sich ebenso leicht von den falschen Dingen betören lassen wie Männer von Schönheit.

				»Was zum Teufel tust du da?« Jean-Claude La Roux riss seinem Zellengenossen die kleine Fotografie aus den Händen und sah Stefan finster an, ein Versuch, jemanden einzuschüchtern, der mit keinem Mittel einzuschüchtern war. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«

				Stefan zeigte ihm vorsätzlich die Zähne und spuckte dann auf den Zellenboden. »Dieser Spruch hat sich abgenutzt, Rolex.« Er ließ grenzenlose Verachtung in seinen Tonfall einfließen, als er den Mann mit dem verhassten Namen ansprach, den er ihm gegeben hatte.

				Ein Mann wie Jean-Claude, Boss eines immensen kriminellen Imperiums, verabscheute es mit Sicherheit, von einem gewöhnlichen Verbrecher verspottet zu werden. Das war eine Beleidigung, die der Mann nicht hinnehmen konnte. In den zwei Monaten, in denen Stefan ihn beschattet und versucht hatte, Informationen zusammenzutragen, hatte er sein Leben bei mehreren Gelegenheiten verteidigen müssen, und das sagte einiges über die Autorität aus, die La Roux sogar hier im Gefängnis besaß. Jean-Claude hasste Stefan und ein Wort von ihm hatte genügt, um etliche Häftlinge zu dem Versuch anzustiften, ihm Stefan vom Hals zu schaffen, weil sie sich bei ihm einschmeicheln wollten.

				Es bestand kein Zweifel daran, dass La Roux im Gefängnis dieselbe Macht besaß wie draußen. Oberflächlich betrachtet schien es eine gute Idee zu sein, ihn für seine internationalen Verbrechen in Frankreich zu verurteilen. Das französische Gefängniswesen galt keineswegs als eines, das Gefangene verhätschelte, aber sogar mit Schimmel an den Wänden und schleimigem Wasser, das von der Decke tropfte, gelang es Jean-Claude, Reichtum und Macht auszustrahlen. Alle anderen Gefangenen gingen ihm aus dem Weg, bis Stefan aufgetaucht war. Er verhöhnte La Roux bei jeder Gelegenheit, und nicht einer der Männer, die dafür bezahlt wurden, Stefan eine Lektion zu erteilen oder ihn umzubringen, hatte es geschafft.

				Für Stefan bestand kein Zweifel daran, dass ihm eine Stunde allein mit Jean-Claude genügen würde, wenn es ihm freistand, ihn auf seine eigene Weise zu verhören, um an sämtliche Informationen zu kommen, die die Regierung brauchte. Aber hier, in diesem französischen Gefängnis, wo sie Tag und Nacht unter der Beobachtung von Wärtern standen und die Regierung sich ihres Gefangenen allzu deutlich bewusst war, hatte er keine Chance, das, was er brauchte, aus dem Mann herauszuholen. Somit blieb nur noch eine Möglichkeit. Jean-Claude La Roux musste entkommen. Er seufzte. Genau das hatte er seinem Betreuer im Lauf der letzten zwei Monate viele Male gesagt. 

				Stefan beschrieb mit einer ausholenden Geste die zahllosen Fotografien an den Wänden. »Du hast ja ‘ne Menge Bilder, Rolex, aber nicht einen einzigen Brief. Ich glaube, deine Frau treibt sich mit einem anderen Mann an diesem Strand herum und lacht sich kaputt.«

				Jean-Claude brachte das Foto wieder an der Wand an, wobei seine Hand über das Glanzpapier glitt. Stefan bemerkte mit einer gewissen Genugtuung, dass die Finger des Gangsterbosses zitterten, als er das Gesicht der Frau berührte. 

				»Siehst du etwa auf einem dieser Fotos einen Mann?« Jean-Claude musterte ihn mit offenkundiger Verachtung.

				Stefan wusste, dass er selber nicht gerade einen grandiosen Anblick bot. Er war groß und hatte kräftige, breite Schultern, einen stark muskulösen Brustkorb und Arme mit einem prallen Bizeps. Er wirkte weder wohlerzogen noch reich oder charmant. Er sah aus wie ein Rohling, nicht besonders gescheit, mit längerem Haar und reichlich verdreckt. Ein Narbengeflecht überzog seine Haut und seine Hände waren schwielig, die Knöchel vom Gebrauch gerötet. Er hatte ein eckiges Kinn und blaugrüne Augen, die anderen Menschen mitten in die Seele blickten und sie für schuldig befanden. Stefan strahlte durch reine Körperkraft rohe Gewalt aus, und Männer wie Jean-Claude taten jemanden wie ihn automatisch als einen reinen Muskelprotz ab – sie warfen nie einen Blick hinter die Fassade, um zu sehen, ob sich hinter der Maske eines Rohlings Intelligenz verbarg.

				In Gedanken benutzte er so oft wie möglich seinen wahren Namen, Stefan Prakenskij, da er so oft Decknamen trug, dass er befürchtete, eines Tages zu vergessen, wer er war. Und vielleicht hatte er seine Identität bereits verloren, schon vor langer Zeit. Was war er? Wer war er? Und wen interessierte das überhaupt? Es gab keine schöne Frau in seinem Leben, die an einem Strand stand, traurig aussah und sich nach ihm verzehrte – und es würde auch nie eine geben. Er war erfolgreich in seinem Job, weil er sich weigerte, Frauen wie die, von der Jean-Claude besessen war, in sein Bewusstsein vordringen zu lassen. 

				Er warf erneut einen Blick auf die Bilder, mit denen die fleckige Wand überzogen war. Es waren Hunderte. Jean-Claude ließ die Frau schon seit langer Zeit überwachen. Im Lauf der Jahre, die der Mann im Gefängnis verbracht hatte, hatte sie sich kaum verändert, aber es stimmte, dass auf keinem der Fotos von ihr jemals ein Mann zu sehen war. Stefan fluchte tonlos und wandte sich von den Bildern ab.

				Diese Frau wäre jedem unter die Haut gegangen, wenn man sie nur lange genug anstarrte. Also wirklich, was hätte man in einer winzigen Gefängniszelle auch anderes tun können, als ihre Lippen und Augen und all dieses lange, schimmernde Haar zu betrachten? Jean-Claude war regelrecht süchtig nach ihr, und Stefan hatte diese Schwäche augenblicklich erkannt und sie gegen den Mann eingesetzt, um ihn reif für die Flucht zu machen. Er sah keine anderen Männer auf den Fotografien, aber wer hätte den Gedanken ertragen, dass ein anderer Mann all diese zarte Haut berührte?

				»Eines muss ich dir lassen, Rolex, sie ist eine Schönheit. Wo zum Teufel ist dir eine solche Frau begegnet?« Es war an der Zeit, die Taktik zu ändern.

				Zum ersten Mal ließ Stefan bewusst eine Spur von Bewunderung in seine Stimme einfließen. Sein Verdacht bestätigte sich: Jean-Claude konnte dem Drang nicht widerstehen, über die Frau in seinem Leben zu reden oder auf das erste Anzeichen dafür zu reagieren, dass ein Mann wie Stefan, der nur offenkundige Kraft zu bewundern schien, den Gangsterboss zumindest für seine Fähigkeit respektierte, eine wunderschöne Frau anzulocken.

				»Sie war Kunststudentin und hat in Paris studiert«, sagte Jean-Claude. »Sie stand draußen vor dem Louvre, ihr langes Haar wehte um ihr Gesicht herum, sie ist stehen geblieben, um es sich aus dem Gesicht zu streichen, und in dem Moment …« Er ließ seinen Satz unbeendet in der Luft hängen.

				Stefan brauchte den Rest nicht zu hören. Wahrscheinlich hatte es dem Gangsterboss ebenso den Atem verschlagen wie ihm, als er sie zum ersten Mal auf einer Fotografie gesehen hatte. Sie hätte ohne weiteres ein Model auf dem Titelblatt einer Illustrierten sein können – aber da war noch mehr. Sie hatte etwas Undefinierbares an sich, eine Eigenschaft, die er nicht exakt bestimmen konnte. Sie strahlte etwas Unschuldiges und Sinnliches zugleich aus und wirkte mysteriös, weltentrückt und unerreichbar. Das löste bei einem Mann den Wunsch aus, die Arme auszustrecken und sie zu packen, sie an sich zu ziehen und sie für sich allein zu behalten.

				Oh ja, diese Frau übte ganz entschieden eine starke Wirkung auf Männer aus, und erst recht auf einen, der ohne Gefährtin in einer Zelle eingesperrt war. Stefan brachte bei seiner Arbeit unendliche Geduld auf, aber das hier würde ein Reinfall werden, ganz im Ernst. Jean-Claude würde sich schnurstracks zu dieser Frau und zu dem Microchip begeben, den er der russischen Regierung gestohlen hatte – einem Microchip, der auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert war. Dieser Chip enthielt Informationen, die das russische Abwehrsystem um fünfzig Jahre zurückwerfen würden, wenn er jemandem in die Hände fiel.

				»Kann sie denn halbwegs malen?«, fragte Stefan.

				Jean-Claude nickte. »Sie ist richtig gut. Aber das gilt für alles, was sie tut.«

				Stefan blieb stumm und wartete ab. Er wusste, dass Jean-Claude über sie reden wollte.

				»Sie hat sich jetzt schon einen Namen in der Kunstszene gemacht. Ihre Kaleidoskope haben internationale Preise gewonnen. Ihre Gemälde werden für ein Vermögen verkauft und sie restauriert alte Kunstwerke für private Sammler. Die Gemälde werden unter schwerer Bewachung in Flugzeugen zu ihr transportiert.«

				Es klang so, als sei Jean-Claude stolz auf sie. Restauratoren, die gleichzeitig als Konservatoren arbeiteten, waren selten. Sie waren für die Wiederherstellung und langfristige Erhaltung von Gemälden verantwortlich, die jahrhundertealt waren. Das war eine schwierige Arbeit und es handelte sich bei dieser Berufsgruppe um eine recht kleine Gemeinschaft. Zudem bezweifelte er auch, dass es viele preisgekrönte Kaleidoskopkünstlerinnen gab. Diese Informationen würden sehr hilfreich sein, um die Identität dieser Frau herauszufinden. Stefan hatte bereits etliche Fotos an seine Leute geschickt, damit sie mit den Nachforschungen beginnen konnten, wer die geheimnisvolle Frau tatsächlich war.

				»Es imponiert mir schon, dass eine solche Frau bereit ist, auf dich zu warten.«

				Jean-Claude sagte nichts dazu, sondern blickte in das stille, versonnene Gesicht auf dem Foto. Stefan wusste, dass die Worte an ihm nagen würden, die Vorstellung, dass sie vielleicht nicht auf ihn wartete. La Roux hatte eine bessere Zelle als die meisten Gefängnisinsassen. Er war nicht wie die Mehrheit selbstmordgefährdet und deprimiert durch die Umstände, und allein schon das sagte Stefan, dass die Wärter Dinge für ihn reinschmuggelten und überhaupt ihr Bestes taten, um sich gemeinsam mit den Gefangenen bei ihm einzuschmeicheln. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich herumgesprochen hatte, was passierte, wenn ein Wärter Jean-Claudes Unwillen wachrief: Dann verübte einer seiner Männer einen Vergeltungsschlag gegen die Familie des Wärters.

				Stefan hatte genug Zeit an diesem widerwärtigen Ort verbracht. Mehr war aus dem Gangsterboss nicht rauszuholen. Er hatte seiner Regierung gesagt, sie solle dem Mann einen Ausbruch ermöglichen und ihn sich entweder schnappen, sowie er rauskam, oder sich von ihm zu dem Microchip führen lassen. So oder so war es besser, als in der beengten Zelle zu versauern und eine Frau anzustarren, deren Namen er nicht einmal kannte. Er würde heute Nacht verschwinden, bevor er eine Frau anstarrte, die ihn keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, und noch den Verstand verlor.

				»Es geht mir verdammt gegen den Strich, etwas Nettes zu dir zu sagen, Rolex, aber sie hat das Gesicht eines Engels. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass irgendeine Frau hält, was dieses Gesicht verspricht.« Er musste dafür sorgen, dass der Mann weitersprach. Selbst nach zwei Monaten kannte er noch nicht einmal ihren Namen, weil Jean-Claude so wortkarg war.

				Jean-Claude warf einen Blick auf ihn und sah dann wieder das Foto an. Zum ersten Mal, seit Stefan in seine Zelle gestoßen worden war, lächelte er. »Natürlich kannst du dir das nicht vorstellen. Sie spricht sieben Sprachen. Sieben.« Jean-Claudes abfällig verzogene Lippen sagten Stefan, dass der Mann sicher war, sein Zellengenosse könnte niemals mehr als eine einzige Sprache lernen.

				Stefan sprach fließend Französisch, mit einem perfekten Akzent, und seine Rolle als Geheimagent – John Bastille – erweckte tatsächlich nicht den Eindruck eines gebildeten Mannes, der sich mit anderen Dingen als mit der Verfolgung krimineller Ziele auskannte. In Wahrheit konnte Stefan es jedoch Sprache für Sprache mit der Traumfrau aufnehmen, was hieß, dass sie gebildet und umso verlockender war. Es überraschte ihn ein bisschen, dass Jean-Claude intelligente Frauen mochte.

				»Bestimmt ist sie eine von der Sorte, die Widerworte gibt«, hob Stefan seiner Rolle getreu hervor. Ein Muskelprotz wie er würde nicht wollen, dass ihm ein kleines Frauchen widersprach. Es sagte etwas aus, dass sich Jean-Claude eine kluge Frau wünschte.

				»Sie hält mit ihrer Meinung nicht zurück«, stimmte Jean-Claude ihm zu. Die Andeutung eines Lächelns schlich sich in seine Augen, ganz so, als erinnerte er sich an einen Moment, den er besonders amüsant fand. »Du würdest das nicht verstehen.«

				Stefan unterdrückte die zahllosen groben Bemerkungen, die zu seiner Rolle gepasst hätten, denn er wusste, dass es ein sofortiges Ende des Gesprächs nach sich gezogen hätte, wenn er sie ausstieß. Jean-Claude hatte in den zwei Monaten, seit sie eine Zelle miteinander teilten, nicht mehr als drei oder vier Sätze gesagt. Stattdessen richtete er den Blick auf den Fußboden, als sei er in traurige Gedanken versunken.

				»Ich hatte mal eine Frau. Eine lohnenswerte – keine Prostituierte. Ich hätte ein bisschen netter zu ihr sein sollen, dann wäre sie vielleicht geblieben.« Er bedachte Jean-Claude mit einem kurzen neidischen Grinsen. »So wie die hat sie aber nicht ausgesehen. Wie heißt sie?«

				Nicht ein einziges Mal in all den Monaten hatte Jean-Claude namentlich von der Frau gesprochen oder gesagt, wo sie lebte. Wenn es um den Engel an der Wand ging, war er sehr verschlossen. Es störte Stefan, dass er insgeheim unter diesem Namen an sie dachte. Engel. Mysteriös. Unbegreiflich. Für den gewöhnlichen Mann außerhalb jeder Reichweite. Außer Reichweite für einen Mann, der vollständig in den Schatten lebte. Einen Mann ohne eine wirkliche Identität.

				»Judith.« In Jean-Claudes Stimme drückte sich eine deutliche Warnung aus, der Identität der Frau nicht weiter nachzugehen.

				Triumph wogte in Stefan auf. Jean-Claude langweilte sich in der Zelle. Und er wollte über die Frau reden. Er musste über sie reden, er brauchte es. Stefan wollte, dass er sich nach ihr verzehrte, damit er die Gelegenheit zur Flucht ergriff, wenn sie sich ihm bot. Natürlich würde nicht Stefan ihm die Möglichkeit bieten, sondern einer der Wärter. Es würde nicht allzu schwierig sein, das einzufädeln. Wenn einem Jean-Claude La Roux einen Gefallen schuldig war, dann war das, als hätte man das große Los gezogen. Andererseits bekam man von Jean-Claude nichts umsonst. Worauf hatte er es abgesehen?

				»Ein hübscher Name. Sie sieht exotisch aus, aber der Name ist amerikanisch, oder nicht?« Tatsächlich war der Name hebräischen Ursprungs, aber Stefan hatte große Zweifel daran, dass sich der Gangsterboss dieser Tatsache bewusst war oder sich auch nur dafür interessierte. Es war ein reiner Versuchsballon, ein kalkuliertes Vortasten.

				Jean-Claude beäugte ihn misstrauisch. »Was zum Teufel ändert das schon?«

				Stefan ließ sich aufwallende Wut ansehen, obwohl er in Wirklichkeit triumphierte. Er hatte einen Treffer erzielt. Die geheimnisvolle Frau könnte also durchaus aus den Vereinigten Staaten und nicht aus Japan sein, wie er anfangs angenommen hatte. »Nicht das Geringste. Ich wollte mich nur mit dir unterhalten. Ist mir doch scheißegal.« Er wandte dem Gangsterboss den Rücken zu – ein kalkuliertes Risiko. Wenn er Gleichgültigkeit an den Tag legte, würde Jean-Claude vielleicht weiterreden, andernfalls ganz bestimmt nicht. Wenn er fand, Stefan zeigte zu großes Interesse, würde der Mann kein Wort mehr sagen.

				Als er sich von La Roux abwandte, stand er einer anderen Wand voller Fotos gegenüber. Von allen Seiten war er von dieser mysteriösen Frau umgeben. Sie sah eindeutig so aus, als sei sie japanischer Abstammung, aber nicht nur – sie schien groß zu sein und ihr Hautton wirkte heller. Möglicherweise war ein Elternteil Amerikaner. Die Küste auf dem Foto könnte sich also in den Vereinigten Staaten befinden. Diese Möglichkeit hatte er bisher nicht in Betracht gezogen.

				Auf einem der Bilder, die ihm am besten gefielen, lief Judith – jetzt hatte er ihren Namen – barfuß durch den Sand. Ein kräftiger Wind wehte und ihr langes Haar, das so seidig wirkte, strömte hinter ihr her. Er konnte kleine Fußabdrücke im nassen Sand sehen. Sie wirkte so allein. So traurig. Als wartete sie auf jemanden. Jean-Claude? Bei diesem Gedanken drehte sich sein Magen um.

				»Bist du mit ihr verheiratet?« Er sah Jean-Claude nicht an, als er diese Frage stellte, da ihn der Tonfall mehr interessierte als die Antwort und er so ein besseres Gespür dafür hatte.

				»Verlobt«, antwortete Jean-Claude nach einer langen Pause.

				»Weiß sie das?«, fragte er verschlagen. Stefan hatte auf keiner der Fotografien einen Ring an ihrem Finger gesehen, obwohl er danach gesucht hatte. 

				Jean-Claude zuckte die Achseln. »Was sie denkt, spielt keine große Rolle. Sie ist meine Verlobte, und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wird sie auf die eine oder andere Weise mit mir zusammen sein.« Er hob eines seiner vielen Bücher auf und hielt es Stefan hin. »Hast du von diesem Mist schon mal gehört?«

				Stefan unterdrückte den kleinen Wonneschauer, der ihn überlief, als ihm klar wurde, dass die Frau nicht ganz so sehr von Jean-Claude eingenommen war wie der Mann von ihr. Er nahm das Buch in die Hand, es war eines, das er sich bereits mehrfach angesehen hatte. Er heuchelte Unwissenheit. »Aura? Was soll das sein? Nie davon gehört.«

				»Kannst du an diesen Blödsinn glauben? Siehst du Farben um menschliche Körper herum? Das ist dieser New-Age-Quatsch und sonst gar nichts.« Jean-Claude war von einer solchen Wut erfüllt, von einer solchen Bitterkeit, einem unterdrückten Jähzorn, der Stefan erstmals Grund zu einer Spur von Sorge um Judith gab.

				»Deine Frau glaubt an dieses Zeug?«, fragte Stefan und ließ vage Verwunderung in seine Stimme einfließen.

				»Und wie sie das tut. Sie nimmt es sehr ernst. Ich habe alles darüber gelesen, aber ich bin noch keinem einzigen Menschen außer ihr begegnet, der daran glaubt oder Farben sehen kann, die menschliche Körper umgeben.«

				»Dann ist sie also ein bisschen verrückt.« Stefan grinste lüstern. »Meinst du nicht, ihr Körper entschädigt dich gewissermaßen für all das? Stopf ihr den Mund, und du hast keine Probleme.« Sein Magen schnürte sich zusammen. Seine Eingeweide schmerzten tatsächlich.

				Jean-Claude warf ihm einen wütenden Blick zu. Er riss Stefan das Buch aus der Hand und warf es gegen die Zellenwand. »Ich weiß selbst nicht, wie ich erwarten konnte, jemand wie du würde das verstehen.«

				Stefan wollte es nicht verstehen. Er wollte nur aus dieser stinkenden Zelle raus, fort von dem Mann, dessen Seele verdorben war. Es gab kein Erbarmen in dieser Welt. Keine zarte Haut. Keine dunklen Augen, in denen sich ein Mann verlieren konnte. Er war noch nicht einmal wirklich vorhanden, nicht mehr als ein dunkler Schatten, der sich an Orte schlich, die andere ihr Zuhause nannten, und Blut und Chaos zurückließ, wenn er sich wieder hinausschlich. Er wusste nicht, was ein Zuhause war und es interessierte ihn auch gar nicht mehr. Er hatte seine Menschlichkeit vor langer Zeit an Orten wie diesem verloren, von korrupten Männern umgeben, die mit menschlichem Fleisch handelten und für Geld Verheerungen anrichteten. 

				Er war schon zu lange im Geschäft, um sich für eine Frau zu interessieren.»Weißt du, Bastille«, setzte Jean-Claude an.

				Stefan war sofort auf der Hut. Zum ersten Mal klang die Stimme seines Zellengenossen verändert. Jetzt würden sie darauf zu sprechen kommen, warum sich der Gangsterboss dazu herabgelassen hatte, mit ihm über die Frau seiner Träume zu reden. Jean-Claude hatte bisher hartnäckig geschwiegen und es war ganz einfach nicht seine Art, ein freundliches Gespräch zu führen, ganz gleich, wie sehr er darauf brennen mochte, mit jemandem über Judith und die Fotografien zu reden. Er hatte nur deshalb etwas preisgegeben, weil er etwas dafür haben wollte.

				Stefan drehte sich um, lehnte sich mit einer Hüfte lässig an die Pritsche und zog eine Augenbraue hoch.

				»Warum hast du mich nicht getötet? Du wusstest, dass ich die Prügel und die Angriffe auf dich angeordnet habe.«

				Stefan achtete sorgsam darauf, sich nicht das Geringste ansehen zu lassen. Er zuckte die Achseln. »Damit war kein Geld zu machen. Ich will hier raus. Ich bin hergekommen, um etwas zu erledigen, und sowie ich meinen Auftrag erfüllt habe, komme ich hier raus.«

				Jean-Claudes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Einen Auftrag?«, wiederholte er.

				»Immer mit der Ruhe, Rolex, du bist nicht die Zielscheibe.« Stefan zwinkerte ihm zu. »Ich kann nicht behaupten, es sei mir nicht ein- oder zweimal durch den Kopf gegangen, aber dafür kriege ich keine Provision.«

				»Aber du brächtest mich um, wenn dich jemand dafür bezahlen würde.«

				»Wir sind nicht direkt Freunde.« Diesmal war die Belustigung aus seiner Stimme herauszuhören.

				»Ich habe dich unterschätzt«, gab Jean-Claude zu.

				Stefan stellte mit Genugtuung fest, dass dem Gangsterboss gerade klar wurde, wie nah er dem Tod gewesen war. All diese Nächte, in denen Stefan wie eine tödliche Viper keine zwei Meter von ihm gelauert hatte. »Das tun alle.« Auch jetzt legte Stefan keine Böswilligkeit an den Tag.

				Jean-Claude musterte das vernarbte Gesicht. »Einen Mann wie dich könnte ich gebrauchen.«

				»Ich bleibe nicht. Morgen bin ich draußen.« Stefan war größte Zuversicht anzuhören.

				»Wie willst du das anstellen?«

				Stefan zuckte ein weiteres Mal die Achseln und hüllte sich in geheimnisvolles Schweigen. 

				»Du hast einen Fluchtweg?«

				Oh ja, La Roux war das Interesse anzuhören. Er wollte raus. Wenn er erst einmal draußen war, würde er das Geld haben, sich eine neue Identität und ein neues Gesicht zu kaufen. Stefan tat das ständig.

				Stefan wandte sich von dem Mann ab, sank auf seine Pritsche und erklärte das Gespräch stumm für beendet. Wenn sie zum Abendessen gingen, würde ein Mann tot in seiner Zelle aufgefunden werden. Wenn das Gefängnis geschlossen wurde, würde John Bastille abwesend sein und Jean-Claude La Roux würde wissen, dass es einen Weg gab, der hinausführte. Wenn er in etwa zwei Wochen von einem Wärter angesprochen würde, der ihm Hilfe bei der Flucht anbot, würde er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen.

				Der Gefangene, der bereits tot in seiner Zelle lag, war ein russischer Verräter, der wegen Waffenhandel einsaß, sich aber viel mehr als nur das hatte zuschulden kommen lassen. Er arbeitete für Jean-Claude und war dafür verantwortlich, dem Gangsterboss den Aufenthaltsort eines ihrer Spitzeningenieure verraten zu haben, Theodotus Solovjov, der das derzeitige Abwehrsystem entworfen hatte. Der Angriff auf Solovjov hatte bei Stefans Bruder Gavril zu bleibenden Verletzungen geführt und sein Leben in Gefahr gebracht.

				Gavril, zweifellos einer der Spitzenagenten der Regierung, war Solovjov als Leibwächter zugewiesen worden. Trotz der zahlenmäßigen Übermacht und der waffentechnischen Überlegenheit der Angreifer und obwohl er durch sieben Messerstiche verwundet worden war, war es Gavril gelungen, Solovjovs Entführung zu verhindern und die Entführer zu vertreiben, aber der Microchip, den Solovjov in seine Jacke eingenäht hatte, war entwendet worden. Niemand außer Solovjov und seiner Ehefrau hatte gewusst, dass sich der Microchip dort befunden hatte. Solovjovs eigene Ehefrau hatte Verrat an ihm begangen und Gavrils Auftrag war als gescheitert angesehen worden.

				Einem Mann wie Gavril Prakenskij verzieh man keinen Misserfolg und man hatte ihn auch nicht mit Anstand in den Ruhestand geschickt. Man hatte ihn schlicht und einfach ausgeschieden. Gavril war die Flucht aus dem Krankenhaus gelungen und er war spurlos verschwunden. Er würde nie wieder in Sicherheit sein, nicht als Träger des Namens Prakenskij. Der einzige Prakenskij, der sich wirklich in Sicherheit wiegen konnte, war ihr jüngster Bruder Ilja, der zum Interpolagenten ausgebildet worden war. Er hatte kurze Zeit für das geheime Attentatkommando gearbeitet und seine Dienste waren hin und wieder angefordert worden, aber er war nicht so wie seine älteren Brüder zu einem Leben in den Schatten verdammt worden.

				Stefan hatte Gavril bei der Flucht geholfen. Er hatte ihn durch die abgedunkelten Straßen zu einem bereitstehenden Fahrzeug getragen und ihn in diesem Wagen aus Russland herausgeschmuggelt. Sie waren nur mit knapper Not entkommen, und ohne einen Arzt wäre Gavril gestorben, aber jetzt war er fort und benutzte eine andere Identität. Stefan bezweifelte, dass es ihm jemals vergönnt sein würde, seinen Bruder wiederzusehen. Als er von Gavril erfahren hatte, dass niemand außer Theodotus Solovjov und seiner Frau Elena von dem Microchip gewusst hatte, der in die Jacke eingenäht war, stand für beide ohne jeden Zweifel fest, dass Elena diejenige gewesen sein musste, die ihr Land verraten und verkauft hatte.

				Sowie Gavril außer Gefahr war, hatte Stefan die Fährte des Geldes aufgenommen und nicht nur Elenas Schuld beweisen können, sondern er war auch auf ihre Verbindung zu Jean-Claude La Roux gestoßen. Elena starb, nachdem sie den Namen ihres Liebhabers preisgegeben hatte. Und ihr Liebhaber hatte den Rest des Killerkommandos verpfiffen, ehe er gestorben war. Stefan hatte sich die Beteiligten einen nach dem anderen vorgenommen und Jagd auf die Männer gemacht, die die Karriere seines Bruders zerstört und sein Leben in Gefahr gebracht hatten; und er hatte sie alle getötet, mit Ausnahme des einen, der in dem französischen Gefängnis saß. Diese letzte Kleinigkeit war am früheren Abend erledigt worden.

				Stefan legte sich hin und schenkte Jean-Claudes verwirrtem Blick keinerlei Beachtung. Der Mann wollte mehr Informationen haben und bereute wahrscheinlich jetzt schon, dass er den Ton angegeben und das Verhältnis zwischen ihnen, das ohnehin auf wackligen Füßen stand, in eine bestimmte Richtung gelenkt hatte. Es lag eine gewaltige Genugtuung in dem Wissen, dass Jean-Claude noch viel mehr bereuen würde – nicht zuletzt, dass er für das Ende von Gavrils Karriere verantwortlich gewesen war.

				Vier Tage später ließ sich Stefan Zeit unter der heißen Dusche und war dankbar für ein anständiges Zimmer, das saubere Bad und das bequeme Bett. Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und trat auf die kühlen Fliesen hinaus. Nachdem er seine Waffe auf dem Waschbeckenrand abgelegt hatte, trocknete er sein Haar und starrte das Bild in dem beschlagenen Spiegel an. John Bastille gab es nicht mehr und Stefan Prakenskij war zurückgekehrt. Er sah keine Spur besser aus als Bastille, selbst nach einer gründlichen Reinigung nicht. Sein Körper war in Form, jeder Muskel einsatzbereit, seine Taille konisch, seine Hüften schmal und seine gesamte Muskulatur gestählt. Er war vollständig durchtrainiert und wie eine Maschine auf jede Möglichkeit eingerichtet. Er kannte tausend Methoden, einen Menschen zu töten. Er konnte jede Frau verführen, bis sie nicht nur ihre Kleidung, sondern auch jedes Anstandsgefühl ablegte und ihre Geheimnisse preisgab, und genau das hatte er so oft getan, dass er nicht mehr mitzählen konnte. Selbst bei starkem Wind konnte er problemlos ein Ziel aus einer Meile Entfernung treffen. Ebenso einfach war es für ihn, seinem Opfer im Vorübergehen eine Spritze so zu verpassen, dass es nicht mehr als einen lästigen Insektenstich wahrnahm. Das war sein Leben und er hatte keine Ahnung, was er anderes hätte tun können.

				Jetzt nahm er seine Waffe und ging in das kleine Zimmer, sein Zuhause für diese Nacht. Die Tür hatte er präpariert – er war kein vertrauensvoller Mann und würde auch nie einer sein. Die Fenster lagen auf der Flussseite, seine letzte Zuflucht, falls er angegriffen werden sollte und es keinen anderen Ausweg gab. Er hatte einen Fluchtweg über das Dach und einen weiteren durch das Hotel vorbereitet. Er hatte vier Strategien zum Ausstieg geplant und sein Zimmer war ein Waffenarsenal. Trotzdem fühlte er sich niemals sicher.

				Er verspürte eine innere Unruhe, die vorher nicht da gewesen war. Vielleicht war es an der Zeit auszusteigen. Er hatte zu viel Menschlichkeit verloren. Seine Sinne stumpften ab, aber vielleicht waren sie auch schon die ganze Zeit über taub gewesen und es war ihm nur nicht aufgefallen. Oder es hatte ihm nichts ausgemacht.

				Trotz aller Entschlossenheit nicht hinzusehen ertappte er sich dabei, dass er vor der Kommode stand, auf der das Foto, das er von der Wand geklaut hatte, genau da lag, wo er es hingelegt hatte, sein liebstes Bild von Judith am Strand. Er hatte es dort hingeschleudert und sich einzureden versucht, er würde es seinem Betreuer übergeben, damit es ihnen beim Aufspüren ihrer Identität behilflich war. Ein kleiner Fehler wie dieser konnte alles verpatzen und dann wären die gesamten zwei Monate, die er mit einem Monster in einer dreckigen Zelle gehaust hatte, umsonst gewesen. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Er machte keine Fehler.

				Er nahm die Fotografie in die Hand und blickte in dieses versonnene Gesicht. Sein Daumen glitt über den Streifen zarter Haut, der zwischen ihrer Jeans und ihrem T-Shirt entblößt war, wie er es schon in der Zelle getan hatte. Was hatte sie bloß an sich, das ihm derart zusetzte? Sie war ein Fehler, und obwohl er das wusste, hatte er das Foto mitgenommen. Es lag nicht an ihrem umwerfenden Aussehen – natürlich fand er sie wunderschön; aber er fühlte sich unerklärlich zu etwas in ihrem Innern hingezogen, das in diesem Bild durchschimmerte.

				Er zwang sich, das Foto wieder auf die Kommode zu werfen. Er würde sie niemals sehen und nie erfahren, was aus ihr geworden war, aber wenn er Fehler machte und wenn er bedauerte, wer er war, dann war es höchste Zeit, seine Strategie zum Ausstieg in die Tat umzusetzen. Jeder Mann in seiner Branche hatte eine Ausstiegsstrategie parat, denn schließlich wussten sie alle zu viel über das geheime Projekt, das sie überhaupt erst zu dem gemacht hatte, was sie waren.

				Er kleidete sich sorgfältig an und schlüpfte ebenso selbstverständlich in seine Waffengurte wie in den Anzug, der eine lässige Eleganz besaß, wenn seine breiten Schultern ihn ausfüllten. An seinem Gesicht hatten sich subtile Veränderungen vollzogen. Seine Augenfarbe war jetzt leuchtend blau und ein paar von den Narben waren verschwunden. Er hatte sich das dunkelblonde Haar zu einer viel ordentlicheren Frisur gestutzt und war glattrasiert. Er trug seine Armbanduhr, ein ebenso elegantes Stück wie sein Anzug, ohne protzig zu wirken. Er sah aus wie ein wohlhabender Geschäftsmann, aber einer von der Sorte, die sich bis nach oben vorgekämpft hatte. Einen Moment lang stand er dort und ließ seine Finger über das Gesicht der Frau gleiten. Während er sich für seine eigene Dummheit verfluchte, ließ er seine Hand frustriert auf die Fotografie klatschen.

				»Du wirst dich wegen einer Frau umbringen lassen«, sagte er laut vor sich hin.

				Wie auf ein Stichwort surrte sein Pager. Verblüfft öffnete er seinen Computer und meldete sich an. Sofort erschien ein Text auf dem Bildschirm. Die Frau war aufgrund der Hinweise, die er ihnen gegeben hatte, identifiziert worden. Judith Henderson, eine aufstrebende Künstlerin. Sie hatte sich als spezialisierte Restauratorin, die beschädigte Kunstwerke wiederherstellte, einen Namen gemacht. Private Sammler kamen zu ihr und vertrauten ihr Gemälde an, die Millionen wert waren. Neben ihrer Arbeit als Restauratorin war sie aber auch selbst eine gefeierte Künstlerin, die sowohl mit ihren Kaleidoskopen, die internationale Preise gewannen, für Aufsehen sorgte, als auch als Malerin, deren Originale beträchtliche Summen erzielten. Sie lebte in einer kleinen Ortschaft namens Sea Haven an der nordkalifornischen Küste.

				Alles in ihm kam zum Verstummen. Sea Haven. Wie oft würde dieser kleine Ort denn noch mit seiner Familie in Berührung kommen? Ilja, sein jüngster Bruder, hatte sich dort niedergelassen. Ein anderer jüngerer Bruder, Lev, war dort verschwunden und für tot erklärt worden, nachdem er mit einer Yacht im Meer untergegangen war. Er glaubte allerdings nicht, dass Lev so leicht umzubringen war. War das eine Art Falle – eine Falle für ihn? Oder vielleicht für Lev? War es möglich, dass er für den Versuch benutzt wurde, seinen Bruder zu finden? Ein Mann wie Lev mit all seinen Fähigkeiten starb nicht so leicht. Er geriet nicht in Panik, nicht einmal unter den schlimmsten Umständen.

				Petr Ivanov, ein Mann ohne jegliche menschliche Gefühle, war geschickt worden, um Lev zu finden und ihn zu eliminieren, falls er doch noch am Leben sein sollte. Er war mit der Meldung zurückgekehrt, Lev sei tatsächlich beim Untergang der Yacht gestorben. Die Leiche war nie gefunden worden, aber die Ermittlung war gründlich gewesen. Wenn Ivanov nicht wirklich von Levs Tod überzeugt gewesen wäre, hätte er seinen Ruf nicht mit diesem Bericht aufs Spiel gesetzt. Angeblich hatten alle die Suche nach seinem Bruder eingestellt. Hieß das, sie glaubten tatsächlich, dass Lev tot war? Oder legten sie Stefan rein, damit er sie zu seinem Bruder führte?

				Er reagierte nicht auf die Neuigkeiten, die Zeile für Zeile auf seinem Bildschirm erschienen. Wie Lev neigte auch er nicht zur Panik. Er wartete schweigend. In vollkommener Ruhe. Eine neue Nachricht erschien auf dem Computerbildschirm und sein Herz machte einen Sprung, ehe es sich wieder beruhigte.

				Er sollte nach Sea Haven gehen und eine Beziehung mit Judith Henderson beginnen. Dokumente mit detaillierten Anweisungen für den Auftrag würden folgen. Er fühlte, dass er innerlich erstarrte. Ursprünglich hatte er Jean-Claude verhören sollen, sobald sie ihm den Ausbruch aus dem Gefängnis ermöglicht hätten. Er würde die erforderlichen Informationen mühelos aus La Roux herausholen und das wussten seine Betreuer. Auch wenn er noch so gern nach Sea Haven reisen wollte, um etwas über seinen Bruder herauszufinden, würde er sich damit auf ein Minenfeld begeben.

				Er wartete einen weiteren Herzschlag, ehe er seine Antwort zurücksandte. Das verstehe ich nicht. Ich soll Jean-Claude verhören.

				Die anonymen Befehle liefen weiterhin über den Bildschirm. Der Plan war abgeändert worden. Falls etwas schiefging, wenn La Roux aus dem Gefängnis floh, wollten sie sichergehen, dass sie ihn an sich bringen konnten, falls er sich nach Sea Haven begeben würde. Stefan musste einige Zeit vor ihm dort ankommen und unter seiner angenommenen Identität einen möglichst engen Kontakt zu Judith Henderson herstellen. Falls es sich als notwendig erweisen sollte, würde er, sollte der Gangsterboss dort auftauchen, sowohl Jean-Claude als auch die Frau verhören, sowie er sie beide in Gewahrsam genommen hatte.

				Stefans Magen hob sich und ihm wurde schlecht. Er schmeckte tatsächlich Galle im Mund. Mit jedem Mittel Informationen aus La Roux herauszuholen, das war eine Angelegenheit, aber aus der Frau ebenfalls? Er öffnete die Augen, um den Text ein zweites Mal anzusehen, und hoffte, wenn er es sich inständig genug wünschte, würden sich die Befehle wie durch Zauberhand verändern. Er musste verdammt müde sein, wenn er eine so starke körperliche Reaktion auf den Befehl hatte.

				Einen Moment lang schloss er die Augen wieder und schüttelte den Kopf. Hinter diesem Auftrag steckte ganz entschieden etwas anderes als das, was man ihm sagte. Es war eine unsinnige Vorstellung, Agenten würden Jean-Claude den Ausbruch aus dem Gefängnis ermöglichen und ihn dann verlieren. Er wurde nicht etwa nach Sea Haven geschickt, weil sie glaubten, sie würden den Gangsterboss verlieren, sondern als Köder, um seinen Bruder Lev aus der Versenkung hervorzulocken. Sie hatten Petr Ivanovs Bericht über den Tod seines Bruders doch nicht geglaubt. Die Befehle dienten einem zweifachen Zweck. Er sollte herausfinden, wo Lev sich aufhielt, und falls La Roux den anderen Agenten tatsächlich entkam, würde er an Ort und Stelle sein, um die benötigte Information aus ihm herauszuholen und ihn dann zu töten.

				Er schluckte seinen ungeheuren Widerwillen gegen die Befehle hinunter und tippte seine Zustimmung. Wenige Momente später empfing er einen Download. Das Dokument enthielt alles, was sie über Judith Henderson zusammengetragen hatten. Er meldete sich ab und goss sich eine Tasse Kaffee ein, ließ sich auf einen Sessel sinken und rieb sich die Schläfen. In der letzten Zeit bekam er häufig stechende Kopfschmerzen, ein weiteres Anzeichen dafür, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Er konnte sich aber keinen Zusammenbruch leisten, nicht dann, wenn sie ihn nach Sea Haven schickten.

				Einerseits wollte er hingehen, und gerade deshalb überlief ihn ein Schauer der Sorge. Er wollte Petr Ivanov nicht zu Lev führen, und wenn Lev in Sea Haven war, würde er Stefan finden, selbst dann, wenn seine Tarnung hieb- und stichfest war. Er fluchte in drei Sprachen und trank einen Schluck von seinem Kaffee. Judith. Der Teufel sollte die Frau holen. Sie war ihm in dieser Gefängniszelle unter die Haut gegangen. Er hatte nicht für möglich gehalten, dass jemand das schaffen würde, ganz zu schweigen von einer Frau, der er nie begegnet war.

				Er öffnete das Dokument und las, was sie über ihr Leben wussten. Japanische Mutter, amerikanischer Vater. Beide bei einem Autounfall gestorben. Die Größe hatte sie von ihrem Vater. Diese wunderbaren langen Beine. Er zwang sich, seine Gedanken wieder den Fakten zuzuwenden und sie sich einzuprägen. Sie hatte einen Bruder, älter, der sie nach dem Tod ihrer Eltern großgezogen hatte.

				Paul Henderson, mittlerweile verschieden, hingerichtet mit einem einzigen Schuss in die Stirn, aber nicht, bevor man ihn gefoltert hatte. Er war nach Paris gereist und mit seiner Schwester von dort fortgegangen. Sie verschwanden beide und Paul tauchte in Griechenland wieder auf. Dort wurde er getötet. Judith erschien, nachdem Jean-Claude inhaftiert worden war, und brachte die Leiche ihres Bruders nach Hause, in die Staaten. Was hatte das zu bedeuten?

				Hatte Jean-Claude Judith gesucht? Er überlegte hin und her. Es passte. Es war möglich, dass sie mit Hilfe ihres Bruders vor dem Mann fortgelaufen war. Sie war intelligent und Männer wie La Roux konnten sich keine intelligenten Frauen leisten. Sie kamen dahinter, was los war. Sowie sie erkannt hatte, dass La Roux schmutzige Geschäfte machte, war es Judith vielleicht nicht möglich gewesen, damit zu leben. Andererseits könnte sie ihm aber auch etwas Wertvolles abgenommen haben.

				Dieser Gedanke gefiel Stefan gar nicht, aber beide Szenarien könnten sowohl den Tod ihres Bruders als auch Jean-Claudes andauerndes Interesse an ihr erklären. Ebenso den Umstand, dass sie untergetaucht war, bis Jean-Claude inhaftiert worden war. Judiths Wiederauftauchen wies darauf hin, dass sie wahrhaftig nicht wusste, wie gefährlich La Roux in Wirklichkeit war oder wie weit seine beträchtliche Macht sogar von seiner Gefängniszelle aus reichte und wie gekonnt er sie einsetzte.

				Stefan ging das Dossier durch, das er als Download erhalten hatte. Das Dokument enthielt auch etliche Fotos von Judiths Gemälden, sowohl von denen, die sie gemalt hatte, ehe sie Paris verließ, als auch von denen, die sie hinterher gemalt hatte. Sowie sein Blick auf das erste Gemälde fiel, fühlte er einen heftigen Hieb in seine Magengrube. Ihre Dynamik und ihre Leidenschaft, die darin zum Ausdruck kamen, verschlugen ihm buchstäblich den Atem. Er konnte seinen Blick nicht von der Serie losreißen und betrachtete jedes Gemälde eingehend. Sie waren faszinierend und wunderschön, tief, dreidimensionale Farben, eine erstaunliche Linienführung, voller Leidenschaft und Glut. Voll von ihrer Dynamik und Leidenschaft.

				»Da bist du«, flüsterte er. »Ich sehe dich.«

				Sie hielt nichts zurück, und sie hauchte ihren Werken ein solches Leben ein, dass jedes Seestück, jeder Baum, jede Wolke und jeder Busch in Bewegung waren und sangen oder schluchzten. In ihrer Hand war Farbe ein Musikinstrument, das von einem Virtuosen gehandhabt wurde. Ihr Mut war einfach umwerfend. Sie verstand Farben und ihre Bedeutung. Sie zog ihre Pinselstriche wie Liebkosungen, kühn und schüchtern, sinnlich und unschuldig. Sie war eine Verführerin mit ihren Farben, ein Traum, der in Reichweite und doch unerreichbar war.

				Stefan fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. Alle Welt konnte sie sehen. In diesen Gemälden hatte sie ihre Seele entblößt. Sie war weiß Gott atemberaubend. Er fühlte, wie sich sein Körper regte, ein unvorstellbarer Schock für ihn. Er hatte sich immer unter Kontrolle, körperlich und seelisch. Er war von seiner Kindheit an ausgebildet worden. Sein Körper erwachte auf seinen Befehl hin zum Leben und war dann, wenn er es brauchte, einsatzbereit. Was zum Teufel richtete diese Frau mit ihren Gemälden und den Fotos, auf denen sie zu sehen war, bei ihm an?

				In den Gemälden steckte mehr von der wirklichen Frau als in der geheimnisvollen Fotografie, die er dem Gangsterboss gestohlen hatte. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, hielt sich abseits von der Welt, distanziert und unnahbar, aber hier konnte er in jedem Pinselstrich ihr Feuer und ihre Leidenschaft sehen.

				Stefan zwang sich weiterzulesen. Ihre Zeit mit Jean-Claude war gut dokumentiert. Die Gerüchte über La Roux waren allmählich aufgekommen und es gab ein paar Fotos von einer jüngeren Judith, die lächelnd zu Jean-Claude aufblickte und auf all den Überwachungsfotos ihr Glück wie eine zweite Haut trug. Seine Reaktion darauf, sie zusammen mit dem Gangsterboss zu sehen, war atavistisch, sogar animalisch, und kam tief aus seinem Inneren. Er wollte den Mann mit seinen bloßen Händen umbringen. Er öffnete und schloss seine Finger, verlangsamte bewusst seine Atmung und verschloss sich gegen jede Empfindung.

				Stefan musterte Jean-Claudes Gesichtsausdruck. Der Arm um Judiths schmale Taille war besitzergreifend, ebenso sein Gesichtsausdruck, aber das war noch nicht alles. Falls ein Mann wie La Roux zu Liebe fähig war, dann war es das. Was auch immer es war, vielleicht Besessenheit – und Stefan begann dieses Wort zu verstehen –, jedenfalls sagte der Ausdruck auf Jean-Claudes Gesicht, als er auf die lachende Judith hinunterblickte, einfach alles. Er würde jeden Preis bezahlen, um sie zu behalten. Falls der Mann den anderen Agenten entwischen konnte, würde er mit absoluter Sicherheit nach Sea Haven gehen, um dort zu holen, was er als sein Eigentum ansah – und dazu zählte Judith.

				Stefan las das Dokument sorgfältig und prägte sich das Gelesene ein, ehe er sich die wenigen Fotografien von Judiths Werken nach ihrer Flucht von La Roux ansah. Jedes einzelne Gemälde war gut, daran bestand kein Zweifel, aber ihre späteren Arbeiten unterschieden sich sehr von den früheren. In ihren Ausführungen war sie sehr maßvoll und zurückhaltend und zeigte die ungeheure Schönheit dessen, was sie darstellte. Makellose Farbgebung, eine kühne, mutige Pinselführung, aber die Gemälde selbst waren in seinen Augen flach. Sie waren immer noch wunderschön, aber sie – Judith, die Essenz der Frau – war nicht mehr vorhanden. All ihre Leidenschaft und Glut waren beherrscht, verschwunden, ersetzt durch eine Maske, die gut, sogar brillant, aber nicht echt war.

				»Jetzt ist es zu spät, um dich zu bedecken. Ich sehe dich«, flüsterte er wieder. »Ich komme dich holen.«

				Er presste seine Finger direkt über seine Augen und drückte dort, wo die Kopfschmerzen einsetzten, fest zu. Das konnte ihm alles gestohlen bleiben. Er wollte kein anderes Leben. Er träumte nicht von einem anderen Leben. Er spielte mit dem Blatt, das an ihn ausgegeben worden war, wie der Automat, zu dem er mühsam geworden war, weil er sich selbst dazu erzogen hatte. Er fühlte nichts. Er wollte auch gar nichts fühlen. Er dachte nicht mehr an seine Eltern und daran, wie eines Nachts seiner Mutter und seinem Vater Waffen an den Kopf gehalten und abgedrückt worden waren. Innerhalb von vier Wänden gab es keine Sicherheit. Für ihn würde es nirgendwo Sicherheit geben – niemals. Und jeder, der mit ihm zu tun hatte, würde in Gefahr sein. Jeder, den er liebte, würde ihm genommen werden. Besser gar nicht erst das Risiko eingehen, also nie etwas empfinden.

				Er wiederholte das Mantra und sprach es mit leiser Stimme aus. Er hörte seine Schritte auf dem Teppich, ehe er seine eigenen Absichten kannte. Er ging zu der Kommode und nahm die Fotografie von Judith Henderson wieder in die Hand, denn die Kraft, die ihn anzog, war zu stark, um ihr zu widerstehen. Eine Frau, die sieben Sprachen beherrschte. Intelligent. Schön. Eine Künstlerin. Er wusste nicht einmal, wie das wäre – die Freiheit zum Malen zu besitzen, die Freiheit, das eigene Herz und die eigene Seele auf eine Leinwand zu verströmen.

				Er beherrschte viele Sprachen. Er war intelligent. Und er kannte sich mit Malerei aus. Sogar bestens. All das war notwendig für seinen Beruf, für die Aufgabe, eine Haut abzuwerfen und sich eine andere zuzulegen. Seine Schläfen pochten und er ließ sich wieder auf den Sessel sinken, mit dem Foto in der Hand. Was hatte sie bloß an sich? War es dieser verlorene, einsame Gesichtsausdruck? Der Wind in ihrem Haar? Die Sonne, die auf das Wasser schien? Seine Phantasie, die so lange Zeit unterdrückt worden war, entzündete sich trotz seines Verlangens, sie zu unterdrücken. Sie wartete darauf, dass jemand kam und diese Leidenschaft und Glut freisetzte. Sie wartete auf den richtigen Mann, um sie ihm zu geben.

				Wie zum Teufel kam er auf solche Gedanken?

			

		

	
		
			
				

				2.

				Dunkle Purpurtöne, durchsetzt mit wogenden schwarzen Linien, zogen über die hohe Kobaltdecke und weinten kristalline Tränen. Wenn der Raum von so viel Kummer erfüllt war, wurden Stein und Holz von der Intensität der Gefühle nahezu gesprengt. Der Kummer war ein eigenständiges atmendes Lebewesen.

				Rasende Wut war in diesen Wänden in Bewegung und atmete ein und aus, sodass die breiten roten und orangen Schlitze, klaffende Wunden, ständig wogten, sich wölbten und sich ausbeulten und dann wieder zurückgepresst wurden; ein tiefes Einatmen, ein wiederholtes Luftschnappen, um die gewaltige Wut zu beherrschen, das Verlangen nach Vergeltung, nach Rache. Rasende Wut lebte und atmete neben dem Kummer.

				Durch die offenen gläsernen Schiebetüren, die auf die Terrasse und den Hinterhof führten, wo hohe Gräser den Blick auf das Studio von draußen vollständig versperrten, wehte eine Brise und neckte die flackernden Flammen an der Spitze jeder der dunklen Kerzen, deren Schein die Gemälde beleuchtete. Die tanzenden Lichter brachen sich in scharfen Glasscherben, die in die finsteren, zornigen Gemälde eingebettet waren. Kühne rote japanische Schriftzeichen schluchzten einen einzigen Namen – Paul Henderson.

				Judith Henderson beugte sich auf dem hochlehnigen Stuhl vor und trug schwungvoll einen breiten, kühnen schwarzen Pinselstrich auf, um jedes Licht aufzusaugen und es zu verschlingen. Vergebung war ausgeschlossen. Dazu konnte es niemals kommen. Sie konnte die Folterung ihres Bruders nicht vergeben, seinen sinnlosen Tod. Tränen rannen über ihr Gesicht und sie wischte sie mit ihrem Unterarm fort und trug einen weiteren weinenden Pinselstrich auf, um ihn mit einem glühenden Racheversprechen zu kreuzen.

				»Eines Tages, mein Bruder.« Sie sprach es laut aus, um in dem brodelnden Raum ein Versprechen abzulegen. »Ich werde das richtige Instrument finden, um zurückzuschlagen, und ich werde nicht zögern – diesmal nicht. Ich werde es mit tödlicher Kraft handhaben und ich werde deine Folter und deine Ermordung rächen.« Ihre Seele war ohnehin schon schwarz von der Schuld, die sie auf sich geladen hatte. Was war schon eine weitere Todsünde unter so vielen?

				Nahezu ehrfürchtig berührte sie den Rand der Leinwand. Paul hatte diese Leinwand gespannt, wie für so viele ihrer frühesten Gemälde, und sie überarbeitete sie immer wieder mit Ölfarben, in einem verzweifelten Versuch, sich von der finsteren Wut zu befreien, die ihre Seele durchdrang. Manchmal konnte sie es dabei belassen, dass dieses Studio abgesperrt und dunkel war, und so sollte es auch sein – aus ihrer Welt ausgeschlossen –, doch es gab andere Zeiten, in denen sie, wie jetzt, den Drang verspürte herzukommen, weil sie von dem Verlangen besessen war, all das hinauszulassen – die finstere ekelhafte Wut, das Schuldbewusstsein und den ungeheuren Kummer –, Gefühle, die sich ihr bis in die Knochen eingebrannt hatten.

				In diesem Studio und den Kunstwerken, die darin verborgen waren, hielt sie all ihre düstereren Emotionen gefangen – Gefühle, denen sie nicht zu erlauben wagte, sich ungehindert draußen im Universum aufzuhalten. Wut. Rage. Auflehnung und Schuldbewusstsein. Das alles ließ sie in ihre Gemälde und in die individuellen Kammern für das Kaleidoskop strömen. Manchmal bebte sie beim Malen und ihre Pinselstriche, kühn und zornig, fegten über die Leinwand, wenn sie sich die Freiheit eines wahrhaftigen Ausdrucks gestattete. In diesem Raum benutzte sie nur große, breite Pinsel, kein Vergleich mit den feineren Pinseln, die sie beim Restaurieren und auch dann benutzte, wenn sie für die Öffentlichkeit malte.

				Jeder finstere Gedanke und jedes finstere Verlangen, stark genug, um sie mitten in der Nacht schweißgebadet zu wecken, wurden sorgsam in diesem Raum zurückgelassen. Darauf verwandte sie ebenso viel Sorgfalt und Bedacht wie auf die Pflege ihrer Farben und Pinsel. Dieser Raum war mit Depression und Wahnsinn angefüllt. Mit finsteren, hässlichen Dingen. Mit erdrückendem Kummer, Schuldbewusstsein, Scham und tiefster, grenzenloser Verzweiflung.

				Judith sandte einen weiteren kühnen Pinselstrich von einer Ecke zur anderen, wobei der Pinsel seitlich über die Leinwand fegte, denn sie brauchte diese grobe Strichführung, damit die Wut in ihrem Innern ihren Ausdruck fand. Diesen Gemälden schenkte sie ebenso große Aufmerksamkeit wie ihren anderen, wenn nicht sogar noch mehr. Dieses Studio war der einzige Ort, an dem sie es wagte, den düstereren Emotionen, die wie ein Vulkan tief in ihr brodelten, Leben einzuhauchen.

				Mitten im Raum stand ihr schlimmstes und bestes Meisterwerk, ein großes Kaleidoskop, das sie stets abdeckte, aber das tat sie auch mit den Gemälden. Sie wollte nicht, dass jemand versehentlich auf diesen Ort finsterer Kräfte stieß. Das Kaleidoskop war besonders gefährlich, denn in jeder Kammer ballte sich ein Jahr Mordlust, fünf von ihnen, eine für jedes Jahr, das seit der Ermordung ihres Bruders vergangen war. Sie hatte ein anderes Studio, das ausschließlich ihrer Arbeit an Kaleidoskopen vorbehalten war, doch das unterschied sich gewaltig von diesem hier. Sie sandte einen weiteren schreienden Pinselstrich quer über die Leinwand, diesmal in einem tiefen, fast mitternachtsschwarzen Purpur.

				Die Brise glitt erneut in den Raum und ließ die Flammen flackern, und der übermächtige Geruch von unverdünnten Ölfarben kroch bis in die Wände hinein und verlieh dem schwarzen Zorn, der dort gefangen gehalten wurde, einen ganz eigenen Geruch. Mit der Kante ihres Pinsels zog sie rasant als eine Art Ausrufezeichen eine schmale Linie quer durch ihr Rachegelübde. Eine spitze Glasscherbe ritzte die Haut auf ihrem Handrücken der Länge nach auf, nicht zum ersten Mal, und ihr Blut tropfte in das Gemälde hinein. Ihr Schweiß und ihre Tränen endeten oft im Innern dieser Gemälde, vermischten sich damit und verbanden sich mit den Glasscherben; und wenn sie die Scherben übermalte, wurden Teile von ihr ebenso tief in die Gemälde eingebettet.

				Zum tausendsten Mal verfluchte Judith ihre »Gabe«. Sie konnte jedes Element an sich binden, sie hatte an Emotionen teil, und diese Emotionen konnte sie verstärken und für destruktive Zwecke nutzen. Hier in diesem Raum konnte sie sich gefahrlos den Luxus von Tränen, Wut und Hass erlauben, die sehr realen Rachegelüste, aber sie durfte es niemals riskieren, diese Dinge außerhalb dieser vier Wände aufkeimen zu lassen.

				Die Brise wehte jetzt beharrlich und trug einen melodischen Klang mit sich, sanft, aber unaufhörlich, einen Klang, der ihre Konzentration durchdrang.

				»Judith.«

				Ihr Name klang wie das Wispern des Windes. »Das Telefon läutet. Wo bist du? Zu Hause?«

				Judith blinzelte mehrfach und schaute auf die dicken, fetten Blutstropfen hinunter, die jetzt auf den Boden tropften. Sie brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen und sich daran zu erinnern, wo sie war und was sie gerade tat. Diesmal war sie so sehr darin aufgegangen, ihren Hass und ihr Schuldbewusstsein auf die Leinwand zu ergießen, dass sie sich vollständig darin verloren hatte. Sie erkannte die Stimme von Airiana Rydell, einer ihrer geliebten Schwestern. Es fiel ihr nicht allzu schwer, sich vorzustellen, wie sie auf der Suche nach Judith barfuß durch das Haus tappte und ihre nackten Füße in dem dicken, weichen Teppich versanken, während ihr platinblondes Haar wippte.

				Ein Hauch von Dringlichkeit schlich sich in die melodische Stimme ein. »Judith? Ist alles in Ordnung mit dir? Antworte mir.«

				Judith begab sich zu den gläsernen Schiebetüren und holte tief Luft, weil sie versuchen wollte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie war ganz und gar im Malen aufgegangen und immer noch in einem dichten Nebel; jetzt rang sie darum herauszukommen und sich einen Reim darauf zu machen, wo sie war und was sie zu tun hatte. Es dauerte ein Weilchen, die schwarzen wogenden Wasser der Wut und des Kummers zurückzudrängen, die sie von innen heraus zu verschlingen drohten, und den Weg zu finden, der sie zu ihrer Zurechnungsfähigkeit zurückführen würde.

				»Ich komme gleich raus, Airiana.« Es kostete sie Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen, während sie einen frischen Lappen um ihre Hand wickelte, damit er die Blutstropfen aufnahm. »Sei so gut und nimm eine Nachricht für mich entgegen, ja?«

				Sie reinigte ihre Pinsel mit großer Sorgfalt und ließ sich Zeit, denn sie wusste, dass Airiana am Telefon eine Ausrede für sie finden würde. Airiana würde wissen, dass sie auf dem mühsamen Rückweg war. Sie ging nur dann in diesen Raum, wenn die Dunkelheit sie vollständig zu umfassen drohte und sie eine Möglichkeit finden musste, einen Teil dieser Dunkelheit zu zerstreuen. Sie befürchtete, wenn sie es nicht täte, würden ihre Gefühle früher oder später ausbrechen und sie würde versehentlich jemandem etwas antun.

				»Atme ein. Atme aus. Finde Schönheit in der Welt um dich herum.« Sie ließ sich von dem vertrauten Mantra in die Welt zurückführen, in der sie lebte.

				Sie hatte Schwestern, fünf Schwestern. Jede von ihnen hatte eine gleichermaßen traumatische Erfahrung gemacht. Sie waren sich in Monterey, Kalifornien, begegnet, einer wunderschönen Stadt am Meer. Dort hatte eine ganz erstaunliche Frau eine Selbsthilfegruppe für Opfer von Gewalttaten gegründet. Sie hatte Frauen zusammengebracht, die einen geliebten Menschen durch einen Mord verloren hatten. Jede der Frauen fühlte sich dafür verantwortlich und jede von ihnen war absolut am Ende gewesen, weil sich ihre Fähigkeit, mit der Scham und dem Schuldbewusstsein fertigzuwerden, restlos erschöpft hatte. Bis Monterey. Bis sie einander begegnet waren und sich dauerhaft zusammengetan hatten.

				Sie vertrauten nur wenigen Menschen. Und die Zahl derer, an die sie glaubten, war noch geringer. Aber gemeinsam waren sie stark. Gemeinsam konnten sie in Frieden leben und neues Glück finden, vielleicht nicht so, wie andere es für richtig gehalten hätten, aber das ließ sich nicht ändern. Sie gingen ihren eigenen Weg und Judith ließ sich voll und ganz auf ihr Leben in Sea Haven ein, der kleinen Ortschaft, in der sie arbeitete.

				Sie sahen sich als eine Familie an und genau das waren sie auch – Schwestern. Viele Menschen hatten Seelenverwandte, die keine Blutsverwandten, sondern ihre selbst gewählten nächsten Angehörigen waren, und auf ihre Seelenfamilie war sie in ihrer finstersten Stunde getroffen. Diese Frauen hatten ihr das Leben gerettet. Vor fünf Jahren hatten sie den Entschluss gefasst, gemeinsam eine Farm am Ortsrand von Sea Haven an der nordkalifornischen Küste zu kaufen. Es war eine kleine Gemeinde mit festem Zusammenhalt, da die Einwohner aufeinander angewiesen waren, um Erfolg zu haben, und das führte bei allen zu großer Freundlichkeit und Toleranz.

				»Alles klar, Judith?«, rief Airiana wieder, diesmal hartnäckiger.

				Das war eine übliche Frage, die sie sich gegenseitig stellten.

				»Ich komme gleich«, sagte sie noch einmal und wich damit der Frage aus. Es war nie gut, rundheraus zu lügen. Schlechtes Karma. Und Airiana war sowieso sehr gut darin, Lügen zu durchschauen.

				Unter all ihren Schwestern war Airiana diejenige, die es einem am schwersten machte, sie irrezuführen. Ebenso wie Judith konnte auch sie die Aura von Menschen sehen und deuten, das elektromagnetische Feld aus reiner Energie, das jeden umgab. Sie sah die Energien in Form von Farben, in die Menschen eingehüllt waren und die nicht nur über ihre Gefühle, sondern auch über ihren Charakter viel aussagten. Judith traute ihrer Gabe selten. Airiana dagegen verließ sich vollständig auf diese Gabe. All ihre Schwestern wussten, dass Judith keinen guten Tag hatte, wenn sie sich in dieses spezielle Studio begab.

				Judith packte sorgfältig all ihre Pinsel und Farben weg und verhängte die Leinwand, an der sie arbeitete. Niemand durfte dieses Gemälde jemals sehen. Niemand durfte jemals einen Blick in das finstere, strudelnde Kaleidoskop werfen. Diese Werke übten einen viel zu starken Einfluss auf die Sinne aus, denn ihre Entstehung entstammte einem abschreckenden, hoffnungslosen Ort in ihrem Innern, den sie sich selbst nur selten aufzusuchen gestattete, aber manchmal blieb ihr nichts anderes übrig.

				Mit Bedacht verriegelte sie die Glastüren und zog die dicken, schweren Vorhänge vor, um jedes Licht auszusperren und jeden Blick in dieses Studio zu verhindern.

				Sie blies die vielen Kerzen aus und tauchte den Raum in Dunkelheit. Dann atmete sie tief den beschwichtigenden Lavendelgeruch ein, während sie darum rang, ihren Frieden wiederzufinden. Nachdem sie ihren düstereren Emotionen stundenlang die uneingeschränkte Herrschaft überlassen hatte, kostete es sie Zeit, sie wieder zuzudecken und innere Ruhe zu finden. Wenn sie in Gesellschaft anderer Menschen war, musste sie zu jedem Zeitpunkt ihre vollständige Gemütsruhe bewahren.

				Judith atmete noch einmal tief den Lavendelgeruch ein, der sich jetzt schon abschwächte, und trat in den Flur ihres Hauses. Die wohltuende Farbe von Elfenbein schlug ihr entgegen. Sie sah alles als eine Leinwand an, darunter auch – wenn nicht sogar insbesondere – ihr Haus. Da jede der Schwestern ihren eigenen ausgewiesenen Anteil an der Farm von jeweils zwei Hektar Land besaß und jede sich ihr eigenes Haus entwerfen konnte, hatte sie mit einer erstaunlich leeren »Leinwand« begonnen.

				Das Erdgeschoss war ganz allein ihr Werk, die drei Studios, ein Freizeitraum, ein Bad und ein Schlafzimmer für den Fall, dass sie bis tief in die Nacht hinein arbeitete und so kaputt war, dass sie sich nicht die Mühe machen wollte, nach oben zu gehen. Ihr Wohnbereich war geprägt von Glas und den Ausblicken auf die Gärten, von denen das Haus umgeben war. Großzügige und einladende Räumlichkeiten, in denen man sich nie beengt fühlte. Sie liebte ihr Haus und den hart erarbeiteten Frieden, den sie hier fand.

				Als sie Airiana im Flur begegnete, umarmte sie ihre Schwester kurz.

				»Ich habe mir Sorgen gemacht«, gab Airiana zu, und ihre tiefblauen Augen suchten Judiths Gesicht nach verborgenen Schatten ab. »Du gehst nur dann in dieses Studio, wenn du wirklich aufgebracht bist, Judith. Du bist seit ein paar Wochen nicht mehr dort gewesen.«

				Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. In den allerletzten Tagen, die zum Jahrestag von Pauls Ermordung führten, hatte Judith nicht schlafen können, und sie hatte etliche Nächte in dem Studio verbracht, umgeben von ihrer Wut und ihrem Kummer.

				»Ich weiß, dass es dich beunruhigt«, sagte Judith sanft. Allein schon Airianas Anblick stellte ihr inneres Gleichgewicht wieder her. Sie war nicht allein in ihrem Kampf mit der Masse von Gefühlen, die sie gezwungenermaßen unterdrücken musste. Sie hatte ihre Schwestern. Sie liebten sie trotz ihrer unbesonnenen Vergangenheit und sie würden zu ihr halten. 

				»Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte Airiana erschrocken. »Soll ich Lexi holen?«

				Ihre jüngste Schwester arbeitete unter anderem mit Heilkräutern. Judith zwang sich zu einem Lächeln und hielt ihre Hand hoch. »Ein Kratzer. Nichts weiter. Ich könnte dringend eine Tasse Tee gebrauchen. Hast du den Kessel aufgesetzt?«

				»Ehe ich runtergekommen bin«, sagte Airiana. Sie warf noch einen schnellen Blick auf Judiths Hand, seufzte dann und ließ es auf sich beruhen.

				»Gut. Dann wird das Wasser gleich kochen.«

				Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf, die zum eigentlichen Wohnbereich führte. Judith betrachtete Airiana gern, da sie in Krisensituationen stets ruhig blieb. Sie war ein gutes Stück kleiner als Judith und sie war schlank und hatte eine fast knabenhafte Figur mit kleinen Brüsten, einer schmalen Taille und schlanken Beinen. Ihr Haar war von Natur aus platinblond mit silbernen und goldenen Strähnchen und sah in der Sonne umwerfend aus. Ihre Augen waren riesig, tiefblau und von goldenen Wimpern umgeben. Ihre Nase schien mit Goldstaub überzogen zu sein.

				Airiana war einer der klügsten Menschen, die Judith kannte, und darunter war auch Damon Wilder, der Ehemann von Sarah Drake, der am Abwehrsystem der Vereinigten Staaten arbeitete. Darauf wäre niemand gekommen, der die kleine Elfe ansah, für die man Airiana auf den ersten Blick halten konnte. Sie sah eher aus wie eine Tänzerin und nicht wie die Ideenschmiede, die sie war. In Airianas Gegenwart fühlten sich die Leute einfach wohl, und an Tagen wie diesem war ihre Gesellschaft Judith ganz besonders lieb.

				»Du suchst dir immer den perfekten Tag aus, um mich zu besuchen«, sagte Judith und meinte es vollkommen ernst. »Ich nehme an, du hast den Tee schon ausgesucht und ihn in die Teekanne gefüllt.« Airiana schien immer zu wissen, wann Judith – oder irgendjemand sonst – eine Aufheiterung brauchte.

				Airiana lachte. »Selbstverständlich. Du weißt doch, dass ich keine Hemmungen habe, mich hier wie zu Hause zu fühlen. Selbst wenn du einen Ehemann hast und ein Dutzend Kinder in deinem Haus herumlaufen, werde ich immer noch unangekündigt reinschneien und die wunderbare Lieblingstante sein. Wir trinken übrigens schwarzen Tee. Ich brauche etwas, das mich aufputscht.«

				Judith schüttelte den Kopf, lächelte strahlender und achtete darauf, dass ihre Augen leuchteten, obwohl sie innerlich pausenlos weinte. Sie war eine Gefangene ihrer eigenen Gaben und ihr graute davor, jemals wieder ein solches Risiko einzugehen – etwas für einen Mann zu empfinden und ihm zu vertrauen. Sie würde niemals Kinder haben, und dabei hatte sie sich immer sehnsüchtig eine Familie gewünscht.

				Ihren Gesichtsausdruck zu beherrschen war einfach im Vergleich dazu, sich in eine strahlende Aura zu hüllen. Zum Glück war sie wirklich hocherfreut, Airiana zu sehen, und daher war die blühende Farbe da und breitete sich über dem tiefen Kummer, der Scham und dem Schuldbewusstsein aus, den Dingen, die sie vor der Welt verbarg. In Airianas Gegenwart neigte sie dazu, ihre Energien zurückzuhalten, was dazu führte, dass sie von einem trüben Grau umgeben war. Wenn sie das sah, zog Airiana immer eine Augenbraue hoch, doch darüber hinaus fragte sie lediglich, ob bei ihr alles klar war oder ob sie etwas brauchte. Ansonsten hielt sie sich an die Abmachung der Schwestern, wonach sie alle die persönlichen Grenzen jeder Einzelnen respektierten.

				Das obere Stockwerk war geräumig. Das große Wohnzimmer ging in das Esszimmer und den Küchenbereich über, und daher fühlte sich jeder Besucher in allen Räumen willkommen. Fensterreihen sorgten dafür, dass der Wohnbereich lichtdurchflutet war.

				»Es gibt nichts Besseres auf Erden als eine gute Tasse Tee im richtigen Moment«, hob Judith hervor. »Es war nett von dir, dass du den Kessel schon aufgesetzt hast.« Sie streckte sich. »Ich hocke viel zu oft auf meinem Hintern. Vermutlich wird er von Tag zu Tag dicker.«

				Airiana beschrieb mit einem Finger einen kleinen Kreis. Judith drehte sich gehorsam einmal um sich selbst. Airiana riss ihre Augen weit auf. »Du hast vollkommen recht. Aber was willst du machen? Man geht eben in die Breite, wenn man in die mittleren Jahre kommt.« Sie brach in schallendes Gelächter aus und rannte, mit Judith dicht auf den Fersen, um ihr Leben.

				»Der Vorteil an langen Beinen ist, dass ich schneller laufen kann als du, du kleiner Stöpsel.«

				»Nicht mit einem fetten Arsch, da wird das nichts«, rief Airiana über ihre Schulter, während sie durch den geräumigen Wohnbereich sauste. Die Unterstellung, irgendetwas an der gertenschlanken Judith könnte fett sein, war so absurd, dass sie schon wieder schallend lachte und nicht sah, wohin sie lief, bis sie an einen Sessel krachte. Sie stolperte, flog seitlich über den Sessel, landete auf dem Fußboden und blickte blinzelnd zu Judith auf. »Huch. Dein Hintern ist wohl doch nicht ganz so fett, wie wir dachten.«

				»Ich bin noch weit davon entfernt, in die mittleren Jahre zu kommen, du Klugscheißerin.«

				»Das ist wahr, aber du wirst trotzdem immer älter sein als ich«, hob Airiana selbstgefällig hervor.

				Das Fliegengitter in der Haustür wurde geöffnet und eine Frau streckte ihren Kopf zur Tür herein. Sie war groß, blond und der Inbegriff von Sportlichkeit; ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und ihr Körper steckte in einem engen Stretch-Shirt, einer Jeans und Turnschuhen. Als sie auf der Veranda über den Stufen stand, wippte sie mit den Zehen und wischte sich einen dünnen Schweißfilm vom Gesicht.

				»Blythe.« Judith winkte ihr zu, um ihre älteste Schwester zu begrüßen, die von allen als Anführerin anerkannt wurde. »Du warst heute Nachmittag noch mal laufen? Du bist doch schon heute Morgen gelaufen.«

				»Was um alles in der Welt tut ihr zwei?« Blythe Daniels ignorierte die Frage und trat ein, ließ sich auf eine Ottomane sinken und zog ihre Turnschuhe aus.

				»Tja«, sagte Airiana, die immer noch auf dem Boden lag, »eigentlich diskutieren wir über Judiths Hintern und darüber, wie fett er geworden ist, während sie heute dagesessen und gemalt hat.«

				»Wirklich?« Blythe sah die beiden stirnrunzelnd an und wirkte sehr besorgt. »Ich habe meine Brille nicht dabei und kann dich daher nicht näher begutachten, Judith, aber viel ist da nicht. Man könnte deinen Hintern sogar tatsächlich als flach ansehen.«

				»Ich habe einen ganz bezaubernden Hintern«, widersprach Judith.

				»Du warst diejenige, die behauptet hat, er ginge in die Breite«, rief ihr Airiana ins Gedächtnis zurück. »Ich habe nur versucht, dich zu unterstützen und dir behilflich zu sein.«

				Judith warf ihr ein dekoratives Zierkissen an den Kopf. Airiana stieß dem Kissen eine geballte Ladung Luft entgegen, die es so abrupt aufhielt, dass es auf den Boden fiel.

				»Angeberin«, sagte Judith vorwurfsvoll. »Ich mache den Tee. Blythe, du kannst sicher ein Glas Wasser gebrauchen?«

				»Danke, liebend gern.

				»Du solltest nicht zweimal am Tag laufen, Blythe, und heute schon gar nicht. Erteilt uns Levi nicht heute Abend Unterricht in Selbstverteidigung, oder bringe ich da gerade die Tage durcheinander?«, fragte Airiana. Wieder musterten ihre blauen Augen besorgt ihre älteste Schwester.

				Judith blieb in dem breiten bogenförmigen Durchgang zur Küche stehen, weil sie Blythes Antwort hören wollte. Sie alle hatten mit ihren persönlichen Dämonen zu kämpfen und Blythe stellte da keine Ausnahme dar. Sie war einfach nur so gut – das einzige Wort, das Judith dazu einfiel –, dass es sie alle beunruhigte, wenn sie eine dieser Phasen von Schlaflosigkeit durchmachte. Sie stand früh auf und lief, und oft lief sie auch spät am Abend, aber es war eine Seltenheit, dass sie außerdem noch einen Nachmittagslauf einschob.

				»Nein, du irrst dich nicht. Levi wird uns heute Abend kreuz und quer durch die Turnhalle werfen«, sagte Blythe und wischte mit dem Saum ihres Shirts ihr Gesicht ab. »Ich glaube, letzte Woche hatte ich keinen Knochen im Leib, der nicht wehgetan hat. Er ist schlimmer als Lissa mit ihrem Kampfsporttraining.«

				»Vergiss ihre Pilates-Kurse nicht. Und ihr Krafttraining. Und ihre Zumba-Kurse«, fügte Airiana hinzu und warf sich stöhnend wieder auf den Boden. »Ich bin schon erschöpft, wenn ich bloß daran denke. Ich glaube, Lissa lässt sich eine Million Fitnesskurse einfallen, nur um uns alle kleinzukriegen.«

				Judith zwang sich zu einem Lachen. Es fiel ihr schon wieder leichter, das zu empfinden, was sie ihren Schwestern gegenüber darzustellen versuchte. »Aber sie ist nichts gegen Levi.«

				Levi Hammond war mit Rikki verheiratet, einer weiteren Schwester, und Levi hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie alle auf jede Situation vorzubereiten. Sie übten immer wieder Bewegungsabläufe zur Selbstverteidigung und er war ein Lehrer, der hohe Ansprüche stellte. Vor kurzer Zeit hatte er seinen Unterricht um das Waffentraining ergänzt. Lissa, die bereits einen schwarzen Gürtel des dritten Dan-Grads hatte, kapierte natürlich alles besonders schnell, wogegen sich Judith überhaupt nicht in ihrem Element fühlte. Sie beherrschte die Kampfsport-Katas, all diese herrlich anmutigen Formen, bei denen man durch den Raum schwebte und jede Bewegung exakt und elegant war, aber es schien so, als bekäme sie die praktischeren Techniken zur Selbstverteidigung nicht hin. 

				Lissa hatte immer unerschöpfliche Geduld mit ihr. Von Levi konnte man das nicht sagen. Er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Judith mit jeder Situation fertigwerden konnte. Sie wusste, dass er recht hatte, aber das half ihr nicht dabei, ihre Technik zu verbessern. Sie beschäftigte sich damit, das kochende Wasser in die Teekanne zu gießen. Dann stülpte sie einen Kannenwärmer darüber und ließ den Tee ziehen.

				Als der Tee fertig war, hatte Blythe bereits ein großes Glas Wasser geleert und sich nichts daraus gemacht, dass die beiden anderen sie auslachten. Die drei Frauen machten es sich auf weichen, behaglichen Sesseln bequem und zogen die Beine unter sich an.

				»Ich muss gestehen«, sagte Judith, »dass ich mich restlos in Levi geirrt habe. Er ist verrückt auf Rikki und er hat ihr gut-getan. Er ist mir tatsächlich ans Herz gewachsen.«

				»Ich hätte auch nicht erwartet, dass ich ihn so gern mag«, gab Airiana zu.

				Blythe zuckte die Achseln und sah die beiden über den Rand ihrer Teetasse an.

				»Oh nein, das wirst du nicht tun.« Judith schüttelte den Kopf. »Du wirst dich nicht zu dem Thema Levi ausschweigen. Er ist mit unserer geliebten Rikki zusammen und ich dachte, du hättest gesagt, sie täten einander gut.«

				»Das glaube ich immer noch«, sagte Blythe. »Er macht ihr ein klein wenig Druck, um ihr Schritt für Schritt die Abhängigkeit von ihren Ritualen zu nehmen, damit sich ihr Handlungsradius ausweitet. Aber er akzeptiert sie und er scheint sie so zu lieben, wie sie ist. Sie scheinen perfekt zueinanderzupassen.«

				»Das klingt so, als vermutest du dennoch irgendwo einen Haken«, hob Airiana hervor.

				»Niemand kennt einen anderen Menschen wirklich«, sagte Blythe. »Man muss den Leuten glauben, was sie sagen und wie sie sich verhalten, aber wenn sie lügen, wenn sie einem nicht all ihre Seiten zeigen, dann weiß man nie, mit wem man es wirklich zu tun hat.«

				Judith senkte den Kopf und tat so, als tränke sie einen Schluck Tee. Blythe sagte immer die Wahrheit, und diesmal war ihr Treffer so gezielt gewesen, dass Judith ihn wie einen Pfeil durch ihr Herz fühlte. Plötzlich trat Stille ein, und als sie aufblickte, merkte sie, dass ihre Schwestern sie alarmiert ansahen.

				»Was ist los, meine Süße?«, sagte Blythe. »Ich wollte keine alten Geister wecken. Vielleicht waren meine eigenen Dämonen heute etwas zu nah. Ich konnte nicht schlafen und bin vermutlich ein wenig melancholisch.«

				Judith holte tief Atem und riss sich von dem gähnenden Abgrund der Verzweiflung und des Kummers zurück, da sie wusste, dass sie Blythe und Airiana mit sich reißen würde, wenn sie hineinfiel. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich habe heute an Paul gedacht. Die Vorstellung, dass Levi Rikki wehtun könnte, nachdem wir uns für ihn eingesetzt und ihn in unsere Familie aufgenommen haben, ist einfach zu grässlich.« Sie hatte in der letzten Zeit kaum geschlafen. War es denkbar, dass sich das auf Blythe auswirkte? Es war zumindest nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen.

				»Aber solche Dinge passieren«, sagte Blythe.

				Airiana legte Blythe eine tröstliche Hand auf die Schulter. »Ja, Blythe, sie passieren. Manchmal, vor allem, wenn wir noch sehr jung sind, vertrauen wir den falschen Personen.«

				Judith versetzte Airiana mit ihrem nackten Fuß einen Rippenstoß, weil sie die Stimmung aufhellen wollte. »Manche von uns sind tatsächlich recht jung.«

				Airiana tat so, als sei sie ihr böse. »Ich bin nicht das Nesthäkchen in dieser Familie. Lexi ist die Jüngste.«

				»Aber weit seid ihr beiden nicht auseinander«, zog Judith sie auf. »Ganz erwachsen bist du noch nicht. Musstest du nicht letzte Woche an der Kinokasse deinen Ausweis vorlegen, weil sie dich nur in Begleitung eines Erwachsenen reinlassen wollten?«

				Blythe lachte schallend, als Airiana zusammenzuckte. »Du kannst es nicht abstreiten, Airiana. Das lässt sich nicht ungeschehen machen und du wirst es dir noch lange anhören müssen.«

				Airiana fiel in das Gelächter ein und schüttelte ihren Kopf über die absurde Situation. »Die Frau braucht eindeutig eine Brille.«

				»Wer hat vorhin eigentlich angerufen?«, fragte Judith, als das Gelächter nachließ.

				»Fast hätte ich es vergessen«, sagte Airiana. »Inez hat angerufen. Sie hat gesagt, du sollst sie unbedingt so schnell wie möglich zurückrufen. Jemand interessiert sich für den Kauf der Galerie, und sie hofft, du kannst dir die Zeit nehmen, sie dem Interessenten zu zeigen.«

				»Es wäre so schön für sie und für Frank, wenn sie diese finanzielle Belastung endlich nicht mehr am Hals hätten«, sagte Blythe. »Sie hat wirklich alles darangesetzt, die Galerie am Laufen zu halten, während Frank im Gefängnis war. Im Moment ist er gesundheitlich so anfällig, dass sie nicht den Laden und die Galerie betreiben können. Du hast ihnen sehr geholfen, Judith.«

				Judith deutete mit ihrer Teetasse auf Airiana. »Ich habe öfter in der Galerie gearbeitet als in meinem eigenen Geschäft. Wenn Airiana nicht für mich eingesprungen wäre, hätte ich den beiden nicht helfen können.« Sie grinste ihre Schwestern an. »Vielleicht schaffe ich es ja doch noch, mich heute Abend vor dem Training zu drücken.«

				»Oh nein, das kommt überhaupt nicht in Frage«, protestierte Blythe. »Wenn ich hingehe, musst du auch hingehen.«

				»Levi lässt nicht mal Rikki ungeschoren davonkommen«, hob Airiana hervor. »Du wirst hingehen, Judith. Ruf Inez zurück, aber wage es ja nicht, einen Termin für heute Abend auszumachen. Wir haben Levi versprochen, dass wir seinen Selbstverteidigungskurs alle gemeinsam machen.«

				»Aber ich bin doch ein hoffnungsloser Fall«, jammerte Judith.

				»Nur weil du niemanden schlagen willst«, sagte Airiana. »Mir persönlich bereitet es Vergnügen, dem Mann eine reinzuhauen. Du solltest es mal ausprobieren, Süße, es könnte dir auch gefallen. Stell dir einfach vor, er sei jemand, den du nicht leiden kannst.«

				Judiths Herzschlag setzte aus. Sie zwang sich, schleunigst an etwas anderes zu denken, um sich von dieser Möglichkeit abzulenken. Airiana hatte keine Ahnung, wie gefährlich das wäre. Judith konnte sämtliche Elemente anzapfen und aus allen Energien Kraft schöpfen; sie konnte den Raum mit Lissas Feuer anzünden, ihn mit Rikkis Wasser überschwemmen, ihn unter Lexis Erde begraben oder Airianas Luft dafür verwenden, ein Haus umzuwehen. Sie konnte es sich nicht leisten, die Herrschaft über ihre Gefühle zu verlieren. Das durfte nie wieder vorkommen. Sie wagte nicht einmal, sich zu einem finsteren Gefühl zu bekennen – aus Furcht davor, was dann passieren würde.

				Sie hatte Angst davor, jemanden zu schlagen, vor allem jemanden, den sie ins Herz geschlossen hatte. Sie senkte den Kopf, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen, und hielt grimmig an ihrem Lächeln fest. »Levi hält mich sowieso für verweichlicht.«

				Airiana versetzte ihr einen Rippenstoß. »Na und?«

				»Besser verweichlicht als hartgesotten«, fügte Blythe hinzu.

				Judith sah Blythe forschend ins Gesicht. »Weshalb bist du wirklich hergekommen, Blythe? Was ist passiert?«

				Blythe seufzte und stellte ihre Teetasse hin. »Ihr wisst ja, dass Elle und Jackson in Europa sind. Er hat sich sechs Monate freigenommen und sie machen eine große Rundreise. Aber sie werden zurückkommen. Die siebente Tochter hat immer im Drake-Haus in Sea Haven gelebt. Sie kommen ganz bestimmt zurück. Joley Drake ist mit Ilja Prakenskij verheiratet. Wir können uns noch so sehr anstrengen, allen vorzumachen, Levi sei ein Hammond, aber Ilja wird wissen, was los ist. Und Jonas wird es Jackson sagen.«

				Judith biss sich auf die Lippen. Jackson, Elles Ehemann, würde Levi Hammond nicht in Sea Haven willkommen heißen. Levi war dabei gewesen, als Stavros Elle Drake gefangen gehalten hatte. Er hatte als Undercoveragent versucht, einen groß angelegten Menschenhandelsring zu sprengen, und er hatte es nicht riskieren können, seine Tarnung auffliegen zu lassen, um Elle zu retten. Aber für Jackson würde das alles keine Rolle spielen. Elle war monatelang von Stavros vergewaltigt und gefoltert worden, und in Jacksons Augen war kein Ziel wichtig genug, um zu rechtfertigen, dass jemand ein Auge zudrückte und Elles Leiden wissentlich ignorierte.

				»Du befürchtest, sie werden ihm das Leben zur Hölle machen«, wagte sich Airiana vor.

				»Oder Schlimmeres. Dafür ist Rikki jedoch zu zerbrechlich.« Blythe rieb sich aufgewühlt die Schläfen. »Wenn sie Levi zwingen fortzugehen, wird Rikki mit ihm gehen, und außerhalb dieses Umfelds wird sie nicht gut zurechtkommen. Sie hat so lange gebraucht, um sich hier einzugewöhnen.«

				»Die Drakes können uns nicht zwingen, Sea Haven zu verlassen«, sagte Judith. »Aber wenn sie nicht darüber hinwegkommen, wer und was Levi war, und wenn sie ihm ein Leben hier unmöglich machen, bin ich bereit, woanders neu anzufangen.«

				Blythe blickte zu ihr auf. »Denk ernsthaft darüber nach, Judith. Das sollten wir alle tun, bevor jede von uns ihre persönliche Entscheidung trifft. Du hast dein Geschäft und deine Studios hier.«

				Judith nickte. »Ich liebe Rikki. Sie ist meine Schwester und sie ist autistisch. Sie braucht uns. Sie braucht das Meer und sie braucht Levi. Wenn die beiden fortgehen, gehe ich mit. Es spielt keine Rolle für mich, wo ich arbeite. Ich liebe diesen Ort, aber das, was am meisten zählt, ist unsere Familie, und nicht, wo wir sind.«

				Airiana stieß ihren Atem aus. »Ich habe mir auch Sorgen gemacht. Mir war aber nicht klar, dass es nicht nur mir so geht.«

				»Hast du mit den anderen gesprochen? Mit Lexi?«, fragte Judith.

				Lexi verbrachte den größten Teil ihrer Zeit auf der großen Farm. Sie baute das Gemüse an, das sie an Märkte und auf den Bauernmärkten in den umliegenden Ortschaften verkauften.

				»Mit allen außer ihr«, gestand Blythe. »Lissa hat auch gesagt, sie wird woanders neu anfangen. Aber für Lexi wird es schwer sein. Sie hat so viel in diese Farm gesteckt.«

				»Glaubst du wirklich, es wird dazu kommen?«, fragte Airiana. »Jonas hat sich doch recht gut verhalten, als er es herausgefunden hat, und er ist mit Hannah verheiratet, Elles Schwester.«

				»Das heißt noch lange nicht, dass Jackson so reagieren wird wie er«, hob Blythe hervor. »Ich bin ihre Cousine ersten Grades, eine Familienangehörige, und ihr könnt mir glauben, wenn ich euch sage, dass sie ebenso gut wie wir die Reihen schließen können. Wenn Jackson sich nicht mit Levi abfinden kann, wird es schwierig für uns sein, in Sea Haven zu leben. Rikki ist sehr empfindlich und sie wird es fühlen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich versuche nur, mich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.«

				»Wir haben uns alle Sorgen gemacht«, sagte Judith. »Ich glaube, Levi macht sich auch Sorgen, aber wahrscheinlich ganz andere. Dem wäre es vollkommen egal, ob er akzeptiert wird, und Rikki wäre es vermutlich auch egal, wenn sie die Ortschaft meiden könnte.«

				»Ein Kind würde es aber spüren«, wagte sich Airiana vor. »Kinder merken es immer, wenn sie ausgeschlossen werden.« 

				»Ich bezweifle, dass Rikki mit dem Gedanken spielt, ein Baby zu haben«, sagte Blythe. »Aber zumindest sind wir uns alle einig. Ich werde vorsichtshalber auch Lexi darauf ansprechen.«

				»Es könnte schwierig werden, die Farm zu verkaufen«, hob Judith hervor. »Die Zeiten sind im Moment hart, obwohl die Farm ein einträgliches Geschäft ist.«

				»Genau das wird uns zugutekommen«, sagte Blythe. »Immerhin können wir Gewinne ausweisen. Aber das sind alles ungelegte Eier.«

				»Hast du dir schon andere Orte angesehen, wo wir gemeinsam einen Neuanfang machen könnten?«, fragte Airiana. »Hier fühlen wir uns alle wohl. Können wir woanders etwas Ähnliches finden?«

				»Wir werden das richtige Anwesen finden, wenn es sein muss«, sagte Blythe voller Überzeugung.

				»Wirst du mit Rikki und Levi darüber reden?«, fragte Judith.

				Blythe schüttelte den Kopf. »Nicht mit Rikki. Ich dachte mir, ich rede heute Abend mal mit Levi, aber nicht, bevor ich mit Lexi gesprochen habe. Sie werde ich gleich anschließend aufsuchen. Ich wollte nur sicher sein, dass ihr beide mit von der Partie seid.«

				Judith sah sich in ihrem Haus um. Sie hatte es von Grund auf selbst entworfen, wie alle anderen ihre Häuser auch. Sie hatten sie gemeinsam gebaut und jede von ihnen hatte beim Schreinern und Sägen kräftig mitgeholfen. Auch ihre Gärten hatte sie genau so angepflanzt, wie sie es wollte. Den japanischen Garten schmückte ein Wasserfall, der über Steine in einen Koi-Teich plätscherte, und der umgeben war von sämtlichen verfügbaren Grüntönen. Jeden Abend blickte sie von ihrem Schlafzimmerfenster aus auf ihren Nachtgarten voller weißer Blumen hinunter, die ihre Gesichter zu den Sternen hoben. Sie liebte den Frieden, den dieser Garten ausstrahlte, wenn sie den mitternächtlichen Himmel über sich und die weißen Blüten unter sich betrachtete. Und dann gab es noch all die Gärten, in denen wüste Farbenpracht herrschte, Massen von Blüten, die miteinander um Raum und Aufmerksamkeit wetteiferten, eine wilde Melodie aus Farben. Jeder Tag der fünf Jahre, die sie jetzt hier gelebt hatte, war nötig gewesen, um ihre Gärten genauso zu gestalten, wie sie sie haben wollte. 

				Es würde wehtun, von hier fortzugehen, aber die Familie stand an erster Stelle. Das, was für Rikki notwendig war, besaß Vorrang. So grässlich der Abschied auch sein würde – Judith würde nicht zurückblicken. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, dass Menschen mehr zählten als alles andere, nicht, wo sie lebte oder welcher Arbeit sie nachging. »Du weißt, was Levi dazu sagen wird, Blythe«, sagte sie sanft. »Er wird sagen, von ihm aus kann sie alle der Teufel holen.«

				»Ich weiß«, stimmte Blythe ihr zu, »aber am Ende wird er, ebenso wie wir, das tun, was das Beste für Rikki ist.«

				Airiana räusperte sich, spielte mit dem Griff ihrer Teetasse und zwang sich dann, Blythe in die Augen zu sehen. »Könntest du nicht mit Elle reden? Du bist ihre Cousine.«

				Blythe schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht im besten Einvernehmen mit den Drakes, Airiana. Das wisst ihr alle. Wir kommen in erster Linie deshalb miteinander aus, weil sie nie unhöflich sind, und ich bin es auch nicht. Wir sind alle dazu erzogen worden, nie grob zu werden.«

				»Blythe«, sagte Judith behutsam, »sie alle lieben dich. Niemand außer dir selbst gibt dir die Schuld am Tod deiner Mutter.«

				Blythe blinzelte gegen ihre Tränen an. »Vielleicht ist das wahr, aber ich kann sie um nichts bitten und ich bezweifle, dass es etwas ändern würde, wenn ich es täte. Sie würden ganz einfach sagen, sie zwingen uns nicht zu gehen, und das entspräche auch der Wahrheit. Aber sie würden uns höflich kaltstellen.«

				Airiana umarmte sie. »Es tut mir leid, dass ich das Thema zur Sprache gebracht habe. Ich weiß, dass du eine schwierige Zeit durchmachst, und es war rücksichtslos und selbstsüchtig von mir, dir das auch nur vorzuschlagen. Es tut mir wirklich leid, Blythe.«

				»Keine Sorge, Airiana. Ich glaube, es liegt nur an dieser Jahreszeit.« Sie sah Judith in die Augen. »Für dich jährt es sich auch. Wie kommst du zurecht?«

				Judith zuckte die Achseln. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu lächeln und »gut« zu sagen. Was auch immer das heißen sollte. Ihr Bruder war tot und nichts würde ihn jemals wieder zurückholen. Paul war schlicht und einfach ihretwegen ermordet worden. Aufgrund ihrer Dummheit. Ihres Leichtsinns. Ihrer Taten. Blythe gab sich die Schuld am Tod ihrer Mutter, aber sie war nicht die direkte Ursache, ganz gleich, was sie selbst glaubte. Judith hingegen wusste, dass sie mit absoluter Sicherheit den Tod ihres Bruders verschuldet hatte.

				»Ich sollte jetzt wohl besser Inez zurückrufen und einen Termin mit dem potentiellen Käufer für die Galerie vereinbaren. Ich hoffe, diesmal ist es ein echter Interessent. Inez kann es sich nicht leisten, weiterhin beide Geschäfte zu finanzieren.«

				»Eine Zeitlang war das Gerücht im Umlauf, Jackson hätte sich als Teilhaber in das Lebensmittelgeschäft eingekauft«, sagte Airiana. »Glaubst du, das ist wahr?«

				»Wenn ja, dann steht Inez finanziell schlechter da, als ich dachte«, erwiderte Blythe. »Sie liebt diesen Laden und er hat ihr immer Geld eingebracht. Wenn sie das tun musste, heißt das, dass sie viel zu viel Geld in Franks Galerie gesteckt hat, um sie für ihn zu erhalten.«

				Beide Frauen sahen Judith an. Da sie die Galerie betrieb, wusste sie besser als jeder andere, wie viel der Laden abwarf. Sie zuckte die Achseln, da sie nicht einmal mit ihren Schwestern über die Angelegenheiten von Inez und Frank reden wollte. Sie warf einen Blick aus dem Fenster auf den Garten unter sich, denn sie brauchte den Anblick der wilden Farbenpracht, die großzügig vorhanden war, um die Wunden ihrer Seele zu lindern. Der Wind fuhr durch die Blumen und ließ Wellen in jedem erdenklichen Farbton wogen.

				Während sie hinausblickte, glitt ein Schatten über die Blumen und dämpfte für einen Moment die Wirkung der Farben. Sie blickte zum Himmel auf und rechnete damit, eine Möwe oder einen Geier vorüberfliegen zu sehen, doch dort war nur blauer Himmel. Sie sah es nicht wirklich, sondern fühlte eher, dass Airiana hinter ihr stand.

				»Was ist das?«, fragte Blythe.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Airiana. »Aber dieser Schatten ist direkt über das Haus gezogen und das ist besorgniserregend.«

				Die drei Frauen tauschten einen langen Blick miteinander aus. Sea Haven war eine Stätte der Kraft, daran bestand kein Zweifel, ein magischer Ort, der seine eigenen Energien ausstrahlte und daher auch Menschen mit übersinnlichen Energien anlockte.

				»Du bist das Luftelement«, sagte Blythe. »Das wissen wir alle. Du brauchst mich also gar nicht mit weit aufgerissenen Augen anzusehen. Was hat dieser Schatten zu bedeuten?«

				»Ich habe keine Ahnung«, gestand Airiana, »aber das gefällt mir nicht. Ich glaube, wir könnten Ärger bekommen.

				»Ilja? Joley und Ilja geben ein riesiges Benefizkonzert, aber sie ist schwanger. Vielleicht muss sie nach Hause kommen und sich ausruhen«, vermutete Blythe.

				»Ich bezweifle, dass Ilja seinen eigenen Bruder aus Sea Haven rauswerfen würde. Das täte er nicht mal für Joley. Und sie würde ihn auch gar nicht erst zu so etwas auffordern.«

				»Ich glaube nicht, dass Ilja einen seiner Brüder wirklich gekannt hat«, hob Blythe hervor. »Er steht Jonas und den Drakes näher als seiner eigenen Familie. Er ist weder mit seinen Brüdern aufgewachsen noch hatte er Kontakt zu ihnen.«

				»Na, toll«, sagte Airiana. »Ich weiß nicht, wie es euch beiden geht, aber dieses eine Mal möchte ich es aussprechen. Verflucht noch mal. Verdammter Mist. Wir sind hier zu Hause und mir ist der Gedanke verhasst, von hier fortzugehen. Ich werde es tun, wenn es sein muss, aber es ist mir wirklich verhasst.«

				Judith zwang sich zu einem Lächeln. »Wir kriegen das schon hin. Im Moment wissen wir noch gar nicht, wie die Drakes auf Levis Anwesenheit reagieren werden. Wir wissen aber, dass wir alle zu einem Neuanfang an einem anderen Ort bereit sind, wenn es sein muss – nun ja, von Lexi wissen wir es noch nicht.« Sie warf einen Blick auf ihre Schwester. »Blythe, du wirst nachher mit ihr reden, oder nicht?«

				Blythe nickte. »Wir können einfach nicht so tun, als sei es keine reale Möglichkeit, von hier fortzugehen. Es wird Zeit kosten, einen Ort wie diesen hier zu finden, mit dem Meer für Rikki, genug Land für Lexi, um ihr Gemüse anzubauen, genug Land für uns alle, um zusammenzuleben. Und wir müssten die Farm verkaufen.«

				»Lexi wird außer sich sein«, sagte Airiana.

				»Sie liebt dieses Land von ganzem Herzen«, stimmte Judith ihr zu. »Für sie wird es schwerer sein als für jede von uns.«

				»Vielleicht sollten wir einfach abwarten, bis wir wissen, was los ist«, sagte Airiana. »In Wirklichkeit stellen wir doch nur Spekulationen an, mehr ist es nicht.«

				»Wir haben einander versprochen, immer die Wahrheit zu sagen, selbst wenn es noch so schwierig ist. Es geht um eine Entscheidung, die wir gemeinsam treffen müssen. Mit Rikki reden wir erst, wenn wir anderen uns einig sind«, sagte Blythe. »Rikki muss uns alle gemeinsam sehen und wissen, dass wir jederzeit bereit sind, mit ihr und Levi umzuziehen.«

				Für eine kurze Zeit herrschte Schweigen. Niemand wollte fortgehen, nachdem sie fünf Jahre darauf verwandt hatten, ihre Traumhäuser zu bauen. Lexi hatte hart daran gearbeitet, damit die Farm genug hervorbrachte, um eine Einnahmequelle zu sein. Es war nicht leicht gewesen, aber jede von ihnen war bei jeder Form von Arbeit eingesprungen, um ihren gemeinsamen Traum zu verwirklichen.

				Judith stand auf, sammelte die leeren Teetassen ein und trug sie zum Spülbecken. »Schatten können auch einfach nur Schatten sein«, rief sie über ihre Schulter zurück. »Vielleicht sind wir ja nur paranoid.«

				»Das ist wahr«, gab Blythe zu und stand ebenfalls auf. Sie streckte sich träge. »Dann werde ich jetzt wohl mal mit Lexi reden. Wir sehen uns heute Abend in der Selbstverteidigungsgruppe.«

				Judith drehte sich abrupt um und schnitt eine kleine Grimasse. »Ehrlich gesagt, ich verabscheue diesen Unterricht in Selbstverteidigung. Ich komme mir vor wie ein Prügelknabe, auf dem der Lehrer ständig rumhackt.«

				Airiana schlang Judith einen Arm um die Taille. »Süße, du bist nun mal der Prügelknabe, auf dem er rumhackt. Zum Glück lieben wir dich alle, und daher ist es uns egal, ob du Arschtritte austeilen kannst oder nicht.«

				»Und wie ich Arschtritte austeilen kann. Die Bewegungen beherrsche ich alle.« Judith schnaubte missbilligend und sah finster in Airianas hämisches Gesicht hinunter. »Ich ziehe es einfach nur vor, keine Menschen zu schlagen. Ich bin eben weiter entwickelt und zivilisierter als der Rest von euch.«

				»Du hast recht, denn gestern Abend hast du Blythe auf die Matte geworfen«, räumte Airiana ein. »Aber dann bist du in Tränen ausgebrochen und hast damit gewissermaßen die gesamte Wirkung zerstört.«

				»Levi war so entnervt«, sagte Blythe und lachte bei der Erinnerung daran schallend. »Habt ihr sein Gesicht gesehen? Ich dachte, er würde gleich rausrennen.«

				Judith lachte gegen ihren Willen auch, obwohl ihr bei der Erinnerung an den Moment, als sie ihre Schwester auf die Matte geworfen hatte, übel wurde. Das Geräusch, mit dem Blythes Körper auf die Matte traf und die Luft aus ihrer Lunge strömte, hatte sie krank gemacht. Judith konnte weder Levi noch ihren Schwestern erklären, dass sie zwar die Techniken lernen wollte, aber während dieses Lernprozesses niemandem wehtun wollte. Sie glaubte, ihre Schwestern grimmig und kämpferisch verteidigen zu können, wenn es sein musste, aber jemanden vorsätzlich zu schlagen oder ihn mit so viel Schwung auf den Boden zu werfen, dass es ihm den Atem verschlug, war für sie abstoßend. Und was war, wenn sie ihre Selbstbeherrschung verlor? Welches Unheil würde sie dann anrichten?

				»Er kann es eindeutig nicht leiden, wenn eine von uns weint«, stimmte ihr Airiana zu. »Und hast du ihn schon mal erlebt, wenn Rikki außer sich ist? Er ist verrückt nach ihr.«

				Blythe seufzte. »Das ist wahr, ich muss es zugeben. Ich beobachte ihn ständig. Morgens schaue ich immer noch auf einen Kaffee bei ihnen vorbei und Rikki erwartet mich immer draußen. Levi bringt den Kaffee raus und scheint sich zwar zu freuen, mich zu sehen, aber er lässt Rikki selten aus den Augen. Ich freue mich für sie.«

				Judith nickte, denn sie wusste, dass Blythe recht hatte. Levi Hammond war derartig in Rikki verliebt, dass ihn ihr Autismus in keiner Weise abzuschrecken schien. »Bringt dich das auf den Gedanken, dass es vielleicht auch für den Rest von uns dort draußen jemanden gibt? Er ist so anders und ich kann mir weder sie noch ihn mit jemand anderem vorstellen. Sie sind füreinander geschaffen. Vielleicht gibt es tatsächlich für jede Frau den Richtigen.«

				Ihrer Stimme fehlte es an Überzeugungskraft und sie wusste es. Für sie würde es nie den Richtigen geben. Sie konnte weder sich selbst noch ihrer Gabe trauen und durfte nie wieder die Menschen, die sie liebte, in Gefahr bringen. Noch dazu fühlte sie sich zu der falschen Sorte Mann hingezogen. In den letzten Jahren hatte sie es nicht einmal gewagt, einen Mann auch nur mit einer Spur von Interesse anzusehen. Sie wagte es nicht, diesen Pfad noch einmal zu beschreiten. Noch schlimmer war, dass es ihr so vorkam, als sei ihr eigener Körper gestorben. Sie hatte sich zu keinem Mann, dem sie in den letzten fünf Jahren begegnet war, auch nur im Geringsten hingezogen gefühlt, weder physisch noch psychisch.

				Blythe schüttelte den Kopf. »Ich bin aus dem Alter raus, in dem ein Ritter in schimmernder Rüstung auf einem weißen Ross angeritten kommt und mich im Sturm erobert.«

				Airiana machte ein paar kleine Tanzschritte auf dem dicken, weichen Teppich. »Ich denke mir, Levi könnte bald mal wieder männliche Gesellschaft brauchen, der arme Kerl.«

				Judith zwang sich zu einem Lachen, doch der Schatten, der über ihr Haus geglitten war, war nicht weitergezogen, sondern in sie hineingeglitten, und in ihrem Innern keimte tiefes Grauen auf und wuchs.

			

		

	
		
			
				

				3.

				Sie kam mit gemessenen Schritten auf ihn zu, ohne sich seiner Gegenwart bewusst zu sein. Stefan stand neben der Tür zur Galerie mit dem Rücken zu dem Gebäude im Schatten der Nische und konnte von dort aus alles und jeden auf sich zukommen sehen. Schon auf den Fotografien war Judith Henderson atemberaubend gewesen, aber im wirklichen Leben war sie um vieles schöner. Sie war noch ein gutes Stück entfernt, und daher hatte er reichlich Zeit, ihren Anblick in sich aufzusaugen. Lange Beine und ein Kostüm von erlesener Eleganz. Der enge Rock schmiegte sich an die Rundung ihrer Hüften. Unter der kurzen schwarzen ausgestellten Jacke saß ihre leuchtend rote Seidenbluse wie eine zweite Haut. Sie sah teuflisch sexy aus.

				Frauen ließen seinen Puls nicht in die Höhe schnellen und ihr Anblick bewirkte auch keine Erektion bei ihm, doch tief in seinem Innern, wo keiner es sehen konnte, bebte die Erde so heftig, dass etwas weit aufbrach und ein tiefer Spalt entstand, den er nicht wieder schließen konnte. Gefühle, die lange Zeit begraben gewesen waren und die er für abgestorben gehalten hatte, stiegen mit der Kraft eines Vulkans auf und erschütterten ihn. Er fühlte sich seiner Rüstung beraubt, angreifbar, verletzlich und vollständig entblößt. Seine Hand glitt unter seine Jacke und tastete nach dem vertrauten Kolben seiner Glock. In dem Moment, als er die Waffe berührte, wusste er, dass er in Schwierigkeiten steckte.

				Judith Henderson stellte für ihn eine Bedrohung auf einer elementaren Ebene dar. Die Gefahr war nahezu greifbar, und doch hätte er nicht sagen können, warum. Auf ihrem Gesicht stand derselbe versonnene und verlorene Ausdruck wie auf der Fotografie, die er dicht an seiner Haut in der Innentasche seines Hemdes mit sich herumtrug, wo er auch die kleine Tablette aufbewahrte, die sein Leben beenden würde, falls er in die falschen Hände fallen sollte. Die Frau war der Typ, der Männer auf die Knie zwang. Für ein Lächeln auf den Lippen dieses Engels entblößte sogar der stärkste Mann seine Seele, vertraute ihr sein Herz zur Aufbewahrung an und war für alle Zeiten verloren. In Erwartung ihres Lächelns hielt er den Atem an, eines Lächelns, das ihm galt. Nur ihm allein.

				Mit reiner Willenskraft versuchte er sie dazu zu bringen, dass sie aufblickte. Und ihn sah. Er wappnete sich vor dem Schock, von dem er wusste, dass er ihm bevorstand. Judith machte zwei weitere gemächliche Schritte in ihren Stöckelschuhen und das verlockende Rot leuchtete zwischen dem unerbittlichen Schwarz auf. Die Vorfreude darauf, dass ihre Blicke sich trafen, hätte sein Herz auf Hochtouren laufen lassen, wenn er es ihm gestattet hätte, aber dazu war er viel zu diszipliniert. Er ließ sie nicht aus den Augen und sog sie tief in sich ein. O Gott, war sie schön!

				Ihr Blick glitt über den Schatten und wanderte weiter. Er trat absichtlich von einem Fuß auf den anderen. Ihr Blick richtete sich sofort wieder auf die Nische – auf ihn. Ihre Augen wurden groß, als sie in seine sahen. Sein Körper reagierte und sein Blut strömte heiß durch jede Ader, durch sein Herz. Die Glut breitete sich aus wie ein Feuersturm, um sich in seinen Lenden zu konzentrieren. Der Schock und dieser heftige, gnadenlose Schmerz erschütterten ihn. Er verlor nie die Selbstbeherrschung, denn sein Körper war äußerst diszipliniert, und doch war er jetzt prall und hart und pochte vor Verlangen, und das bloß, weil sie ihm in die Augen gesehen hatte.

				Diesmal ließ sich sein eigensinniges Herz nicht bändigen. Donner grollte in seinen Ohren und sandte eine Warnung in seinen Kopf, sandte Verlangen in seinen Körper. Ihr Blick hatte eher etwas von einem Hieb, von einem gemeinen Tiefschlag, der ihn fest getroffen hatte. Ihr Anblick ließ die Luft aus seiner Lunge und den Verstand aus seinem Gehirn entweichen.

				Er bezweifelte, dass er einen Laut herausbekommen würde, wenn er den Mund aufgemacht hätte. Von einem Moment auf den anderen waren sein gesamtes Training und seine enorme Disziplin von ihm abgefallen. Die Frau, deren perfekter Körper in einem perfekten Kostüm steckte, war in Kraft gehüllt. Sie strahlte Unschuld aus. Helligkeit schien durch jede Pore ihrer Haut zu leuchten. Gleichzeitig war jede ihrer Bewegungen eine unbewusste Verführung; ihre Lippen waren für die Nächte geschaffen, die man sich in seiner Phantasie ausmalte, und ihre Augen waren so dunkel und mysteriös wie die ganze Frau.

				Er konnte die Kraft, die sie wie einen Umhang trug, ebenso deutlich erkennen wie die Aura, von der sie umgeben war. Sie verbarg ihre gewaltigen Energien, verbarg jeden finsteren Schatten in ihrem Innern und zeigte der Welt ein anderes Gesicht als das, was tief in ihr war. Aber er sah sie – alles an ihr – und er wollte das, was er sah. Welcher Mann hätte das nicht gewollt? Das war eine Frau, die einem Mann nie mehr aus dem Kopf gehen würde. Er begriff augenblicklich, warum Jean-Claude La Roux derart besessen war. Diese Frau ging einem Mann unter die Haut und nistete sich in ihm ein, ehe er auch nur Gelegenheit hatte, davonzulaufen. Mit nichts weiter als einem einzigen glühenden Blick. Diese unschuldige Verführung.

				Durch all das hindurch sah er noch etwas anderes. Etwas viel Tieferes, worauf er reagierte. Etwas Elementares, das sich dem Zugriff entzog. Sie war weit mehr als die glanzvolle, unschuldige Verführerin, die jeder andere Mann gesehen und begehrt hätte. Sie war voller Kummer. Und sie war verloren. Er war kein Held. Er war nicht der Mann, der von sich aus vortrat und die Unschuldigen rettete. Er war selbst verloren. Schon vor langer Zeit waren Schatten eingedrungen und hatten ihm sein Leben geraubt. Aber er hätte alles, was noch von ihm übrig war, dafür gegeben, der Mann zu sein, der eine Möglichkeit fand, Judith Henderson zu retten. Er wollte unbedingt dieser Mann sein, und das war alles andere als einleuchtend. Sie war eine wildfremde Frau, aber das bisschen Menschlichkeit, das noch in ihm war, reckte sich dieser Frau entgegen.

				»Mr. Vincent?«

				Ihre Stimme war so verführerisch wie alles andere an ihr. Samtweich strich sie über seine Haut. Sie hatte sich bereits in sein Innerstes eingeschlichen. 

				»Miss Henderson?« Sein Akzent war perfekt. Er war schon fest in seiner Rolle als Thomas Vincent verankert, ein amerikanischer Geschäftsmann, der in der Kunstszene Ansehen genoss und Referenzen aufweisen konnte, die jeden beeindruckt hätten. Wie an jeder guten Tarnung hatte er auch an dieser eine Weile gearbeitet. Die Kunst machte ihm überhaupt keine Schwierigkeiten, denn er hatte emsig studiert, und da er die Fähigkeit besaß, sich alles, was er las, zu merken, fiel es ihm leicht, auf seine ausgedehnten Studien zurückzugreifen und sie für die angenommene Rolle zu nutzen.

				Judith kam einen weiteren Schritt auf ihn zu und ihr Blick glitt über seinen Körper. Er wusste, dass er sogar in seinem eleganten Anzug, der wie angegossen saß, keinen allzu erhebenden Anblick bot. Er hatte den Körperbau eines Bodybuilders und das ließ sich einfach nicht verbergen. Seine konische Taille und seine schmalen Hüften betonten erst recht seinen massiven Brustkorb, die kräftigen Arme und die breiten Schultern. Seine Augen waren stechend und von einem tiefen Blaugrün, fast türkis, seine natürliche Augenfarbe. Normalerweise trug er getönte Kontaktlinsen, aber es war notwendig gewesen, dieser Frau ein wenig von sich selbst zu zeigen. Von dem, was noch von ihm übrig war, und das war nicht gerade viel.

				»Ja, ich bin Judith Henderson. Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu lange warten lassen. Ich bin im Studio aufgehalten worden und hatte keine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann. Entschuldigen Sie, bitte.«

				Dieser Frau hätte ein Mann alles verziehen, insbesondere dann, wenn sie ihn mit so offenkundiger Aufrichtigkeit ansah. In ihren Augen konnte ein Mann ertrinken. Er verlangsamte seine Atmung und unternahm etwas gegen seinen schnellen Herzschlag. Dann lächelte er sie an – ein echtes Lächeln. Sie riss den Kopf hoch und blinzelte mehrfach rasch hintereinander, ein Anzeichen dafür, dass sein verschmitztes Lächeln nicht ohne Wirkung auf sie blieb.

				Er stellte fest, dass er sie nicht manipulieren wollte, nicht so, wie er es bei anderen Zielpersonen tat, doch jede Bewegung war geschmeidig und einstudiert, denn diese Dinge waren ihm seit seiner Kindheit eingebläut worden. Er war in dieser Schule nicht der Attraktivste gewesen; er war zu schroff und zu kantig, um als gutaussehend bezeichnet zu werden, aber er besaß unbestreitbaren Charme und einen gestählten, muskulösen Körper, der einer Frau zwangsläufig auffiel. Manchmal wirkten die Narben in seinem Gesicht und auf seinem Körper abschreckend, aber in der Mehrzahl der Fälle fanden Frauen sie faszinierend.

				»Kein Problem. Sea Haven ist sehr reizvoll. Ich habe die Zeit dafür genutzt, durch den Ort zu schlendern. Sie hatten ja gesagt, Sie könnten sich eventuell ein paar Minuten verspäten, und da habe ich die Gelegenheit genutzt, um mir ein Bild von der Lage der Galerie zu machen. Sea Haven scheint tatsächlich alles zu halten, was in der Anzeige angepriesen wird.«

				»Falls Sie auf der Suche nach einem familiengerechten Ort sind«, sagte Judith, »dann ist es der ideale Ort.«

				Er lächelte sie wieder an. »Ich habe keine Familie. Ich habe einfach nur beschlossen, den ewigen Konkurrenzkampf hinter mir zu lassen. In meinem Alter gewinnt ein friedliches Leben eine gewisse Anziehungskraft.«

				»Sie sind aus New York?« Sie ging auf die Tür der Galerie zu und holte einen Schlüsselbund hervor.

				Ihre Bewegungen waren sparsam und anmutig und ließen alles Überflüssige weg. Er stellte sich dicht genug neben sie, um ihren Duft einzuatmen. Ein exotischer Zitrusduft. Sehr weiblich. Stefan war im Lauf der Jahre so oft in Gesellschaft wunderschöner Frauen gewesen, dass er das Mitzählen aufgegeben hatte, doch sie war die Erste, die sein Interesse gefangen nahm – nicht das Interesse des Undercoveragenten, sondern das Interesse des Mannes. Das war eine unerwünschte Komplikation, aber kein echter Schock. Seine Reaktion auf die Fotos von ihr hatte ihm bereits gezeigt, dass ihm dieser Auftrag Schwierigkeiten bereiten würde. Ihm war nur bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, wie groß diese Schwierigkeiten sein würden.

				»Ja. Ich war dort stiller Teilhaber einer Galerie. Dann aber habe ich beschlossen, dass ich genug von Taxis und Partys habe. Vor ein paar Jahren habe ich etwas über dieses Städtchen gelesen und es ist mir im Gedächtnis haften geblieben. Es klang alles nach einer ganz reizenden und einzigartigen Ortschaft, einem Künstlerparadies.«

				»Einen Artikel?«, erkundigte sie sich und lächelte ihn über ihre Schulter an, während sie die Tür zur Galerie aufdrückte, zur Seite trat und ihn mit einer Geste aufforderte einzutreten.

				Da ihm immer unbehaglich zumute war, wenn er jemanden direkt hinter sich hatte, trat Stefan galant zurück, um ihr die Tür aufzuhalten. »Ja, über ein Supermodel, das hier aufgewachsen ist. Der Journalist hatte sich offenbar auch ein bisschen in den Ort verliebt. Es gab mehrere wunderbare Fotos von der Landschaft und dem Meer, das in der Sonne glitzert.«

				Sie schaltete die Lichter an und drehte sich zu ihm um. Ihre Haut wirkte einladend, zart und so warm, dass er die Finger zur Faust ballte und sie dicht neben seinem Oberschenkel hielt, um der Versuchung zu widerstehen, sie ungebührlich zu berühren. Diese Frau gehörte verboten.

				»Das muss Hannah Drake gewesen sein. Ihre Familie lebt seit über hundert Jahren hier. Ich bezweifle, dass Ihnen unsere verschlafene Kleinstadt nach New York allzu viel zu bieten hat. Hier gibt es kein wirkliches Nachtleben, Mr. Vincent. Alles schließt ziemlich früh.«

				Er verbarg sein wölfisches Grinsen vor ihr. Die süße kleine Judith hatte Argwohn geschöpft. Weshalb sollte eine unschuldige Frau auch nur im Geringsten skeptisch gegenüber einem Käufer sein, der in ihrem reizenden, malerischen Städtchen leben wollte? Sie wirkte äußerst entgegenkommend und jede ihrer anmutigen Bewegungen war besänftigend. Ihre Schritte waren gemessen, als sie sich durch die geräumige, sehr ansprechende Galerie zu dem Büro begab. 

				Er deutete auf die menschenleere Straße. »Nach einem Nachtleben sieht es hier tatsächlich nicht aus, aber mir ist aufgefallen, dass in dem Geschäft zwei Türen weiter ein ziemliches Gedränge geherrscht hat.«

				»An jedem dritten Freitag im Monat veranstalten wir abends einen Künstlerspaziergang. Diverse Geschäfte beteiligen sich daran. Wir veranstalten Weinproben und locken damit eine Menge Leute an. Normalerweise öffne ich die Galerie zu diesem Anlass, aber heute Abend bin ich mit meinem eigenen Geschäft dabei. Das war auch der Grund für meine Verspätung. Zum Glück hat mich meine Schwester abgelöst. Im Allgemeinen geht es hier abends sehr ruhig zu.«

				»Genau das, was ich suche«, beteuerte er ihr ebenso charmant. Er konnte es Zug für Zug gegen sie aufnehmen. Er war der Profi. Sie mochte noch so gewandt sein, aber sie war trotzdem ein Amateur. Er stellte fest, dass er sich auf den weiteren Wortwechsel freute. 

				Sie sah ihn wieder über ihre Schulter an und ihr seidiges schwarzes Haar, das wie ein Wasserfall über ihren Rücken fiel, trug zu dem schmerzlichen Verlangen in seinen Lenden bei. Sie sah aus wie eine exotische Blume, auserlesen und selten. Verdammt noch mal, für eine Frau wie sie war es nicht ungefährlich, fremde Männer am Abend durch eine leere Galerie zu führen. Sie war die Versuchung in Person. Auch wenn er die Möglichkeit, sie könnte eine Agentin für ein anderes Land sein, absolut nicht in Betracht ziehen wollte, ging ihm der Gedanke doch durch den Kopf. Sie war einfach zu verführerisch und das ohne jede Absicht. Ihr Gang. Ihre dunklen Augen, die ihn durch all dieses glatte, seidige Haar über ihre Schulter ansahen. Sie war für Phantasien geschaffen. Für lange Nächte.

				Ihr Verhalten wirkte nicht affektiert, ganz im Gegenteil. Sie schien von Natur aus sinnlich zu sein – etwas, das allen guten Agenten antrainiert wurde. Er hatte sich untypisch verhalten, indem er nicht weitere Hintergrundinformationen angefordert und genauere Überprüfungen angeordnet hatte, um bloß nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Er verfluchte sich dafür, dass er in die unvermeidliche Falle gegangen war und den Köder geschluckt hatte, den manche Frauen so mühelos auszulegen schienen. Seine ursprüngliche Reaktion auf sie – dieses furchtbare Verlangen, derjenige zu sein, der einen anderen Ausdruck in ihre Augen zauberte, der Mann zu sein, auf den sie sich verließ – war nicht einleuchtend. Er war ein zynischer Mann. Es gab nichts, was er nicht kannte. Er glaubte nicht an die Liebe und er glaubte erst recht nicht, dass ihn eine Frau in eine Falle locken könnte. Er hatte sich für immun gehalten, aber er erkannte Gefahr, wenn er sie sah. 

				»Die Galerie war eine Weile geschlossen und hat dadurch gewisse Einbußen erlitten, aber seit der Wiedereröffnung erholt sie sich gut.« Sie schaltete die Lichter im Büro an.

				Auch dieser Raum war großzügig, aber privat; eine Tür führte zu einem Badezimmer und eine zweite nach draußen. Die gesamte Straßenfront der Galerie hatte Scheiben aus getöntem Glas, um die Gemälde vor der Sonne zu schützen, während sich gleichzeitig ein weiter Ausblick auf das Meer auf der anderen Straßenseite bot.

				»Frank gehört dieses ganze Gebäude. Der Preis schließt außer der Galerie samt Inventar auch das Gebäude und das Grundstück ein. Falls Sie wirklich Interesse haben sollten – das Wohnhaus nebenan gehört ihm auch und ich glaube, er spielt mit dem Gedanken, es ebenfalls zu verkaufen.«

				Zum ersten Mal wünschte er sich tatsächlich, er sei ein amerikanischer Geschäftsmann und könnte sich hier in diesem kleinen Küstenort niederlassen, mit dieser Frau an seiner Seite. Auch hätte er nichts dagegen gehabt, seine eigene Galerie zu besitzen. Er zog die Stirn in Falten und presste sich die Finger auf die Schläfe, da sich unbemerkt Kopfschmerzen angeschlichen hatten, die jetzt einsetzten. Was dachte er sich bloß? Männer wie er ließen sich nirgendwo nieder. Sie jagten und dann wurden sie gejagt.

				»Fehlt Ihnen etwas?«

				Er begegnete ihrem Blick, ehe er sie mit einem weiteren schiefen Lächeln bezauberte. Ihm entging nicht, dass sich ihre Brüste unter dieser schmal geschnittenen Jacke hoben und senkten, als sie tief Luft holte. »Erst der lange Flug und dann die gut vierstündige Fahrt, die allerdings landschaftlich sehr reizvoll war.«

				»Sind Sie nach San Francisco oder nach Oakland geflogen?«

				Es hätte eine ganz normale Frage für eine unverbindliche Plauderei sein sollen, doch ihm fiel auf, dass sie versuchte, den Blickkontakt abreißen zu lassen, es aber nicht schaffte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wenn man das Ganze mit einem Schachspiel verglich, war er nicht sicher, wer den besseren Spielstand hatte. Es schien, als bräuchte sie so gut wie nichts zu tun – diese sinnliche Liebkosung in ihrer Stimme gefährdete seinen ansonsten kühlen Verstand, wie nichts anderes es gekonnt hätte. Sie musste unschuldig sein, denn so gut war niemand. Er hatte mit einigen der besten Agentinnen in der Branche zu tun gehabt und keine hatte jemals einen so brutalen und teuflischen Anschlag auf seinen Körper und auf seine Selbstbeherrschung verübt. 

				»Nach San Francisco.« Er wandte den Blick bewusst von ihr ab, ein schüchterner Geschäftsmann, der sich einer so schönen Frau nicht ganz gewachsen fühlt. »Ich habe mir dort auch eine Galerie angesehen, aber gleich gemerkt, dass ich nur eine Großstadt gegen eine andere eintauschen würde. Vielleicht eine andere Lebensweise, aber nicht das, wonach ich suche. Sea Haven spricht mich an.«

				Er stellte sich dicht neben sie, etwas zu dicht, unter dem Vorwand, in den Safe zu schauen, den sie geöffnet hatte. Dazu war sie in die Hocke gegangen, und bei dem Gedanken, dass ihr Kopf auf einer Höhe mit seinen schmerzenden Lenden war, bewegte sich sein Schwanz ruckhaft und wurde nur noch dicker. Er holte Atem, um seinen Körper wieder unter Kontrolle zu kriegen, und rief sich ins Gedächtnis zurück, dass dieser eigensinnige Körperteil immer noch ihm und nicht ihr gehörte. Er achtete sorgsam darauf, sie nicht versehentlich zu streifen. Er musste der gewiefte Geschäftsmann sein, im Umgang mit Frauen eher schüchtern, charmant, aber nicht aufdringlich.

				Judith fühlte sich zu ihm hingezogen und war deshalb auf der Hut. Die Tatsache, dass sie körperlich auf einen Fremden reagierte, störte sie offensichtlich ebenso wie ihn. Sie nahm etliche Bücher mit unsicheren Händen aus dem Safe, verbarg ihre Nervosität aber gut. Er nahm sie dennoch zur Kenntnis und freute sich übergebührlich über diesen Beweis dafür, dass sie ebenso große Schwierigkeiten hatte wie er. Dabei hätte er in ihr nichts anderes als eine Zielperson sehen sollen.

				Seine Aufgabe bestand darin herauszufinden, wie er am besten ihr Vertrauen gewinnen konnte. Soweit er sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er nicht viel für seinen Auftrag übrighatte und von Anfang an keinen Wert darauf gelegt hatte. Er hatte sich eingeredet, es läge daran, dass er eine Falle für seinen Bruder witterte – dass er dafür benutzt wurde, Lev aus seinem Schlupfloch herauszulocken, damit er endgültig ausgeschaltet werden konnte. Jetzt wusste er, dass hinter seiner ablehnenden Haltung mehr gesteckt hatte – es war ihm auch um diese spezielle Frau gegangen.

				»Ich lebe liebend gern hier«, gestand Judith, als sie sich mit den Büchern in den Händen langsam aufrichtete.

				Stefan wusste, dass er ihr den Eindruck vermittelte, ihm sei etwas Tragisches zugestoßen, das in ihm den Wunsch nach Frieden geweckt und ihn zu dem Entschluss geführt hatte, dem Großstadtleben den Rücken zu kehren. Sie sah ihn mit einer kleinen Spur von Mitgefühl an. Sie wollte sich nicht dafür interessieren, aber es beschäftigte sie dennoch. Diese Beobachtung erfüllte ihn mit immenser Genugtuung. Thomas Vincent musste die Jagd auf Judith zurückhaltend angehen, oder sie würde schleunigst davonlaufen.

				»Ich glaube, mir ginge es auch so.« Die Feststellung, dass er die Wahrheit sagte, schockierte ihn ein wenig. Er hatte nie in Betracht gezogen, sich irgendwo niederzulassen, es sich nie auch nur vorgestellt, und doch war die Überzeugung in seiner Stimme echt. »Kommen viele Fremde in die Stadt?«

				»Unter den Einwohnern kennt jeder jeden. Wir stehen einander ziemlich nah – wir sind, was unsere Existenzgrundlage angeht, aufeinander angewiesen. Aber es ist auch ein Touristenort. Viele Leute machen hier Ferien. Es ist schön hier und all die Künstler, die sich hier niedergelassen haben, locken ebenfalls Besucher an.«

				Das war nicht zwangsläufig eine positive Angelegenheit. Petr Ivanov konnte sich unauffällig unter die vielen Urlauber und Touristen mischen und es Stefan erschweren, ihn aufzuspüren. Ivanov war gut darin, sich unauffällig unter die Leute zu mischen, und er war der reinste Verwandlungskünstler.

				Stefan ließ den Blickkontakt mit Judith wieder abreißen. Er fuhr sich mit einem Finger unter den Kragen, als sei er ihm plötzlich etwas zu eng. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen.« Er zögerte einen Moment und lächelte dann zaghaft – ein Wolf im Schafspelz. »Ich habe im Haus eines Freundes eines Ihrer frühen Gemälde gesehen. Er ist ein Sammler mit Wohnsitz in New York. Es hieß Mondaufgang und ich war tief beeindruckt, als ich es gesehen habe. Ich habe versucht, es ihm abzukaufen, aber er war nicht dazu zu bewegen. Ich habe ihm eine viertel Million Dollar dafür angeboten und er wollte es mir trotzdem nicht verkaufen.«

				Das klang mit Sicherheit ehrlich, denn er sagte die absolute Wahrheit. Als Teil seiner Tarnung als Amerikaner hatte er sich im Lauf der Jahre prominente Freunde zugelegt. Steven Cabot war der Besitzer einer renommierten internationalen Anwaltskanzlei. Er war aber auch Kunstsammler – sowohl Gemälde als auch Skulpturen. Es war reiner Zufall, dass Cabot extrem aufgeregt reagiert hatte, als Thomas Vincent sein Interesse an der Künstlerin Judith Henderson erwähnt hatte. Cabot hatte von einem Gemälde geschwärmt, das er vor einigen Jahren erworben hatte, und er hatte Thomas zu sich mitgenommen, damit er es sich ansehen konnte.

				Stefans Reaktion darauf, eine starke körperliche Reaktion, war dieselbe gewesen wie beim ersten Mal, als er sich an seinem Computer Gemälde von ihr in ihrer Akte angesehen hatte. Es hatte ihn vollständig in seinen Bann gezogen. Er sah weit mehr darin als den mondhellen Himmel, der sein Licht auf ein Feld mit weißen Blumen ergoss. Das Werk war atemberaubend. Wunderbar. Genial. Das Gemälde war voller Leidenschaft, sinnlich und unschuldig – genau wie die Frau, die vor ihm stand. Und es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn Steve nicht ebenfalls dagestanden und restlos bezaubert zu dem Gemälde aufgeblickt hätte.

				Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Stefan Prakenskij die Erfahrung finsterer Eifersucht gemacht. Dieses Gefühl erschütterte ihn und senkte sich wie eine dunkle Wolke über ihn herab, denn schließlich war er jemand, der sich weigerte, Gefühle anzuerkennen. Einen entsetzlichen Moment lang hatte Steve Cabots Leben auf dem Spiel gestanden. In Judiths Gemälde ging es nur um das Leben und nicht um den Tod, und da er das respektierte, zwang er sich, auf dem Absatz kehrtzumachen und die finstere Versuchung hinter sich zu lassen. In dem Moment hatte er gewusst, dass er sich zur Ruhe setzen musste, verschwinden musste, bevor er den Unterschied zwischen Richtig und Falsch nicht mehr kannte.

				Im Gegensatz zu dem, was seine Vorgesetzten glaubten, hatte er einen Ehrenkodex, nach dem er lebte, und er stand zu dicht davor, diese schmale, verschwommene Grenzlinie zu überqueren. Ganz gleich, wie die Sache hier ausging – dies würde sein letzter Einsatz sein und er hatte den Auftrag aus zwei Gründen angenommen. Er wollte ein für alle Mal wissen, ob sein Bruder noch am Leben war – und er gedachte dafür zu sorgen, dass er, falls es so war, am Leben blieb. Und er wollte ihr – Judith – persönlich begegnen.

				»Das ist Wahnsinn. Er hat nicht annähernd so viel dafür bezahlt.«

				Sie wirkte erfreut und zugleich ein wenig entsetzt. Diese Reaktion machte sie ihm noch sympathischer.

				»Offenbar liebt er das Bild genauso sehr wie ich«, sagte Stefan. »Jedenfalls hat das Wissen, dass Ihre Werke durch diese Galerie verkauft werden, großen Einfluss auf meinen Entschluss gehabt, den Kauf gerade dieser Galerie ins Auge zu fassen. Es erschien mir wichtig, Ihnen das mitzuteilen.« Er senkte den Kopf ein wenig, weigerte sich jedoch, den Blick abzuwenden.

				Ihr Blick glitt über sein Gesicht, verweilte einen Moment auf seinem Mund und kehrte dann abrupt zu seinen Augen zurück. Ein bedächtiges Lächeln zog an ihren Lippen. Ihr Mund faszinierte ihn wirklich und gab ihm Stoff für Phantasien, die fürs Leben reichten. Sie hatte schöne Zähne, klein und zierlich, die zu ihren exotischen Gesichtszügen passten. Ihre Wimpern waren lang und geschwungen, zwei dichte Mondsicheln, die die Aufmerksamkeit auf ihre großen dunklen Augen lenkten. Er fasste den bewussten Entschluss, nicht einfach darin zu ertrinken, und zog sich vom Rande des Abgrunds zurück. Er durfte nicht aufgrund von riesigen Schlafzimmeraugen aus der Rolle fallen. 

				»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Mr. Vincent.«

				»Nennen Sie mich Thomas.«

				»Und ich bin Judith.« Sie legte die Bücher auf den Schreibtisch und wies auf einen Stuhl. »Warum werfen Sie nicht einen Blick hinein, während ich vorn im Ausstellungsraum ein paar Kleinigkeiten erledige? Sie werden die Bücher bestimmt noch mit Ihrem Steuerberater und Ihrem Anwalt durchgehen wollen, aber ich bin der Meinung, dass die Galerie eine solide Investition ist. Wenn ich das Geld hätte, hätte ich selbst versucht, sie zu kaufen.«

				Er sah sie stirnrunzelnd an. Sie verkaufte sowohl ihre Kaleidoskope als auch ihre Gemälde weltweit. Sie hatte ihren eigenen Laden und arbeitete hier als Galeristin.

				Sie lachte leise. »Ich besitze gemeinsam mit meinen Schwestern eine Farm. Wir stecken den größten Teil unseres Geldes in dieses Unternehmen. Es beginnt sich bereits auszuzahlen, aber die ersten Jahre waren hart.«

				»Wirklich?« Interesse schlich sich in seine Stimme ein. »Sie bewirtschaften sie?«

				Judith lachte wieder. »Ist das so abwegig?«

				»Ihre Schwestern?« Er wusste verdammt gut, dass sie keine Schwestern hatte – sie hatte überhaupt keine Angehörigen. »Nur Frauen, die allein eine Farm bewirtschaften?«

				»Sie hören sich sehr skeptisch an. Wir erwirtschaften tatsächlich Gewinne.« 

				Er lehnte sich mit einer Hüfte an den Schreibtisch; seine Augen funkelten belustigt und sein Gesichtsausdruck wirkte beinah eifrig. »Sie fahren tatsächlich Traktor? Sie können das?«

				»Jede von uns kann das.« Ihre dunklen Augen sahen ihn an und zum ersten Mal kamen ihm ihr Lächeln und das Lachen, das damit einherging, wirklich echt vor. »Ich trage allerdings kein Kostüm, wenn ich landwirtschaftliche Maschinen bediene.«

				»Ich wollte schon immer mal einen Traktor fahren«, vertraute er ihr mit einem knabenhaften Grinsen an. »Nur leider hatte ich nie die Gelegenheit dazu.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um es sorgfältig zu zerzausen, damit er nicht ganz so gepflegt, aber dafür umso charmanter wirkte.

				»Dann werde ich Sie wohl mal auf die Farm mitnehmen müssen, solange Sie hier sind, damit Sie die Gelegenheit haben«, sagte Judith und wirkte dann eine Spur schockiert über ihre Einladung.

				Er wusste, dass sie das impulsive Angebot bereute, sowie es ihr über die Lippen gekommen war. Er wartete einen Herzschlag. Zwei. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen, Judith«, sagte er sanft. »Sie kennen mich überhaupt nicht. Ich weiß Ihr großzügiges Angebot wirklich zu schätzen, aber ich erwarte ganz bestimmt nicht von Ihnen, dass Sie mich auf Ihre Farm mitnehmen.« Er bemühte sich um ein offenes Lächeln und den besten Unschuldsblick, den ein Wolf im Käfig zustande brachte, wenn er seinen Willen durchsetzen wollte. 

				Sie ging ihm anstandslos in die Falle. »Sie bringen mich überhaupt nicht in Verlegenheit. Ich glaube, das könnte Spaß machen, solange Sie nicht über die Stränge schlagen und die Maisfelder verwüsten.«

				»Dann bin ich dabei.« Zu seinem Erstaunen klang es tatsächlich so, als könnte es Spaß machen. Es war eindeutig gefährlich für ihn, Zeit mit Judith zu verbringen, doch plötzlich reizte ihn der Gedanke, Traktor zu fahren, tatsächlich. Er hatte nie im Leben daran gedacht, diese Erfahrung zu machen, aber wenn er untertauchte, könnte er sich vielleicht wirklich für Landwirtschaft interessieren. Wenn nicht, dann würde er immerhin neben Judith auf einem Traktor sitzen und es genießen, ihr ins Gesicht zu sehen, während sie ihm beizubringen versuchte, wie man dieses Ding fuhr.

				»Ich werde zwei bis drei Wochen hierbleiben. Ich halte es für wichtig, Zeit hier zu verbringen, um wirklich ein Gespür für den Ort zu bekommen.«

				»Morgen arbeite ich nicht im Laden und wir sollten schönes Wetter haben.« Sie hatte ihr Kinn in die Luft gereckt und ihr Rückgrat war kerzengerade.

				Sie war entschlossen, bei ihrem Angebot zu bleiben und es so schnell wie möglich in die Tat umzusetzen, ehe sie es sich anders überlegte. Er unterdrückte ein Lächeln und ließ sich auf einen Stuhl am Schreibtisch vor den aufgeschlagenen Geschäftsbüchern sinken. Es war an der Zeit, sich an die »Arbeit« zu machen und ihr aus der Patsche zu helfen, ehe sie zu wachsam wurde. Sie stand bereits kurz davor, die Flucht zu ergreifen.

				»Um wie viel Uhr? Das macht bestimmt Spaß.« Er wusste nicht wirklich, was »Spaß« war, aber die Aussicht, Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen und sich auf einen weiteren verbalen Schlagabtausch mit ihr einzulassen, war ganz entschieden reizvoll. Er hatte Zeit, sich in Sea Haven einzuführen, bevor Jean-Claudes Ausbruch aus dem Gefängnis arrangiert und er aufgegriffen wurde. Hoffentlich würde es für ihn nichts weiter zu tun geben, als nach Ablauf dieser Frist von hier fortzugehen. In der Zwischenzeit würde er die Leute unter die Lupe nehmen und ein Gespür für diesen Küstenort entwickeln. Er würde aber auch die Augen nach Petr Ivanov offen halten, und wenn er ihn fand, würde Ivanov verschwinden müssen. Stefan konnte ihn nicht zurücklassen und riskieren, dass er Lev fand, falls sein Bruder noch am Leben war.

				»Sagen wir, um elf oder zwölf. Dann habe ich noch Zeit, daheim ein paar Sachen zu erledigen.«

				Er widerstand bewusst der Versuchung aufzublicken und vertiefte sich eifrig in das Geschäftsbuch. »Klingt gut. Wenn Sie mir die Adresse aufschreiben, finde ich den Weg. Ich bringe etwas zum Mittagessen mit. Sonst glauben Sie noch, Sie müssten mich verpflegen.«

				»Was bringt Sie denn auf diesen Gedanken?«

				Jetzt erlaubte er sich aufzublicken und sich seine Belustigung ansehen zu lassen. »Sie sind eine Frau von der Sorte.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und was für eine Sorte Frau wäre das?«

				»Die gastfreundliche, das versteht sich doch von selbst. Und ich werde Ihre Freundlichkeit nicht noch weiter überstrapazieren, als ich es ohnehin schon tue, indem ich das Angebot annehme, von Ihnen auf einem Traktor herumgefahren zu werden.«

				»Oh nein, das sehen Sie falsch, Thomas. Ich nehme Sie nicht nur mit, Sie werden den Traktor selbst fahren.«

				Ihr neckischer Tonfall entwaffnete ihn. Er hatte sich noch nie wirklich darauf eingelassen, mit einer Frau zu schäkern, und er unterdrückte die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete. Er musste sich ins Gedächtnis zurückrufen, dass er nicht Thomas Vincent war, sondern diese Frau ernsthaft manipulierte. Nichts von alldem war echt, auch wenn es ihm noch so echt vorkam. Er setzte sich aufrechter hin. Auch wenn er sich noch so sehr wünschte, es wäre echt.

				Er fluchte tonlos in sich hinein, als er sich zwang, nicht wieder zu ihr aufzublicken. Dazu war er zu diszipliniert. Wie um alles in der Welt hätte er zulassen können, dass eine Frau seine Welt ins Wanken brachte? Sie war genauso wie alle anderen: ein Zielobjekt. Entbehrlich, ein Werkzeug, das man benutzte und anschließend wegwarf. Eine andere Lebensweise gab es für ihn nicht und er wusste auch nicht, wie er sich ändern könnte oder ob das überhaupt möglich war.

				»Spielen Sie mit dem Gedanken, doch noch zu kneifen?«

				Er schloss für einen Moment die Augen. Ihre samtweiche, heisere Stimme ging ihm unter die Haut und drang trotz aller Bemühungen, seine Rüstung zu festigen, zu ihm vor. Er konnte es nicht lassen, einen verstohlenen Blick auf sie zu werfen. Sie saß auf der Kante einer Arbeitsfläche, die langen, schlanken Beine übereinandergeschlagen, und ihr züchtiger Rock war plötzlich nicht mehr ganz so züchtig. Wieder hatte er das Gefühl, sie hätte keine Ahnung, wie sexy sie dasaß und welche Phantasien sie in einem Mann wecken könnte.

				Ihr glattes, schimmerndes Haar fiel in Kaskaden über eine Schulter, ein Wasserfall aus Seide, und bedeckte eine Brust mit blauschwarzem Regen. Er verspürte plötzlich den Drang, es mit einer Faust zu packen, sie an sich zu reißen und ihren Mund immer wieder mit langen Küssen zu erobern, bis sie so berauscht von ihm war, dass sie ihn anflehte, ihr die Kleidung herunterzureißen und sie an Ort und Stelle zu nehmen. 

				Judith holte scharf Luft und presste sich eine Hand aufs Herz. Sie sah ihm in die Augen. Er spürte sofort den Hieb in seine Eingeweide. Sie glitt von der Arbeitsfläche und zog ihre Jacke schützend enger um sich. »Wer sind Sie?«, flüsterte sie. »Was sind Sie? Sie sind kein gewöhnlicher Geschäftsmann aus New York.«

				Ihre Hand bewegte sich in Richtung Telefon. Sie wich tatsächlich einen Schritt zurück, und als er aufstand, schoss sie um den Tisch herum, um sich in Sicherheit zu bringen. Ihre Hand griff blitzschnell nach dem Telefonhörer. Er war gleichzeitig dort und verfluchte seine eigensinnigen Gedankengänge. Ihr ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen erstaunte ihn; es war, als hätte sie entweder seine Gedanken gelesen oder gefühlt, was er sich ausmalte, und wüsste daher, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Seine Hand schloss sich sehr sanft über ihrer, doch mit seiner Kraft konnte er sie mühelos daran hindern, den Hörer abzuheben.

				Sowie seine Haut ihre berührte, durchfuhr ihn knisternde Elektrizität. Er fühlte die Stärke des Stromstoßes von Kopf bis Fuß, eine rein körperliche Reaktion; sein Blut erhitzte sich und die Glut geriet wie ein Lauffeuer außer Kontrolle. Diese Frau war für ihn weitaus gefährlicher, als ihm bewusst gewesen war. Sein gesamtes Wesen hatte sich auf sie konzentriert, ein Umstand, der alles, was er über sich selbst zu wissen glaubte, bis in die Grundfesten erschütterte. Er holte tief Atem und reagierte so, wie Thomas Vincent reagiert hätte; dazu musste er die lebensgefährliche Reaktion eines Mannes wie Stefan Prakenskij unterdrücken, wenn er sich auf der elementarsten Ebene bedroht fühlte. 

				»Hören Sie mich erst an. Wenn Sie danach immer noch die Polizei anrufen wollen oder wenn Sie wollen, dass ich fortgehe, dann werde ich gehen«, sagte er und achtete darauf, mit gesenkter Stimme in einem samtweichen Tonfall zu sprechen.

				Stefan wusste, dass Judith in dieser Angelegenheit nicht wirklich eine Wahl hatte. Er hielt ihre Hand fest, aber daran dachte sie nicht. Er konnte es ihr anmerken. Er machte nicht den Fehler zu lächeln. Ihm war auch gar nicht danach zumute und er bezweifelte, dass dem schamhaften amerikanischen Geschäftsmann Thomas Vincent danach zumute gewesen wäre. Er war gerade mit heruntergelassener Hose von einer wunderschönen Frau erwischt worden.

				»Ich rede normalerweise mit niemandem darüber …« Er ließ seinen Satz abreißen, schüttelte den Kopf und ließ ihre Hand los. »Sie werden mich für übergeschnappt halten. Hören Sie, machen wir einfach Schluss für heute, und ich sehe mir die Bücher ein anderes Mal an.« Er fuhr sich wieder mit dem Finger unter den Kragen, rieb sich den Nasensteg und hätte auf jeden wie ein Mann gewirkt, der sich äußerst unbehaglich fühlte.

				»Sagen Sie es mir.« Judiths dunkle Augen wichen ihm aus und das gab ihm einen klaren Hinweis auf ihre Unsicherheit.

				Ihre übersinnlichen Fähigkeiten waren ausgeprägt. Er konnte die ungeheure Kraft ihrer Energien fühlen, die seine umgaben. Wenn seine Energien mit ihren in Berührung kamen, war der Stromstoß so kräftig, dass er damit rechnete, Funken sprühen zu sehen oder eine Explosion zu spüren. Und doch hatte Judith nicht das Gefühl, ihre Kräfte zu beherrschen, und das machte ihn ihr überlegen. Wenn sie sich ihrer selbst nicht sicher war, konnten unerklärliche Dinge passieren – wie zum Beispiel, dass Thomas Vincent seine erotischen Phantasien versehentlich direkt in ihre Wahrnehmung hineinprojizierte. 

				Er zuckte die Achseln. »Na schön. Ich besitze gewisse Fähigkeiten und ich glaube, in Sea Haven sind Energien am Werk, die manche Dinge verstärken …« Wieder unterbrach er sich voller Unbehagen.

				Sowie sich seine Hand so sanft und doch voller verborgener Kraft auf ihre gelegt hatte, um sie daran zu hindern, den Sheriff anzurufen, hatte Judith die brandende Glut zwischen ihnen in ihrem ganzen Körper wahrgenommen. Das Feuer war heißer als alles, was sie je erlebt hatte, ein aufflammendes Verlangen, das wuchs und sich ausbreitete und sie unruhig und sehnsüchtig werden ließ.

				Judith war schockiert und beschämt und sicher, dass sie sich für den Rest ihres Lebens erniedrigt hatte. Jetzt schluckte sie schwer und musterte Thomas Vincents abgewandtes Gesicht. Seine Unbeholfenheit war liebenswert und vertrug sich überhaupt nicht mit seinem kräftigen, muskulösen Äußeren – und das galt auch für seine Schnelligkeit und seine Sanftmut. Nachdem Inez sie gebeten hatte, sich mit dem Mann zu treffen, hatte sie Nachforschungen über ihn angestellt. Sie misstraute Fremden prinzipiell, und seit Levi ihre Schwester Rikki geheiratet hatte, war dieses Misstrauen noch größer geworden. Ihrer ganzen Familie war vollkommen klar, dass Levi Hammond nicht sein richtiger Name war, aber keine von ihnen störte sich daran. Jetzt gehörte er zu ihnen und sie würden ihn beschützen, wie sie einander beschützten.

				Sie hatte im Internet nach Thomas Vincent gesucht und sein Name war augenblicklich mehrfach aufgetaucht. Er war viel mehr als das, was er so beiläufig erwähnt hatte. Er war ein Mann, der einen Ruf für brillante Geschäfte hatte, sich auf scheiternde Unternehmen stürzte, ihnen zum Erfolg verhalf und sie mit großem Gewinn weiterverkaufte. Berichten zufolge war er millionenschwer. Er war der einzige Sohn eines Eisenbahnarbeiters. Seine Mutter war im Kindbett gestorben und er war von seinem Vater großgezogen worden. Der Vater hatte nie wieder geheiratet und war vor ein paar Monaten an Krebs gestorben. Bei diesem familiären Hintergrund war es leicht zu verstehen, warum er eine so mächtige Gestalt im Geschäftsleben, aber im Umgang mit Frauen eher schüchtern war.

				Es gab etliche Fotos von Thomas Vincent mit seinem Vater und die beiden schienen einander sehr nahezustehen. Es tat ihr leid für ihn. Kein Wunder, dass er einen Schritt in Erwägung zog, der sein Leben verändern würde. Und so wahr ihr Gott helfe, sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Und das war bei weitem das Erschreckendste von allem. Sie würde es nie wieder riskieren, sich zu verlieben und die Menschen, an denen ihr Herz hing, in Gefahr zu bringen. Sie hatte bewiesen, dass sie unfähig war, eine gute Wahl zu treffen. Aber in den letzten fünf Jahren hatte sie nicht ein einziges Mal geglaubt, das könnte ihr passieren – diese erstaunliche, erfrischende, belebende Reaktion auf einen Mann. 

				Sie wollte ihm aus der Klemme helfen, obwohl er sie zu Tode erschreckt hatte. Sie hatte geflirtet. Nicht ostentativ, aber sie hatte eindeutig etwas mehr Bein gezeigt, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie hatte sich hocherotischen Phantasien über ihn hingegeben und sich ausgemalt, wie er sie an Ort und Stelle nahm, etwas, das vollkommen untypisch für sie war, und irgendwie war sie mit seinen Gedanken in Verbindung getreten.

				Ihre zügellosen Phantasien waren außer Kontrolle geraten und er hatte sie aufgeschnappt und hielt sich selbst dafür verantwortlich. Er besaß eindeutig übersinnliche Fähigkeiten und durch ihre Reaktion hatte sie zweifellos verraten, dass auch sie Gaben besaß. Sea Haven war tatsächlich eine Stätte der Kraft, ein magischer Ort, der seine eigenen Energien ausstrahlte, wie auch immer man es nennen wollte. Und Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten fühlten sich von diesem kleinen Epizentrum angelockt.

				»Falls Sie mir zu sagen versuchen, dass Sie übersinnliche Fähigkeiten besitzen«, sagte sie, »dann kann ich Ihnen versichern, die habe ich auch.«

				Er wirkte unendlich erleichtert, als er sich wieder auf den Stuhl am Computer sinken ließ. »Die meisten Menschen halten mich für verrückt. Deshalb gebe ich anderen gegenüber nicht einmal zu, dass ich an übersinnliche Gaben glaube.« 

				Sie blieb hinter der Arbeitsplatte, wo sie sich etwas sicherer fühlte – oder wo sie dafür sorgen konnte, dass er vor ihr in Sicherheit war. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie sexuell derart ausgehungert war. Sie traf sich nicht mit Männern. Sie traute keinem genug, um ihn so nah an sich heranzulassen – nah genug für Intimitäten. Und für One-Night-Stands war Judith nicht geschaffen. Für sie gab es nur alles oder nichts, und seit sehr langer Zeit war es nichts gewesen. Dabei musste es natürlich bleiben, aber …

				Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zerzauste es noch mehr. Sie hatte bisher nicht wahrgenommen, wie lang und wie dicht sein Haar war. Er hatte wunderschönes Haar. Judith war gegen ihren Willen von diesem dichten, welligen Haar fasziniert, und es juckte sie in den Fingern, es zu berühren. Warum musste er bloß so attraktiv sein?

				»Entschuldigen Sie, dass ich …« Er ließ seinen Satz abreißen und machte den Eindruck, eine Spur zu erröten. »Sie wissen schon, wovon ich rede. Normalerweise neige ich nicht zu sexuellen Phantasien über Frauen, aber Sie sind sehr sexy und für mich ist es lange her.« Jedes Wort seines Geständnisses kam ihm gequält über die Lippen.

				Sie durfte nicht zulassen, dass er die Schuld auf sich nahm. Auch wenn es noch so erniedrigend war, hatte er den Mut aufgebracht, das zu gestehen, was er für seine Sünde hielt. Wenn er das konnte, konnte sie es auch.

				Judith feuchtete ihre Lippen an. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Thomas. Ich bin auf Distanz gegangen, damit Sie vor mir sicher sind. Ich scheine selbst ein paar abwegige Gedanken gehabt zu haben. Es tut mir schrecklich leid.«

				Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Sie brauchen die Schuld nicht auf sich zu nehmen, Judith.«

				»Ich bin nur ehrlich. Glauben Sie mir, wenn es nicht die Wahrheit wäre, würde ich es niemals sagen.«

				Ein bedächtiges Lächeln zog an Stefans Mundwinkeln, obwohl gleichzeitig sein Schwanz so steinhart wurde, dass er befürchtete, er würde explodieren. Ein seltsames Dröhnen setzte in seinem Kopf ein. Der Donner seines Herzens war laut genug, um die Toten zu wecken. Er wollte sich keine Gedanken über den wahren Grund für die Hochstimmung machen, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Wenn man einen Job übernahm, dann hatte man ihn zu erledigen und musste das, was man tat, nicht unbedingt genießen. Er hatte keine Gefühle, die ihn in die eine oder andere Richtung zogen – oder ihn angreifbar machten.

				Ihm sollte vollkommen egal sein, dass Judith Henderson glaubte, sie hätte sich denselben erotischen Phantasien hingegeben, die ihm durch den Kopf gegangen waren. Ihn sollte nicht interessieren, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, abgesehen davon, dass es ihm die Arbeit erleichterte. Er sollte nicht in Gefahr sein, in ihren erstaunlichen Augen zu ertrinken. Er war erst seit einer Stunde in ihrer Nähe und baute jetzt schon einen Haufen Scheiße.

				»Sind Sie immer noch bereit, morgen auf Ihrer Farm mit mir Traktor zu fahren?« Er musste ihr die Möglichkeit zu einem Rückzieher geben. Thomas Vincent war ein anständiger Mann, und was seine Zurückhaltung gegenüber Frauen anging, hatte Stefan keine Wahl. Wenn es seine eigene Angelegenheit gewesen wäre, wäre sie nirgendwo vor ihm sicher gewesen.

				»Selbstverständlich. Ich kann Sie doch nicht für etwas verurteilen, wenn ich selbst keine Spur besser war als Sie. Wir einigen uns nur darauf, uns zu benehmen.« Sie sah ihn mit einem schwachen, hoffnungsvollen Lächeln an.

				Oh ja. Sie kaufte ihm die Thomas-Vincent-Nummer ab, denn sonst wäre ihre Sorge viel größer. Er konnte die Wachsamkeit in ihren Augen sehen, aber der Umstand, dass er Abstand hielt und so umsichtig gewesen war, die Schuld für die Gedanken eines gesunden Mannes auf sich zu nehmen, war ein gutes Zeichen. Ganz nebenbei fühlte sie sich aber auch geschmeichelt. Er wandte den Blick ab, nicht weil Thomas es getan hätte, sondern weil sie so verdammt schön war, so glanzvoll und unschuldig, dass ihm sein eigenes Täuschungsmanöver die Luft abschnürte. Nicht ein einziges Mal in seinem Leben hatte er Scham empfunden, weil er einen anderen Menschen irregeführt hatte. Aber Judith mit ihrer Bereitwilligkeit, einem Wildfremden gegenüber einen peinlichen Moment zuzugeben, und mit diesem tiefen Kummer, den sie so sorgsam vor dem Rest der Welt verbarg, obwohl er sie niederdrückte, gab ihm das Gefühl, ihrer nicht würdig zu sein.

				»Ich glaube, das ist eine gute Idee«, stimmte Stefan ihr zu. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich mich jetzt ein Weilchen auf die Bücher konzentrieren.« Thomas Vincent wandte seine Aufmerksamkeit resolut den Büchern zu, die aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lagen, während sich Stefan Prakenskij ausschließlich auf seine Umgebung und auf die Frau konzentrierte.

				Die Vorderfront der Galerie bestand aus getönten Glasscheiben, die einen prachtvollen Ausblick auf das aufgewühlte Meer boten und gleichzeitig die Gemälde und Skulpturen vor der Sonne schützten. Tagsüber würde es schwierig, aber nicht unmöglich sein hineinzuschauen. Wenn nachts die Lichter brannten, würde man dagegen leicht hineinschauen können. Das Büro war vor Blicken geschützt und es gab vier sichtbare Ausgänge. Von dort aus gelangte man in den hinteren Arbeitsraum, der noch mehr Deckung bot und einen weiteren Ausgang hatte.

				Er zuckte zusammen, als sich Judith an die Fensterfront begab und das Licht jedem Beobachter ihren genauen Standort zeigte. Er musste den Wunsch unterdrücken, sie unter irgendeinem Vorwand zu sich zu rufen, bloß damit sie nicht am Fenster stand. Sie war nicht in Gefahr – noch nicht –, aber sie würde es sein, falls Ivanov in der Nähe war. Der Mann hatte keinerlei Achtung vor dem Leben. Er war ein reiner Psychopath und er liebte seinen Job. Er lebte dafür, andere zu töten. Stefan war schon vor langer Zeit zu der Schlussfolgerung gelangt, dass der Mann zum Vergnügen tötete, nicht aus Pflichtbewusstsein. Er würde weder Judiths Glanz noch ihre Unschuld sehen, und wenn doch, dann würde es nichts ändern. Es könnte sogar zu seinem Vergnügen beitragen, ihr das Leben zu nehmen.

				Stefan seufzte. Schon vor zwei Wochen hatte er begonnen, sich unauffällig in Sea Haven umzuschauen, um sich für seinen Auftrag vorzubereiten, ehe er ein Treffen mit Frank Warner arrangiert hatte. Er war bereits zahlreiche Male durch den Küstenort spaziert und hatte sich mit jeder Straße und mit jeder Gasse vertraut gemacht, mit jedem erdenklichen Versteck und Fluchtweg. Er war immer wieder auf der Schnellstraße auf und ab gefahren und hatte Seitenstraßen erkundet, die vom Meer wegführten, bis er wusste, dass er auf jeder einzelnen von ihnen im Dunkeln mit hoher Geschwindigkeit fahren konnte. Er hatte mehrere Fluchtwege vorbereitet und bereits einen Aufbewahrungsort für Geld und Reisepässe gefunden, die auf verschiedene Namen lauteten.

				Petr Ivanov würde kommen, falls er nicht schon hier war. Stefan wusste, dass man ihm eine Falle gestellt hatte. Man vergeudete sein Können nicht darauf, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ein Gefangener, dem eine geheime Abteilung der Regierung zum Ausbruch verhalf, eben den Agenten entwischen würde, die ihm bei der Flucht halfen, um dann den Babysitter für eine alte Freundin des Mannes zu spielen. Das war Unsinn. Er war nicht wegen Judith Henderson oder Jean-Claude La Roux nach Sea Haven geschickt worden – es ging darum, Lev Prakenskij zu finden und ihn zu eliminieren. Und sein Betreuer wusste mit Sicherheit, dass Ivanov auch ihn töten musste. Sie konnten Stefan nicht am Leben lassen.

				Er rieb sich die Schläfen. Warum hatten sie beschlossen, zwei ihrer besten Agenten in den »Ruhestand« zu schicken? Wurde aus irgendeinem Grund eine Säuberungsaktion durchgeführt? Hatte irgendein Reporter die Wahrheit über die »Waisenhäuser« aufgedeckt, bei denen es sich in Wirklichkeit um Schulen gehandelt hatte, in denen Agenten und Todesschützen ausgebildet wurden? Mit der neuen Regierung und den Bündnissen, die geschlossen worden waren, könnte es den Interessen des Landes zuwiderlaufen, wenn diese Schulen entdeckt wurden.

				»Kopfschmerzen?«, fragte Judith mitfühlend. »Ich habe Aspirin im Medizinschrank.«

				Sie hatte ihn ebenso gründlich beobachtet wie er sie.

				»Ich glaube, mir reicht es für heute, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es war eine weite Reise und ich habe nicht genug geschlafen.« Das würde ihm einen weiteren Vorwand geben, sie nach der Traktorfahrt wiederzusehen.

				»Natürlich macht es mir nichts aus.« Er hatte gewusst, dass Judith so liebenswürdig sein würde. Er war ein Meister der Manipulation, in den besten Schulen ausgebildet, und in jeder Lektion war es um Leben oder Tod gegangen. Er hatte überlebt und jemand wie Judith hatte keine Chance gegen ihn. Er schmeckte Bitterkeit in seinem Mund und hielt den Blick abgewandt, als sie den Safe abschloss.

			

		

	
		
			
				

				4.

				Sowie Stefan aus der Galerie in die kühle Nacht hinaustrat, wusste er, dass er in den größten Schwierigkeiten seines bisherigen Lebens steckte. Vielleicht hatte sein Leben noch nie so sehr in Gefahr geschwebt. Es ging ihm nicht um den Scharfschützen, der ihn im Fadenkreuz hatte, oder um das Jucken im Nacken, das ihm sagte, dass sich der Todesschütze eindeutig in dem kleinen Küstenort Sea Haven aufhielt. Er war Agent und mehr oder weniger von Geburt an dazu ausgebildet worden, Menschen, seine Umgebung und alles und jedes als Werkzeuge zu benutzen – und trotzdem hatte er sich instinktiv und ohne jede Überlegung zwischen Judith Henderson und die Kugel eines Scharfschützen gebracht, statt ihren Körper als Schutzschild für sich zu nutzen.

				Er erstarrte vor Schreck. Was zum Teufel hatte er gerade getan? Was war los mit ihm? Da stimmte doch etwas nicht. Er stand total ungeschützt da, schirmte sie mit seinem Körper ab und war in ihren Duft eingehüllt. Der Wind zog an ihren Haaren und wehte Strähnen nach hinten, die verführerisch über seine Haut glitten. Sein eigenes Vorgehen verblüffte ihn, schockierte ihn, entsetzte ihn sogar, doch seine Füße wollten sich nicht von der Stelle rühren. Eine schnelle Bewegung genügte und er wäre auf der anderen Seite und hätte ihren Körper zwischen sich und den Wasserturm gebracht, auf dem, wie er mit Sicherheit wusste, Petr Ivanov mit einem Gewehr und einem Zielfernrohr lag. Petr war da – Stefan konnte ihn fühlen. Er fühlte die glitschige Brühe einer Bedrohung, die ihn jedes Mal warnte, eine seiner zahlreichen übersinnlichen Gaben. Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck. Wo zum Teufel war sein eingefleischter Selbsterhaltungstrieb geblieben? Jahre des Survivaltrainings? Sein gesamtes Know-how?

				Warnglocken schrillten in seinem Inneren. Seine linke Handfläche juckte so grässlich, dass er sie an seinem Oberschenkel rieb. Er blieb, wo er war, als hätten seine Füße Wurzeln geschlagen. Sein Herz pochte und er schmeckte Leidenschaft in seinem Mund, eine Frucht, die ihm völlig fremd war, die er aber dennoch augenblicklich erkannte. Judith. Sie füllte die gesamte Leere in ihm aus. Irgendwie hatte sie sich in der kurzen Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, in ihn verströmt und ihm etwas gegeben, was er sich nie ausgemalt hatte: Hoffnung. Sie stand für das Leben. Ein wirkliches Leben. 

				Ihm war bewusst, dass sich rechts von ihnen Menschen über den Gehsteig bewegten. Sie kamen aus der Richtung des Wasserturms. Er könnte es schaffen, die kleine Menge als Schild zu benutzen und einen Bogen zu schlagen, um hinter Ivanov zu gelangen. Wenn das klappte, würde er Ivanov zu seinem Bau zurückverfolgen und ihn töten. Die Beseitigung der Leiche würde nicht schwierig sein und das würde ihm Zeit geben, seinen Bruder zu finden, ohne befürchten zu müssen, dass er ihn einem Eliminator auslieferte. 

				Aber im Moment war es das oberste Gebot in seinem Leben, Judith zu beschützen. Er sorgte weiterhin dafür, dass sein Körper zwischen dem Scharfschützen und Judith war. Sein Verstand verlangte eine Antwort darauf, was zum Teufel er tat, aber sein Körper rührte sich nicht vom Fleck.

				Er bezweifelte, dass Ivanov einen Schuss auf ihn abgeben würde, selbst dann, wenn er eine freie Schusslinie hatte. Es war noch zu früh. Der Mörder wollte Lev. Sein Bruder war hier verschwunden und galt als tot, und Petr Ivanov kaufte es ihm nicht ab. Sein Plan bestand darin, beide Prakenskij-Brüder zu töten, nicht nur Stefan. Daher würde er nicht schießen, aber Stefans Selbsterhaltungstrieb hätte ihn trotzdem zwingen müssen, sich zu rühren. Doch das war ihm unmöglich und das grässliche Jucken in seinem Nacken wurde stärker.

				Diese verfluchte Frau. Warum zum Teufel brauchte sie so lange? »Brauchen Sie Hilfe?«, erbot er sich höflich und blieb in der Rolle von Thomas Vincent.

				»Das Schloss scheint zu klemmen.«

				Judith warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu und sein Herzschlag hätte beinah ausgesetzt. Das seidige Haar fiel ihr so ins Gesicht, dass es unglaublich verlockend war. Ihr Blick glitt über ihn und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Er war nicht der Einzige, der Leidenschaft in seinem Mund schmeckte; sie stand auch in ihren Augen. In ihren früheren Gemälden hatte er Spuren von Feuer entdeckt und er hatte sich nicht getäuscht. Ganz gleich, wie gelassen und beherrscht sie sich gab – das Feuer war da, loderte unter der Oberfläche und war bereit für den richtigen Mann, der es hervorholte. 

				Er wich abrupt vor seinen eigenen Gedanken zurück. Welcher richtige Mann? Er war für keine Frau der richtige Mann. Er lebte in einer anderen Welt, die weit von dieser hier entfernt war, und er hatte kein Recht zu glauben, eine Frau wie Judith Henderson könnte ihm gehören. Noch nicht einmal in seiner Phantasie – und doch rührte er sich nicht von der Stelle, nicht einmal einen Zentimeter. 

				»Lassen Sie es mich mal versuchen.« Er wartete nicht darauf, dass sie zur Seite trat, sondern griff mit beiden Armen um sie herum, hielt sie zwischen der Tür und seinem Körper gefangen und achtete sorgsam darauf, sie vor Ivanovs Zielfernrohr zu verbergen, während er ihr den Schlüssel aus der Hand nahm.

				Seine Finger streiften ihre. Ein Ruck durchfuhr ihn mit erschütternder Heftigkeit, als sei ein Blitz in ihn eingeschlagen. Sie war beängstigender als jeder Feind, an den er sich jemals angeschlichen hatte, um ihn zu töten. Sie berührte ihn, den nichts jemals berührt hatte. Sie erstarrte vollständig, als er sie in seinen Armen gefangen hielt, doch er fühlte jeden ihrer Atemzüge. Glut strömte durch seine Adern und setzte sich wie eine Feuerkugel in seinen Lenden fest. Bisher hatte er Sex als wirksame Waffe eingesetzt, ein perfektes Werkzeug, um Informationen an sich zu bringen. Er hatte seinen Körper beherrscht, eine Erektion dann zugelassen, wenn sie gebraucht wurde, und sie so lange aufrechterhalten, wie es nötig war. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Körper jemals so auf eine Frau reagiert hatte, wie er es jetzt tat, fast so, als hätte er einen eigenen Willen.

				Dieses seltsame und absolut einzigartige Phänomen war schockierend und beglückend zugleich. Er war nie Achterbahn gefahren, aber jetzt kam er sich fast so vor wie auf einer Achterbahnfahrt – restlos aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, und er war kaum noch fähig zu atmen. Seine Lunge schien ausgehungert nach Luft zu sein. Er nahm alles an ihr bewusst wahr, Strähnen ihres Haars, die Länge ihrer Wimpern, den Spalt zwischen ihren leicht geöffneten Lippen, ihre Brüste, die sich hoben und senkten, während er den Schlüssel in das Schloss stieß und mehrfach daran herumruckelte, um den Schließmechanismus zu betätigen.

				»Ich muss schon sagen, Judith«, gestand er ihr, halb Stefan und halb Thomas, »dass mir das Atmen zunehmend schwerer fällt.«

				Er erwartete, dass sie ihn von sich stoßen würde. Alles tun würde, um sich zu retten – oder ihn. Vielleicht war sie sich der Gefahr nicht bewusst, in der sie schwebte, und das hatte nicht das Geringste mit der Kugel im Gewehr eines Scharfschützen zu tun.

				»Das ist mir auch schon aufgefallen. Meine Lunge brennt ebenfalls.«

				Er stöhnte. Mit ihrer Aufrichtigkeit würde sie ihn noch umbringen. Er war kein aufrichtiger Mann. Er wusste noch nicht einmal, ob er sie im Moment tatsächlich vorsätzlich manipulierte. Eigentlich hatte er keine Ahnung mehr, wer er war. Judith schien nichts mit ihm gemeinsam zu haben, wenn sie nicht gar von einem anderen Planeten stammte; sie war alles, was er nicht war und niemals sein konnte. Sie war echt, sie war sanft, sie war leidenschaftlich.

				Er dagegen bestand nur aus harten Kanten und Schatten. Er machte sich keine Vorstellung von der Art von Welt, in der sie lebte. Seine Welt war gewalttätig und hässlich. Darin gab es kein Gelächter und keine Aufrichtigkeit. Das Schloss schnappte mit einem dumpfen Laut ein und er hatte keinen Grund mehr, sie in seinen Armen gefangen zu halten. Aber er rückte nicht von ihr ab, als er ihr den Schlüssel zurückgab.

				»Ich kann nicht gut mit Frauen umgehen.« Das war eine unverfrorene Lüge, denn er manipulierte Frauen ohne jede Anstrengung. Es mochte zwar sein, dass Thomas Vincent nicht gut mit Frauen umgehen konnte, aber Stefan setzte Sex als Waffe ein und verführte eine Frau dazu, ihm alles zu geben, was er wollte. Alles, was er wollte. Dabei hatte er seinen Körper immer vollständig unter Kontrolle gehabt – bis er Judith begegnet war.

				Es sollte ihm absolut keine Probleme bereiten, eine gewaltige – und schmerzhafte – Erektion zu unterdrücken, die nur daher kam, dass er ihren einmaligen Duft tief in seine Lunge einsog. Oder all dieses seidige Haar berührte.

				»Ich kann auch nicht allzu gut mit Männern umgehen«, vertraute sie ihm an.

				Sein Blick nahm ihren gefangen und hielt ihn fest. In der Intimität der Nacht kam es Stefan so vor, als hätte sich die Welt auf den Kopf gestellt. In Sea Haven gab es stärkere Kräfte, als ihm klar gewesen war – oder in dieser Frau. Er war auf einen Kampf vorbereitet gewesen, als er hierhergekommen war, aber nicht auf diese langsame Verführung seiner gesamten Sinne. Er fühlte nichts. Ihm war es nicht gestattet, etwas zu fühlen, und doch war er jetzt, als sein Körper nur um Haaresbreite von ihrem entfernt war, lebendiger als jemals zuvor.

				Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand und überprüfte, ob die Tür abgeschlossen war, ehe er sich langsam und nahezu widerstrebend aufrichtete. Er konnte sich noch nicht ganz von ihr lösen und ließ den Blickkontakt keinen Moment lang abreißen. Stefan legte eine Hand behutsam neben ihren Scheitel und beugte sich die wenigen fehlenden Zentimeter vor, bis ihre Brüste um Haaresbreite seinen Brustkorb berührten.

				»Das ist mir noch nie in meinem ganzen Leben passiert.« Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme konnte ihr nicht entgehen. Es war die nackte Wahrheit. »Ich weiß noch nicht mal, was zum Teufel hier passiert.« Hier sprach eindeutig Stefan Prakenskij und er zuckte zusammen. Es war eine Beschuldigung. Ein Knurren. Eine Forderung, die Wahrheit zu erfahren – und, was noch schlimmer war, er fiel als schüchterner Thomas aus der Rolle.

				War sie eine Agentin, die so verflucht gut war, dass er keine Chance gegen sie hatte? Hatte sie Jean-Claude ebenso mühelos übertölpelt? Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie besessen Jean-Claude von ihr war, und trotzdem war er in dieselbe Falle getappt und hatte sich von ihr einfangen lassen.

				Sie hob eine zitternde Hand und ihre Finger strichen beinah über sein Gesicht, ehe sie sich zurückhielt. »Ich weiß auch nicht, was hier passiert, Thomas. Was auch immer es ist, es darf nicht passieren. Das täte ich Ihnen nicht an.«

				Ihre Worte waren so aufrichtig wie seine Worte. Sie hielt sich selbst für diejenige, die in den Schatten lebte. Sie verbarg sich hinter diesem reizenden Auftreten und hielt die echte Judith hinter einer Mauer gefangen, still und erstarrt, und sie weigerte sich, diese Mauer einzureißen. Sie hatte Angst vor sich selbst, vor derjenigen, die sie in Wirklichkeit war. Er sah sie und wusste, dass andere niemals das glimmende Feuer wahrnehmen würden, das sie so tief in sich begraben hatte. Das Feuer und noch etwas anderes – eine lebensgefährliche Kraft, die sich mit ihrem Gegenstück in Verbindung setzen wollte, der gefährlichen Kraft in ihm.

				Sie hatte Angst – um ihn. Sie hatte Angst vor sich selbst. Und das sagte ihm viel mehr als alles, was sie in Worten hätte eingestehen können. Sie besaß große Macht und war es nicht gewohnt, sie auszuüben. Was also war es? Was könnte sie fürchten?

				»Wir kriegen das schon hin, Judith«, beteuerte er ihr, von dem Drang getrieben, dieser Mann für sie zu sein, der eine Mann, dem sie furchtlos die Wahrheit sagen konnte. Er musste unbedingt der Mann sein, der sie aus den Krallen dieser Furcht befreite, die sie mit aller Kraft in ihrem Innern festhielt. Er hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, jemanden zu beschützen oder jemanden zu retten. Was war das bloß, was sie an sich hatte und was ihm derart unter die Haut ging?

				Sie erschauerte und senkte den Kopf, doch er hatte bereits einen Blick auf das Grauen geworfen, das sich plötzlich in ihren Augen gezeigt hatte. Sie sah nur einen Moment lang weg und wandte sich ihm gleich wieder zu, aber er hatte bereits die echte Judith gesehen.

				Sie zog die Schultern zurück, reckte ihr Kinn in die Luft und sah ihm mutig in die Augen. »Ich bin kein guter Mensch, Thomas. Was auch immer das zwischen uns ist, Sie müssen wissen, dass es zu nichts führen kann. Es wird zu nichts führen. Sie scheinen ein anständiger Mann zu sein. Ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn Sie wirklich daran interessiert sind, die Galerie zu erwerben, und ich bin gern bereit, Sie mit den Leuten hier bekannt zu machen, aber Sie müssen wissen, dass nie mehr daraus werden darf.«

				Ihre körperliche Anziehungskraft auf ihn war enorm. Er fühlte sich auch von ihren übersinnlichen Kräften angezogen, worin auch immer sie bestehen mochten, aber jetzt schlich sich noch etwas anderes ein und machte es umso gefährlicher für ihn, in ihrer Gesellschaft zu sein: Bewunderung. Und Respekt. Und er verspürte das übermächtige Verlangen, ein besserer Mensch zu sein. Ein Held, der auf einem weißen Ross angeritten kam und eine wunderschöne Frau mit kummervollen Augen rettete.

				Bedauerlicherweise war Stefan Prakenskij kein solcher Mann. Er war vielmehr einer, der Frauen täuschte, sie ins Visier nahm, sie als Werkzeuge für sein Gewerbe nutzte und sie beiseitewarf, ohne sich größere Gedanken darüber zu machen. Er bewohnte nicht einmal dieselbe Welt, in der eine Frau wie Judith lebte. Sie mochte zwar glauben, sie sei kein guter Mensch, aber sie hatte ihm ihre Verletzbarkeit gezeigt, und ein Mann wie Stefan sprang in eine solche Bresche und nutzte sie für seine Zwecke.

				Er machte sich keine Sorgen, Petr Ivanov könnte übermäßiges Interesse an Judith zeigen, da er glauben würde, Stefan benutzte sie dafür, seine angenommene Identität zu festigen und ihn in das Gemeinschaftsleben des Küstenortes einzugliedern. »Ich verstehe. Ich weiß auch nicht, was das zwischen uns ist, Judith«, sagte er, und seine linke Handfläche juckte, bis ihm gar nichts anderes mehr übrigblieb, als sie an seinem Oberschenkel zu reiben, damit er sich nicht lächerlich machte und mit beiden Händen durch die verführerische rote Seide ihre Brüste packte. Trotz – oder vielleicht gerade wegen – der Behauptung, die sie aufgestellt hatte, verspürte er das dringende Verlangen, sich die wenigen fehlenden Zentimeter vorzubeugen, um ihre Lippen zu kosten.

				»Ich rechne nicht damit, dass etwas passiert, aber ich glaube Ihnen nicht, dass Sie kein guter Mensch sind. Ich habe einen sechsten Sinn für diese Dinge.« War das Thomas Vincent, der das gesagt hatte? Stefan Prakenskij hätte sich genommen, was er wollte – und er wollte Judith. Dieses Begehren verwandelte sich in etwas sehr Gefährliches.

				Abrupt ließ er einen Arm sinken und trat einen Schritt zurück. Er zwang sich, wieder in die Rolle des schüchternen Thomas zu schlüpfen, da er wusste, dass dieser Mann für sie beide ungefährlicher war.

				Judith Henderson zwang ihn, sein Leben zu bewerten und zu überdenken, was er wollte. Er hatte die ganze Welt gesehen, und auf irgendeiner Ebene hatte er, ohne sich dessen bewusst zu sein, nach etwas gesucht, das seinem Leben einen Sinn verlieh. Er war eine Maschine, ein Apparat, der in den Schatten beheimatet war, und als er sie jetzt ansah, erkannte er, dass er sich immer noch einen kleinen Hoffnungsschimmer bewahrt hatte. Seine Ausbilder hatten seine wahre Persönlichkeit nicht vollständig ausgemerzt. Ein winziger Funke war zurückgeblieben, nicht mehr als ein glimmendes Bröckchen Kohle, aber es war da, vor allen verborgen, und glühte tapfer weiter.

				»Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen.« Es war notwendig klarzustellen, dass Thomas Vincent ein Mann war, der eine Frau zu ihrem Wagen oder bis zu ihrer Haustür begleitete und auf ihre Sicherheit bedacht war. Das würde es Stefan gestatten, sie weiterhin vor Ivanov zu beschützen, und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, diente es auch dazu, noch etwas mehr Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen.

				»Das ist nicht nötig, obwohl es sicher nett gemeint ist. Sea Haven hat nicht gerade eine hohe Verbrechensquote.«

				»Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen«, sagte er mit Nachdruck, wobei ihm ganz egal war, ob das mehr nach Stefan oder nach Thomas klang. Er würde sie nicht allein über die Straße laufen lassen, wenn jede Sekunde eine Kugel in sie einschlagen könnte. »Wo haben Sie geparkt?«

				»Hier in der Straße, ein paar Läden weiter auf der linken Seite.«

				Natürlich hatte sie ausgerechnet dort geparkt. Das hieß, dass sie auf den Turm zugingen, in dem sich Ivanov verschanzt hatte. Stefan sandte ein stummes Stoßgebet zu einem Gott hinauf, an den er nicht glaubte und in den er auch kein Vertrauen setzte. Trotzdem bat er ihn, er möge die Situation akkurat eingeschätzt haben und Ivanov würde nicht abdrücken und ihn jetzt gleich töten. Er lief neben Judith her und seine Blicke glitten aus Gewohnheit unermüdlich über die Dächer und tauchten in all die kleinen Innenhöfe von Gebäuden ein, die in liebevoll ausgestattete Geschäfte führten.

				Er achtete sorgsam darauf, seine Hände frei zu haben, während er über die Straße lief. In einem Abstand von wenigen Sekunden kehrte sein Blick zu dem Turm und den umliegenden Dächern zurück. Das war eine Gewohnheit, und wenn Ivanov ihn durch das Nachtsichtgerät beobachtete, würde er genau dieses Verhalten erwarten.

				In einem kleinen Innenhof, der zu weiteren Geschäften führte, stand leicht zurückversetzt von den Gebäuden eine Holzbank. Ein Obdachloser saß nicht etwa auf der Bank, sondern auf dem Boden und lehnte zusammengekauert an dem Gebäude. Er beobachtete schlicht und einfach das Meer, das weiße Gischt hoch in die Luft aufsprühen ließ, wenn es gegen die Klippen schlug. 

				Ein paar Häuser weiter schien sich die kleine Schar der Weinverkoster vor der Tür eines Ladens versammelt zu haben; alle redeten gleichzeitig und lachten und nahmen ihm damit jede Chance, Geräusche aufzuschnappen, die ihm dabei geholfen hätten, Ivanovs exakten Standort zu bestimmen. Für ihn bestand kein Zweifel mehr daran, dass eine Waffe auf ihn gerichtet war, denn der Radar seines Körpers bestätigte es ihm. Der Feind war dort draußen und beobachtete ihn.

				Er drehte seinen Kopf zu Judith um, beugte sich ein wenig zu ihr hinunter, lächelte und hörte ihr zu und machte sich gleichzeitig an eine Bestandsaufnahme jeder möglichen Deckung zwischen ihnen und Judiths Wagen. Maßnahmen zur Selbsterhaltung erfolgten bei ihm automatisch; sie waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen und er würde immer das Kennzeichen jedes Fahrzeugs um ihn herum wahrnehmen, die Gebäude und die Landschaft, den natürlichen Fluss seiner Umgebung. Er war wie ein Chamäleon, das sich anpasste, um nicht aufzufallen, eine Schlange, die eine Haut nach der anderen abwarf, da sie mühelos nachwuchs – ein Schatten ohne eigene Substanz.

				Sie näherten sich dem Obdachlosen. Der Mann hatte eine Hand in seiner Jacke, wo er problemlos eine Waffe verbergen könnte. Stefan gestattete seinem Blick, über den Mann zu gleiten und jede Einzelheit wahrzunehmen. In den letzten zwei Wochen, während er den Ort ausgekundschaftet hatte, hatte er ihn täglich irgendwo gesehen und viele Male mit ihm gesprochen. Oft waren die Menschen, die auf der Straße lebten, über jeden Fremden informiert, der in den Ort kam, und es erwies sich häufig als nützlich, gute Beziehungen zu ihnen zu unterhalten. Außerdem wäre es einfach und keine schlechte Tarnung gewesen, in die Rolle eines Obdachlosen zu schlüpfen. Ivanov war eine solche Tarnung durchaus zuzutrauen und das war der Grund dafür, dass sich Stefan mit jedem Obdachlosen in der kleinen Ortschaft bekannt gemacht hatte.

				Er hielt sich am äußeren Straßenrand, etwas, was er normalerweise niemals getan hätte. Er war jetzt in höchster Alarmbereitschaft. Wenn er sich irrte und Ivanov nicht im Wasserturm oder auf einem Hausdach war, wäre er in der Rolle als Obdachloser nah an sein Ziel herangekommen. Stefan hatte sein Messer im Ärmel stecken und konnte es werfen, bevor Ivanov einen Schuss abgeben konnte. Der Obdachlose roch wie sonst und sah auch so aus, aber ein Profi brächte auch das zustande.

				»Einen Moment, Thomas.« Judith berührte seinen Arm, als sie sich dem kleinen Hof näherten.

				Die zarte Berührung ihrer Finger war kaum zu spüren, doch er fühlte Wärme in sich eindringen, die seine Konzentration beeinträchtigte – und das durfte er nicht zulassen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Ganz gleich, was um ihn herum vorging oder wer bei ihm war – sein Leben drehte sich ausschließlich um die Jagd und das Überleben.

				Stefan wusste nicht, ob er sie in die nächste dunkle Gasse zerren, sie an eine Hauswand pressen und sie küssen sollte, bis sie genauso besinnungslos war, wie er es zu sein schien, oder ob er ihren Kopf mit beiden Händen packen und fest genug daran reißen sollte, um ihr das Genick zu brechen, weil er die Nase von diesem Zirkus voll hatte. Instinktiv ließ er sich einen Schritt zurückfallen, gerade weit genug, um seinen Posten zu beziehen. Sein Magen verkrampfte sich. Der Schraubstock war wieder da und zerquetschte sein Herz, bis seine Brust schmerzte. Dieser Gedanke ließ ihn stutzen. Wie hoffnungslos war er ihr bereits verfallen, wenn er so verflucht verzweifelt war? Sein Selbsterhaltungstrieb und sämtliche Instinkte drängten ihn mit einem schrillen Schrei, schleunigst den Rückzug anzutreten, solange er es noch konnte. 

				»Es dauert nur einen Moment«, sagte Judith, die nicht merkte, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hing.

				Innerlich verfluchte er sich für seine Unfähigkeit zu überwinden, wer und was er war – sogar bei einer Unschuldigen. Er hatte einen Radar für den Feind, ob Mann oder Frau, und dieser Radar hatte ihn bisher nicht ein einziges Mal im Stich gelassen. Sie war nicht das, was sie vor aller Welt verkörperte; in ihr waren zu viele Gefühle angestaut, die sie der Welt vorenthielt. Er sah sie tief unter der Oberfläche glimmen. Verdammt noch mal, sie hatte ihn total durcheinandergebracht und ihn in ein Chaos voller Widersprüche gestürzt, etwas, was er noch vor wenigen Stunden für unmöglich gehalten hätte.

				Sie beugte sich hinunter, um mit dem Mann zu sprechen, der auf dem Boden saß. »Ist Ihnen warm genug, Bill?«

				Er nickte. »Blythe hat mir Socken und neue Stiefel gebracht.« Er deutete auf seine Füße, die unter seiner Decke herausschauten. »Die letzten Tage hatten wir schönes Wetter.« Sein Blick wanderte zu Stefan und wandte sich sofort wieder ab. »Ich habe heute den Teufel gesehen. Er stand auf der anderen Straßenseite, dort drüben.« Er deutete auf das Geländer, das die Straße von den Klippen trennte. »Der Teufel hatte den Tod in den Augen.«

				Judith sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich weiß nicht, was das heißen soll.«

				»Wie der da.« Bill deutete auf Stefan. »Er hat den Tod in den Augen.«

				Judith blickte mit einer Spur von Hilflosigkeit zu Stefan auf und schüttelte den Kopf, als wollte sie sich für diesen Vorwurf entschuldigen. Diese kleine Beobachtung sagte Stefan mehr über den alten Mann, als er in den letzten zwei Wochen erfahren hatte. Höchstwahrscheinlich besaß er übersinnliche Gaben, und das war mit ziemlicher Sicherheit der Grund, weshalb ihn Sea Haven angelockt hatte; außerdem war er zu irgendeiner Zeit auf die eine oder andere Weise Soldat gewesen und hatte wahrscheinlich im Vietnamkrieg gedient.

				»Bill, möchten Sie, dass ich Sie ins Krankenhaus bringe?«

				Stefan war klar, dass sie glaubte, der alte Mann sei krank, aber Bill hatte zweifellos Petr Ivanov mit seinen toten Augen gesehen und ihn als einen Psychopathen erkannt. Den Eliminator konnte man leicht mit dem Teufel gleichsetzen, der den Tod mit sich herumtrug. Er wollte nicht näher darüber nachdenken, was dieser Mann in seinen eigenen Augen gesehen hatte.

				Bill schüttelte den Kopf und schreckte zurück, als sei die Vorstellung, ins Krankenhaus zu gehen, viel schlimmer, als dem Teufel ins Gesicht zu sehen, und vielleicht traf das für ihn ja zu.

				»Haben Sie heute etwas gegessen?«

				Bill nickte. »Ich habe im Laden und im Café noch was gut.«

				Judith lächelte ihn an. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Bill.«

				»Ihnen auch, Miss Judith«, murmelte der alte Mann.

				Stefan erkannte deutlich, dass Bills Zuneigung echt war. Er mochte Judith wirklich. Es hatte ihn geballte Anstrengung gekostet, den Mann im Lauf der Zeit dazu zu bringen, dass er überhaupt ein paar Worte mit ihm wechselte, aber über einen Austausch von Höflichkeiten war es nicht hinausgegangen. Der gelegentliche heiße Kaffee mit frischem Gebäck hatte nicht genügt, um seine Zunge zu lösen.

				»Das, was er über Sie gesagt hat, tut mir leid«, sagte Judith. »Manchmal ist er verwirrt. Er lebt schon seit Jahren auf der Straße. Jeder steuert etwas bei, sogar die älteren Gymnasiasten. Sie zahlen in den Geschäften kleine Beträge für ihn ein. Er ist allerdings nicht bereit, viel Hilfe anzunehmen. Er hat mehrere Schlafplätze und will nicht in ein Obdachlosenheim gehen, was nicht heißen soll, dass wir hier eines hätten.« Sie seufzte. »Es gibt so gut wie keine Hilfe für solche Leute.«

				»Er will keine Hilfe«, erwiderte Stefan aufrichtig. »Er ist frei. Er lebt so, wie er leben will.«

				Sie schwieg einen Moment lang und lief ein paar Schritte, ehe sie wieder zu ihm aufblickte. »Meinen Sie? Er war schon hier, als ich hergekommen bin, und Inez sagt, er war schon zwanzig Jahre vorher da. Er ist tatsächlich hier zur Schule gegangen und war dann eine Zeitlang fort. Als er zurückkam …« Sie zuckte die Achseln.

				»Er hat das Recht, selbst zu entscheiden. Er hat für dieses Recht gekämpft und es steht ihm zu, das zu tun, was er tun will. Wenn er die Entscheidung trifft, zwei Tage lang in der Sonne zu sitzen, ohne sich zu rühren, dann hat er das Gefühl, das Richtige zu tun.«

				Judith warf sich das Haar über die Schulter und sah ihm in die Augen. Auch diesmal nahm er wieder diese seltsame, beunruhigende Reaktion in seiner Magengrube wahr. 

				»So habe ich das noch nie gesehen. Ich denke immer, er ist traurig, und dann fühle ich mich schlecht und wünschte, ich fände eine Möglichkeit, ihm zu einem besseren Leben zu verhelfen.«

				Stefans Hand legte sich gegen seinen Willen auf ihr Kreuz, eine Geste, die für jeden außer ihm ganz natürlich gewesen wäre. Die linke Hand. Die mit der juckenden Handfläche. So wie er sie berührte, ließ das Jucken nach. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es nicht anging, seinen Selbstschutz zu gefährden. Er berührte niemanden und niemand berührte ihn. Er ärgerte sich über diesen irrationalen Drang. Er tat keine Dinge, die ihn das Leben kosten konnten.

				Er biss die Zähne zusammen, versagte sich aber nicht den Körperkontakt. Es war ein Alptraum. Ihre Stimme hatte so hilflos geklungen, so verloren. In Bedrängnis. Was zum Teufel dachte er sich bloß? Wenn hier jemand in Bedrängnis war, dann wäre er das. Er hatte seine Seele schon vor langer Zeit verloren, und doch bildete er sich jetzt ein, er würde der Mann sein, der den Kummer aus ihren Augen vertreiben konnte. Der Mann, der ihr Schutzschild sein würde, damit sie nie mehr Angst davor zu haben brauchte, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

				Er wollte der Mann sein, der ihr die Freiheit schenkte, der Mann, zu dem sie sich mitten in der Nacht umdrehte. Derjenige, der das Recht hatte, sie zu berühren, sie in seinen Armen zu halten und für ihre Sicherheit zu sorgen. Er würde den traurigen Ausdruck von ihrem Gesicht küssen und sie lieben, bis sie nur noch mit ihren prachtvollen Augen zu ihm aufblicken konnte und wirklich glücklich war. Anstatt so zu tun oder vereinzelte Momente des Glücks zu finden, die nichts weiter waren als kleine Einschlüsse von Glück. 

				Er fluchte tonlos, als sie weiterliefen. Judith war nicht von ihm abgerückt und hatte ihn auch nicht vorwurfsvoll angesehen. Wo zum Teufel steckte ihr Selbsterhaltungstrieb?

				»Sie tragen nicht gerade viel dazu bei, uns zu retten«, sagte er anklagend.

				Diese dunklen Augen glitten über ihn und dann senkten sich ihre langen Wimpern. »Ich weiß«, gestand sie mit gesenkter Stimme. »Ich tue nur so. Nur dieses eine Mal.«

				Sein Herz schlug höher. Sie brauchte ihm nicht zu erklären, was sie meinte. Er tat auch so. Er strich mit seiner Hand über diesen Wasserfall aus Seide. Es war ein weiter Weg bis hin zur Rundung ihres Hintern. Blut hämmerte und dröhnte in seinen Ohren. Glut strömte durch seine Adern. Er verspürte ein nahezu übermächtiges Verlangen, dieses Haar mit seiner Faust zu packen und ihren Kopf herumzureißen, damit er die Leidenschaft in ihrem Mund kosten konnte. Er fühlte das Feuer, das in ihr aufloderte, um sich an dem Feuersturm zu messen, der in seinem Körper tobte.

				Vor Judith hatte er in seinem ganzen Leben noch nie eine natürliche körperliche Reaktion auf eine Frau gehabt. Er hatte es für ausgeschlossen gehalten. Nun war es beglückend und bestürzend zugleich, derart die Selbstbeherrschung zu verlieren. Dieses eine Mal in seinem Leben fühlte er sich ausnahmsweise wie ein Mann und nicht wie eine Maschine. Dieses Geschenk hatte ihm Judith gemacht. Und er würde immer diese Momente mit ihr haben, wenn er es sich gestatten konnte, dieses Gefühl bereitwillig anzunehmen.

				Sie waren nur wenige Schritte von der Menge entfernt. Jetzt schon drehten sich einzelne Personen zu ihnen um, bemerkten Judith und winkten ihr fröhlich zu. Ihm blieben nur noch Sekunden, um die Tatsache auszukosten, dass er die Antworten auf Fragen gefunden hatte, die er immer in seinen Hinterkopf verbannt hatte. Während seiner Reisen um die ganze Welt hatte er oft vor Häusern gestanden, die andere Menschen ihr Zuhause nannten, die Lichter angesehen, dem leisen Murmeln von Stimmen gelauscht, eine Frau beobachtet, die ihren Kopf zu einem Kind hinunterbeugte. Oftmals hatte er sich gefragt, wie es wohl wäre, so tiefe Gefühle für einen anderen Menschen zu hegen, und sei es auch nur für einen Moment. In all diesem seidigen Haar, das sich wie Feuer in seine Handfläche einbrannte, hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte.

				Als sie den Rand der kleinen Menschenmenge erreichten, ließ er seine Hand sinken und verschaffte sich genug Platz, um jede der zahlreichen Waffen zu benutzen, die er verborgen an seinem Körper trug. Er war Thomas Vincent und das hier waren die Menschen, die seine Nachbarn sein würden, wenn er die Galerie kaufte – wenn er sich in Sea Haven niederließ und eine Frau fand, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.

				»Judith! Wir haben dich vermisst, meine Süße.« Eine große Blondine drückte Judith zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. Ihr Blick fiel auf Thomas, aber er las darin in erster Linie höfliches Interesse.

				»Thomas, das ist meine Schwester Blythe Daniels.« Judith stellte sie ihm vor und ihre Finger streiften seinen Arm, als wollte sie ihn näher bei sich haben.

				Blythe fiel diese klitzekleine Intimität sogar im Dunkeln auf und das sagte Stefan, dass sie jemand war, vor dem man sich wirklich vorsehen musste. Er lächelte sie an und nahm die Hand, die sie ihm reichte. Er nahm eine schwache Strömung von Energien wahr, doch das reichte aus, um seine Radarwarnanlage einzuschalten. Hinter Blythe steckte mehr, als man auf den ersten Blick erkennen konnte.

				»Thomas zieht in Erwägung, die Galerie zu kaufen«, warf Judith hilfreich ein.

				»Natürlich. Sie ist wunderschön. Ich habe dieses Gebäude schon immer geliebt und die Aussicht ist spektakulär«, sagte Blythe.

				»Dem muss ich zustimmen.« Stefan bedachte die Blondine mit einem weiteren schüchternen Lächeln.

				Stefan schlüpfte mühelos in seine Rolle, denn er war weitaus vertrauter mit dem Chamäleon als mit Stefan Prakenskij, den es ja eigentlich gar nicht gab. Thomas Vincent könnte sich für Judith Henderson interessieren, aber für ihn stellte dieses Interesse keine Bedrohung dar. Thomas würde sich zu vielen Frauen hingezogen fühlen. Ihm mochte zwar etwas unbehaglich zumute sein, weil er eher schüchtern war, wenn es um Frauen ging, aber er hatte nichts dagegen, sich eine erfreuliche Zukunft auszumalen.

				Stefan Prakenskij wusste, dass er mit Judith in Flammen aufgehen, bei lebendigem Leibe verbrennen und nach mehr lechzen würde – mehr brauchen würde. Er reagierte mit Leib und Seele auf sie, und lange Jahre der Ausbildung und der Disziplin wurden durch sie zunichtegemacht. Für ihn würde es nur diese eine Frau geben. Eigentlich war sie eine Fremde, und doch kannte er sie jetzt schon nahezu intim. Er war sein Leben lang um die Welt gereist und dieses unglaubliche, undenkbare Phänomen war ihm nicht ein einziges Mal zugestoßen und würde ihm auch nie wieder begegnen. Das wusste er mit absoluter Sicherheit.

				»Das Gebäude ist ein Vermögen wert«, stimmte Thomas bereitwillig zu. Er drehte sich um und gestattete seinen Augen unter dem Vorwand, auf das Gebäude zurückzublicken, die Dächer abzusuchen. »Diese Stadt ist ganz außerordentlich.«

				Hinter Blythe lachte eine ältere Frau und hielt ihm die Hand hin. »Ich glaube, unsere Ortschaft ist zu klein, um als Stadt zu gelten. Wir sprechen von uns selbst als Dorfgemeinschaft. Ich bin Inez Nelson. Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Die Galerie ist ein wesentlicher Bestandteil von Sea Haven.«

				Für ihre geringe Körpergröße war ihr Händedruck fest und sie hatte durchdringende Augen. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihn sorgfältig taxierte. 

				»Thomas Vincent«, stellte er sich vor.

				»Lassen Sie sich von ihr nicht beeinflussen, Thomas«, warnte ihn Judith. »Sie ist die Verlobte von Frank Warner und hat daher eigennützige Interessen.«

				»Ist Ihre Frau mitgekommen?«, fragte Inez und klopfte damit ungeniert auf den Busch.

				Blythe und Judith lachten laut. Sie waren es offensichtlich gewohnt, dass Inez Menschen aushorchte, und nahmen keinen Anstoß daran. Thomas würde sich auch nicht daran stören. Er war ein charmanter Mann. Er ließ sein Lächeln in ein knabenhaftes Grinsen übergehen und schüttelte den Kopf.

				»Ich bin nicht verheiratet, Ma’am. Ich lebe allein.«

				Inez strahlte augenblicklich. »Oh, wie schön. Hier ist der ideale Ort, um Kinder großzuziehen.«

				»Dazu bräuchte er erst mal eine Frau, Inez«, hob Blythe hervor.

				Inez schmunzelte. »Genau. Und wenn ich mich recht erinnere, ist keine von euch beiden verheiratet.«

				»Jetzt reicht es.« Blythe nahm ihr das Weinglas aus der Hand. »Du kriegst nichts mehr. Thomas, schenken Sie ihr bitte keinerlei Beachtung. Ihr Mundwerk ist heute Abend nicht zu bremsen.«

				Inez zeigte keine Spur von Reue. »Wie jeden Abend. Wie sollen wir diesen gutaussehenden Mann denn sonst dazu verleiten, unserer kleinen Gemeinde eine Chance zu geben?«

				»Sie sollte diejenige sein, die Ihnen die Bücher zeigt«, sagte Judith.

				»Ich höre mir gern an, was sie anzubieten hat.« Stefan beschloss mitzuspielen. »Gibt es eine dieser beiden Frauen als Zugabe, wenn ich die Galerie kaufe? Ich hätte nichts gegen eine Ehefrau und Kinder, denn auf diesem Gebiet habe ich bisher kläglich versagt.«

				»Das könnte sich vielleicht einrichten lassen«, sagte Inez bereitwillig. Ihr Tonfall nahm eine gespielte Unschuld an. »Judith, hätten Sie vielleicht Lust auf ein Glas Wein oder zwei?« 

				Judith lachte. »Sie sind unverbesserlich, Inez. In diesem Sinne verabschiede ich mich jetzt.«

				Sie packte Stefans Arm und zog daran. Er hatte die Bewegung gesehen und wusste, dass sie ihn anfassen würde. Normalerweise wich er solchen Berührungen aus, doch bei ihr ließ er es zu, dass sich ihre Finger um sein Handgelenk legten. Es kam ihm ein bisschen so vor, als hielte sie sein Herz in ihrer Hand gefangen.

				»Und ihn bringe ich auch in Sicherheit. Dann könnt ihr weiterziehen, aber gebt den Versuch auf, Franks Galerie unter Einsatz unlauterer Mittel zu verkaufen«, spottete Judith liebevoll.

				Stefans Mund wurde trocken, als sie ihn berührte. Er nahm ihre Finger und klemmte sie in seine Armbeuge; dabei machte er sich vor, er sei Thomas, obwohl Stefan derjenige war, der sie näher an sich zog, um dem grässlichen Verlangen nachzugeben, dieser Frau nah zu sein. Das Feuer zwischen ihnen weigerte sich auszugehen, selbst wenn sie sich noch so große Mühe gaben, so zu tun, als loderte es nicht glühend.

				Wenn es nur eine körperliche Anziehungskraft wäre, könnten sie eine feurige Affäre haben und es hinter sich bringen, aber das Schlimme war, dass die Anziehungskraft viel tiefer ging, sozusagen bis ins Mark. Und nicht einmal das reichte als Erklärung dafür aus, was hier zu passieren schien. Als sie gemeinsam weitergingen, wurde ihm klar, dass ihre Seele seine streifte und sie vielleicht sogar in sich aufnahm. Wie auch immer es dazu gekommen war – diese Frau hatte sich seinem Körper für alle Zeiten eingeprägt und forderte ihn für sich. 

				Sie wandte ihren Kopf zu ihm um und ihre Blicke begegneten sich. Ein Schraubstock schien sich um sein Herz zu legen, als er den sehnsüchtigen Blick in ihren Augen sah. Er war nicht der Einzige, der die Stärke und die Intensität des Sogs fühlte.

				»Es liegt daran, dass wir beide Gaben besitzen«, flüsterte Judith. »Ich habe gehört, dass das passieren kann. Die Gaben ergänzen einander oder so ähnlich.«

				Sie war mutig, das musste er ihr lassen. Sie machte ihm nichts vor. Es mochte zwar sein, dass Judith der Welt ihr wahres Ich nicht zeigte, aber ihm gegenüber war sie in den Dingen aufrichtig, auf die es ankam, und dafür bewunderte er sie. Sie hätte nichts zu sagen brauchen.

				Er tat das Schlimmstmögliche, indem er mit seiner noch freien Hand über ihre Hand strich. Er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, ihre zarte Haut zu fühlen, konnte der Verbindung zwischen ihnen nicht widerstehen. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er jemanden für sich haben, an dem er festhalten konnte. Jemand, der ihn sah. Jemand, der ihm Wirklichkeit einhauchte, damit er sich nicht mehr als der substanzlose Schatten fühlte, von dem er wusste, dass er es war. Nicht irgendjemand – Judith.

				»Sie machen es mir schwer zu atmen«, gestand sie und wandte den Kopf von ihm ab, um auf das Meer hinauszublicken, das gegen die Klippen schlug.

				»Ich dachte, es sei umgekehrt«, sagte Stefan und brachte seinen Körper noch gezielter in eine schützende Position, um zu verhindern, dass Ivanov ihr Gesicht allzu deutlich sah, falls das Nachtsichtgerät auf sie gerichtet war. Und das tat, um bei der Wahrheit zu bleiben, nicht Thomas, sondern Stefan, dessen Lunge brannte.

				Sie zu berühren war ein Wunder. Ihre Haut schien mit seiner zu verschmelzen. Ivanov würde seine Gesten lediglich als eine Festigung seiner angenommenen Identität ansehen, aber Stefan wollte nicht, dass der Eliminator ihr Gesicht deutlich zu sehen bekam. Erstmals in seinem Leben entwickelte er echte Beschützerinstinkte gegenüber einer Frau.

				»Ist Ihnen das schon mal passiert?«, fragte Stefan. Alles in ihm kam zum Verstummen, als er auf ihre Antwort wartete. Er kannte Jean-Claude. Er hatte zwei Monate gemeinsam in einer Zelle mit dem Mann verbracht und wusste, dass er von Judith besessen war. Er wollte nicht, dass sie mit derselben unbändigen Intensität auf den Mann reagiert hatte, die er zwischen ihnen wahrnahm.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nie. Ich habe keine Beziehungen. Einmal hatte ich eine. Aber es war nicht so. Ich war sehr jung und … dumm. Das hier geht zu schnell und ist zu umfassend und ich traue diesen Gefühlen nicht. Sie sollten es auch nicht tun. Wir werden uns wie Erwachsene benehmen.« Sie sah ihm wieder in die Augen. »Abgemacht?« 

				Wenn Ivanov sie nicht beobachtet hätte, hätte er die Dinge selbst in die Hand genommen, und Thomas Vincent und seine Tarnung sollte von ihm aus der Teufel holen. Er hätte sie an die Hauswand des nächstbesten Gebäudes gestoßen, in einer dunklen Gasse vor neugierigen Blicken geschützt, und sein Mund hätte sich über ihren hergemacht, während er steif und heiß und schamlos von echtem Verlangen erfüllt war. Von verdammt echtem Verlangen. War ihr das erwachsen genug?

				Sie schnappte hörbar nach Luft, als sie die Glut in seinen Augen aufblitzen sah. Er wusste, dass sie das glimmende Feuer sehen konnte, denn vor ihr konnte er es nicht verbergen.

				»Abgemacht?«, flüsterte sie noch einmal.

				Er wollte ihr gut zureden, aber sie hatte den Mut aufgebracht, ihm gegenüber ehrlich zu sein, und dem durfte er in nichts nachstehen. »Ich werde es um Ihretwillen versuchen, Judith, aber ich sage Ihnen ganz ehrlich, dass ich noch nie so etwas für eine Frau empfunden habe.« 

				Thomas glaubte sie es vielleicht, aber nicht Stefan. Es gab keinen Stefan. Er war nicht echt, nicht wirklich vorhanden, dieser Mann, der Frauen verführte, damit sie ihm ihre Geheimnisse verrieten, und ihr Leben zerstörte, wenn er sie fallen ließ. Nichts fiel ihm leichter, auch wenn diese Frauen Spioninnen waren oder für Verbrecher arbeiteten, doch jetzt hatte er keine Ahnung, was er mit dieser Frau anfangen sollte.

				Er wollte mit ihr fortlaufen und nie mehr auf seine Vergangenheit zurückblicken, den Killer abschütteln und ihr Held werden, der Mann, der ihre Nächte und Tage mit nichts anderem als Glück ausfüllte. Wen zum Teufel wollte er eigentlich zum Narren halten? Er wusste nicht einmal, was Glück war, bis er mit einer wildfremden Frau durch eine dunkle Straße spaziert war.

				»Ich kann dieser Mann sein«, sagte er laut. Die Worte waren ihm herausgerutscht, ehe er sie zurückhalten konnte.

				Einen Moment lang schimmerten ihre Augen feucht. »Das weiß ich«, flüsterte sie. »Aber ich kann nicht diese Frau sein, Thomas. Ich möchte es sein, aber das geht nicht.«

				Er hörte das Bedauern und den Schmerz in ihrem leisen Murmeln und sein Herz schlug einen Salto. Sie brachte ihn um, so zielsicher wie Ivanovs Kugel. Thomas. Er verabscheute Thomas. Der Mann war sein größter Rivale und würde bei der einen Frau, die in seiner Welt zählte, seine Chancen zerstören.

				»Das werden wir ja sehen«, sagte er und störte sich nicht daran, dass sie seine Worte hörte. Es war eine Warnung und er meinte sie ernst.

				Als er über die hölzernen Bohlen des Gehwegs lief, der Wind ihm einen feinen Sprühregen ins Gesicht wehte und Judiths Hand in seiner Armbeuge lag, verspürte er ein ganz seltsames Gefühl von Frieden. Er gestattete sich für die wenigen letzten Meter, bevor sie ihren Wagen erreichten, seinen Phantasien nachzuhängen.

				»Das ist mein Wagen«, erklärte sie und legte ihre Hand auf die Motorhaube ihres Mini Cooper. Aus ihrer Stimme war das Bedauern herauszuhören, das er empfand.

				Stefan stellte sich vor sie, vertrat ihr den Weg und hinderte sie daran, um den Wagen herum zur Fahrertür zu gehen. »Morgen komme ich zum Traktorfahren auf Ihre Farm raus und bringe das Mittagessen mit.«

				Sie holte Atem und strich ihr Haar zurück, das über ihre Schulter in ihr Gesicht geweht wurde. »Sie wissen, dass es uns in Schwierigkeiten bringen könnte, nicht wahr?«

				Er nickte bedächtig. »Ich werde auf Sie aufpassen.«

				Sie holte erneut Atem und nickte. »Also gut. Ich verlasse mich auf Sie.« 

				Sein erster Schritt auf dem Weg, dieser Mann zu sein, und er wusste jetzt schon, dass er es verpatzen würde. Wenn sich ihre Freunde nicht auf der Straße getummelt hätten und wenn Ivanov nicht im Wasserturm auf der Lauer gelegen hätte, hätte er sie bewusstlos geküsst. 

				Stefan zwang sich, ihr den Weg freizugeben, obwohl er fast Angst davor hatte, sie loszulassen, da er befürchten musste, sie würde ihm entwischen. In Wahrheit hatte er noch größere Angst vor sich selbst – dass der Schattenmann zur Vernunft kommen, sich in Luft auflösen und nur Thomas zurücklassen würde.

				Er ging mit Judith auf die Straße und hielt ihr die Wagentür auf. Sie blieb einen Moment stehen und sah ihn einfach nur an, und ihm wurde klar, dass sie das Ende ihres gemeinsamen Augenblicks ebenso sehr fürchtete wie er.

				»Danke für einen sehr eigenartigen und doch wundervollen Abend, Thomas«, sagte Judith, als sie in ihren Wagen schlüpfte.

				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte er, als er die Tür hinter ihr schloss und noch einmal draufklopfte, bevor er ihr freundlich zuwinkte, sich auf den Rückweg zu dem hölzernen Gehsteig machte und die Gefahr mit sich nahm.

			

		

	
		
			
				

				5.

				Stefan stand am Rande des Gehsteigs und sah ihr nach, bis Judiths Wagen die Straße hinuntergefahren war und die Rücklichter verschwanden, weil sie an einer Kreuzung abbog. Dann wandte er sich um und ließ seinen Blick über die Dächer gleiten, ohne den Kopf zu heben. Im Dunkeln würde es ihm unmöglich sein, Petr Ivanov zu entdecken. Der Eliminator machte keine Fehler. Er hatte auch nicht viel für Morde aus der Ferne übrig. Er tötete lieber aus nächster Nähe als mit einem Gewehr.

				Mit gemessenen Schritten und zurückgezogenen Schultern schlenderte Stefan ohne jede Eile über die Hauptstraße und sah im Vorübergehen in die Schaufenster der Geschäfte, als trüge er schlicht und einfach Wissen über die kleine Gemeinde Sea Haven zusammen. Das Meer ließ seine Gischt aufsprühen, und in den Schaufenstern spiegelte sich der schimmernde Mond, als er hinter einem Wolkenschleier hervorkam. Jahrelanger Erfahrung hatte er die Disziplin zu verdanken, die erforderlich war, um sich Zeit zu lassen und an einem gleichmäßigen Tempo festzuhalten.

				Wenn Stefan nicht glaubte, dass sein Bruder tot war, dann glaubte Petr es auch nicht. Ivanov hatte den Bericht über Levs Tod geschrieben, um alle glauben zu machen, die Jagd auf Lev sei vorbei. Der Eliminator hatte hier in Sea Haven seine Spur verloren. Stefan war jetzt sicher, dass er lediglich als Köder diente, damit der Killer seinen Auftrag ausführen konnte.

				Der Wasserturm war etwas mehr als drei Stockwerke hoch und somit hatte Ivanov einen guten Ausblick auf die Straße, die Geschäfte und die Dächer von zwei Straßenzügen. Die doppelte Ladenreihe, eine der Hauptstraße und dem Meer zugewandt, und die andere der Parallelstraße gegenüber, war für jemanden, der mit einem Scharfschützengewehr oben auf dem Wasserturm lag, fast vollständig gut einsehbar. Es gab nur wenige Orte, die vor seinem Blick verborgen waren, und Stefans Instinkt drängte ihn, sich schleunigst an einen dieser Orte zu begeben. Doch er zwang sich, weiterhin zu schlendern und sich unbefangen zu geben. Er bummelte und sah sich jedes Gebäude ganz genau an, wie Ivanov es von ihm erwarten würde.

				Zwischen dem Wasserturm, wo Judith ihren Wagen geparkt hatte, und Stefans endgültigem Ziel lagen noch drei Geschäfte und seine Galerie. Seine. Dieser Gedanke ließ ihn stutzen. Er musste bereits fest mit seiner Rolle verwachsen sein, wenn er so dachte. Er schob diesen abwegigen Gedanken zur Seite und setzte seine Jagd fort.

				Eines der kleineren Gebäude, eine Weinhandlung, hatte ein Flachdach, doch die anderen Dächer waren abgeschrägt oder sogar spitzgiebelig, was für die meisten Gebäude an der Hauptstraße galt. Sie standen dicht nebeneinander und boten einen weiteren Weg durch die Ortschaft. Vorsätzlich verlangsamte er seine Schritte, weil er sein Ziel erst erreichen wollte, nachdem die kleine Menschenmenge vollständig in der Weinhandlung versammelt war. Musik und Gelächter strömten auf die Straße hinaus, denn die Leute ahnten nichts von den beiden gefährlichen Männern, die einander auf ihren ruhigen Straßen jagten.

				Die schmale Gasse, die zu der zweiten Ladenreihe führte, befand sich kurz vor ihm, direkt hinter der Galerie. Sowie er dort untergetaucht war, würde die Galerie ihn vor Blicken schützen, und Ivanov würde eine andere Position einnehmen müssen, wenn er ihn im Auge behalten wollte. Die Maus würde zum Jäger der Katze werden. Stefan brauchte nur noch wenige Minuten – nur noch wenige Schritte.

				Er atmete langsam und gleichmäßig aus. Keine Eile. Er schlenderte einfach nur durch die Stadt und machte sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut. Drei weitere lässige Schritte und er bog in den kleinen Hof neben der Galerie ein, der zu den Geschäften hinter der Hauptstraße führte, einer der wenigen Orte, die der Killer nicht einsehen konnte. Er sprintete hinter die Galerie, da er wusste, dass Ivanov ein paar Minuten lang nicht in Panik geraten, sondern annehmen würde, dass er sich genauer umsah und bald wieder auftauchen würde. Die hinteren Veranden waren klein und Steinstufen führten durch Gärten mit Blumen und Grünpflanzen.

				Augenblicklich sprintete er durch die Sträucher und Blumen und raste zwischen den beiden Gebäudereihen um die Galerie herum, wobei er sich im Schutz der vorspringenden Veranden hielt, bis er die andere Seite des Eckhauses erreicht hatte. Jetzt hatte er einen Blick auf den Turm, kauerte sich hin und verharrte regungslos, um mit der Geduld einer großen Raubkatze zu warten.

				Thomas Vincent war verschwunden, und an seiner Stelle wurde Stefan Prakenskij zu dem, was er war: ein Jäger. Und er war tatsächlich auf der Jagd und vollkommen in seinem Element. Er warf seine Verkörperung eines brillanten, aber schüchternen Geschäftsmannes vollständig ab und ging zügig vor, um den Spieß umzudrehen und seinen Jäger zu jagen. Er fühlte, wie sich seine Lunge ausdehnte und etwas Animalisches sich aus den verschlungenen Knoten in seinem Bauch befreite.

				Die Minuten vergingen langsam, eine Sekunde nach der anderen. Der Himmel verdunkelte sich wieder, als die schnell ziehenden Wolken den Mondschein verdeckten. Nicht einmal die weite Fläche des Meeres konnte verhindern, dass die Dunkelheit von Grau zu Tintenschwarz überging. Der Wind schwoll zu einem Heulen an, ließ dann wieder nach und sandte in einem Anfall von Wut Böen vom Meer her.

				Stefans Augen glitten unablässig über die Dächer und suchten sie nach all den Stellen ab, an denen sich ein Scharfschütze mit unverstelltem Blick auf die Hauptstraße verbergen konnte, doch sie kehrten immer wieder zu dem Turm zurück. Es gab etliche Wassertürme in der Ortschaft, die meisten von ihnen umgebaut, um sie für andere Zwecke zu nutzen, aber der an der Hauptstraße bot den besten Ausblick über die Straßen und die Gebäude. Von dort aus gab es nur wenige uneinsehbare Stellen und an einer von ihnen kauerte Stefan. Er war vollkommen sicher, dass Ivanov sich in diesem Turm aufhielt.

				Minuten vergingen. Hier war eindeutig Geduld gefragt, etwas, das Stefan besser als die meisten Menschen beherrschte. Seine Atmung verlangsamte sich, sein Herzschlag und sein Körper wurden ruhig und warteten sprungbereit. Wenn er Ivanov tötete, würde das mittelfristig einige Probleme nach sich ziehen, aber Lev würde vorerst in Sicherheit sein und möglicherweise auch Ilja – zumindest, bis die Brüder Zeit hatten, sich umzuorganisieren und den anderen die Nachricht zukommen zu lassen, dass sie möglicherweise mit einer Säuberungsaktion zu rechnen hatten. Wenn sie sich zusammenschlössen, würden die Prakenskij-Brüder einen furchteinflößenden Feind abgeben, und jeder, der Jagd auf sie machte, würde das wissen.

				Der Himmel wurde noch dunkler, als ein weiterer Windstoß brodelnde schwarze Wolken vor den wenigen verbliebenen Sternen auseinanderjagte. Etwas bewegte sich vor diesem dunklen Himmel. Eine Gestalt schlich die Leiter des Wasserturms zum zweiten Stock hinunter, ein rascher Abstieg, und verzog sich schnell in den Schatten des dunklen Tanks, wo Stefan sie für einen Moment aus den Augen verlor. In diesem Sekundenbruchteil wurde Stefan klar, dass Ivanovs Instinkte ihn plötzlich gewarnt hatten und auf Hochtouren liefen und er wusste, dass sich das Blatt gewendet hatte – dass Stefan sich seiner Gegenwart bewusst war und jetzt Jagd auf ihn machte.

				Er richtete sich sofort auf, sprang auf den Zaun, der die Rückseite des Gebäudes umgab, rannte darüber und achtete sorgsam darauf, nicht über die Pfosten zu stolpern, die herausragten. Der Weg über die Latten war im Dunkeln verdammt schmal. Ein weiterer grimmiger Windstoß riss Laub von den Bäumen und ließ die wirbelnden Blätter über seinem Kopf und seinen Schultern fallen, und er sprang auf das schräge Dach des Gebäudes, das an den Zaun grenzte. Es war ein weitläufiges Gebäude mit einer Dachkonstruktion auf mehreren Ebenen. Er landete auf der tieferen und wäre fast auf dem glitschigen grünen Moos ausgerutscht, das sich durch den ständigen Nebel und Dunst vom Meer her dort gebildet hatte. Offenbar konnte die Sonne diesen Teil des Dachs nicht erreichen und es war schwierig, Halt zu finden.

				Auf dem Dach darüber hörte Stefan schnelle Schritte. Der Neigungswinkel des höheren Dachs war steiler, doch Ivanov überquerte es wie eine Katze, mit langen Schritten und weit vor ihm; er sprang bereits auf das Dach des langen, schmalen, zweistöckigen Souvenirladens. Stefan erhaschte einen Blick auf den Killer, als er über dieses Dach flitzte.

				Stefan raste über das moosbedeckte Dach und sprang auf das nächste Gebäude. Die Dachschräge war beträchtlich und er konnte von dort aus, wo er herkam, nicht den Weg einschlagen, den Ivanov genommen hatte, und ihn gleichzeitig einholen. Daher war er gezwungen, nicht über den First, sondern über die Schräge zu rennen, was einen guten Gleichgewichtssinn erforderte, doch wenn seine Beute glaubte, ihn damit abhängen zu können, dann irrte sie sich. Er flitzte über das untere Ende des Dachs, um Ivanov zu verfolgen, und sprang über die schmale Gasse, in der sich der Obdachlose in Erwartung einer kalten Nacht in eine Decke gehüllt hatte.

				Stefan landete leichtfüßig auf dem Dach der Weinhandlung und bemühte sich, so leise wie eine Katze zu sein, obwohl er in Anbetracht des Lärms, den die kleine Menschenmenge in dem Laden veranstaltete, bezweifelte, dass irgendjemand etwas von der Jagd mitbekommen würde. Er konnte nichts weniger gebrauchen als Zeugen wie den alten Bill. Thomas Vincent hätte keine Killer über Dächer gejagt. Er rannte vier Schritte weit und fühlte, wie Feuer seine Wange streifte, während eine zornige Biene in seinem Ohr surrte. Er ließ sich flach auf den Bauch fallen und war, während er sich zur Dachkante rollte, dankbar dafür, dass Ivanovs Stärke nicht das Töten aus der Ferne war – und auch nicht das Schießen beim Laufen. Der Killer konnte schießen, aber er war nicht für seine Geschicklichkeit bekannt, im Laufen zu schießen, wogegen sämtliche Prakenskij-Brüder diese Begabung besaßen.

				Stefan ließ sich über die Dachkante gleiten, als der zweite Schuss einen Dachziegel neben seiner Schulter in die Luft jagte. Splitter des Ziegels regneten in sein Gesicht herab. Er hielt sein Körpergewicht an den Fingerspitzen, zählte bis zehn und zog sich wieder hoch. Ivanov würde befürchten, er würde sich auf den Boden fallen lassen und seine Fluchtroute auf ebener Erde verfolgen. Der Eliminator hatte sich offensichtlich auf jedes denkbare Szenario vorbereitet. Das hatte man ihnen allen vor vielen Jahren beigebracht, in den Schulen, die sie besucht hatten, den Schulen, die Monster aus ihnen gemacht hatten. 

				Stefan würde vorsichtig sein müssen. Ivanov absolvierte diesen Lauf nicht zum ersten Mal, sondern schon seit er seinen Fluchtweg über die Dächer festgelegt hatte. Wahrscheinlich hatte er mitten in der Nacht wiederholt geübt, diese exakte Route im Dunkeln zurückzulegen – und er war bewaffnet, samt Schalldämpfer, was nicht unerwartet kam. Aber die Schüsse waren unerwartet gekommen. Ivanov wollte entkommen und nicht etwa noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er würde den Gedanken nicht aufgeben wollen, Lev zu töten, wenn das der Grund für sein Hiersein war. Ivanov war äußerst hartnäckig.

				Die Weinhandlung war ein kompaktes Quadrat und ihr Fassungsvermögen war selbst durch eine so kleine Gruppe vollständig ausgelastet; die Geräusche drangen durch Fenster und Türen. Der Lärm, der aus dem überfüllten Gebäude aufstieg, erschwerte es, leise Schritte zu hören, die über das Dach liefen. Mit großer Verstohlenheit zog sich Stefan gerade so weit hoch, dass seine Augen auf das Dach blicken konnten. Ivanov schien von dem Dach verschwunden zu sein, aber Stefan zog sich vorsichtshalber sehr behutsam hoch. Als kein Schuss auf ihn abgegeben wurde, sprang er aufs Dach, rannte in gebückter Haltung los und legte Tempo zu, weil er den Schwung brauchte, um auf das nächste Dach zu springen.

				Stefan raste diagonal die Dachschräge der Galerie hinauf, um möglichst schnell voranzukommen und seine Position direkt hinter Ivanov zu beziehen, und er musste bei jedem Schritt gegen den Wind ankämpfen. Dem Eliminator war es bereits gelungen, auf der anderen Seite des Dachs hinunterzulaufen, und er sprang gerade auf ein kleineres Geschäft, das handgemachte Möbelstücke verkaufte. Das Gebäude war einstöckig und hatte ein normales Dach, aber es war ein gutes Stück von der Straße zurückversetzt. Das gab Stefan die Chance, etwas Zeit reinzuholen, da er sich bereits am unteren Ende des Dachs befand. Er sprang auf das Dach, als Ivanov gerade auf das nächste lange Gebäude sprang, eine Tischlerei.

				Statt geradeaus weiterzulaufen, schlug Ivanov wieder den Weg in Richtung Straße und zur Vorderfront des Gebäudes ein und verschwand dann auf der anderen Seite des Dachs. Dieses Vorgehen warnte Stefan, denn es sagte ihm, dass der Killer einen Plan hatte. Dennoch verlangsamte er seine Schritte nicht, sondern erhöhte seine Vorsicht, während er an der Route herumrätselte und in Gedanken vorwegzunehmen versuchte, was der Mörder ausgeheckt hatte.

				Unter ihm befand sich die Hauptstraße des Küstenorts. Auf der anderen Seite des Straßenpflasters schlug der Ozean gegen die Klippen, dunkles Wasser, das seine Gischt hoch in die Luft aufsprühen ließ. Der Wind knallte ihm entgegen, als er über ein weiteres Gebäude rannte, zweistöckig mit einer Dachkonstruktion auf mehreren Ebenen, und nur flüchtige Blicke auf Ivanov erhaschen konnte, dem es gelungen war, auf das Dach der Bar zu springen.

				Ihm wurde schlagartig bewusst, was hier vorging. Ein Neonschild hatte geblinkt, als Stefan die Straßen am vorletzten Abend gründlich erkundet hatte. Das lockende Schild leuchtete abwechselnd rot und blau im Nachthimmel auf, aber jetzt war es nicht erleuchtet und auf dem vorstehenden Dach über der Terrasse war es dunkel und still. Er änderte seinen Winkel, als er über die Kluft zwischen den beiden Gebäuden sprang, und landete auf dem schrägen Dach und nicht auf dieser verführerisch flachen Dachterrasse.

				Ivanov war zwei Gebäude vor ihm und rannte gerade das Dach über dem dritten Stock des Sea Haven Hotels hinauf. Stefan musste ihn zu jedem Zeitpunkt im Auge behalten. Wenn er dem Eliminator gestattete, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, stiegen seine Chancen, ihm zu entkommen, gewaltig. Stefan war der zunehmenden Windstärke schutzlos ausgesetzt, als er über das nächste Gebäude rannte, ein größeres Geschäft, das Kleidung und eine Auswahl von hochwertigen Geschenken verkaufte. Es war ein ziemlich großes Gebäude, und als er das Dach überquert hatte, war Ivanov auf der anderen Seite des Hoteldachs verschwunden.

				Fluchend rannte Stefan auf glitschigen Ziegeln die sehr steile Schräge hinauf. Ivanov hielt einen Moment inne und sah über die Schulter, während sich seine Füße drei Schritte nach links bewegten. Stefan hätte sein Messer geworfen, aber der Winkel war vollkommen falsch und Ivanov lief blitzschnell über den First auf die andere Seite des Hotels und verschwand aus seiner Sicht. Stefan legte einen Spurt hin und prägte sich die genaue Stelle ein, die Ivanov benutzt hatte, um den Dachfirst des Hotels zu überqueren. Er musste exakt dieser Route folgen, denn sonst könnte er sich in Schwierigkeiten bringen. Warum hatte Ivanov sich die Zeit genommen, sich drei Schritte nach links zu bewegen, wenn eine gerade Linie schneller gewesen wäre?

				Etwas packte Stefans Knöchel, schnitt sich tief hinein und zog sein Bein unter ihm weg. Er prallte fest auf das Dach und rollte sich augenblicklich herum, das Messer in einer Hand, die andere erhoben, um sich zu verteidigen, und sein inneres Radar schrie ihm eine Warnung zu. Ein dunkler Schatten stürzte sich auf ihn und ein Messer senkte sich auf ihn herab. Er packte mit einer Hand Ivanovs Handgelenk und wollte dem Mann mit der anderen Hand sein eigenes Messer in die Seite stoßen.

				Er hörte Ivanov grunzen, als die Klinge durch die Kleidungsstücke drang, um Haut zu durchbohren. Ivanov versetzte ihm einen festen Tritt in die Rippen und Stefan rutschte rückwärts über die steile Dachschräge. Der Eliminator holte wieder mit seinem Messer aus, als Stefan sich vor einem Sturz vom Dach zu bewahren versuchte. Der Angriff mit dem Messer erfolgte in einer Achterfigur, erwischte zweimal seinen Unterarm, kerbte sein Kinn ein und ritzte mehrfach seine Haut auf, als er die Klinge mit seinem Arm abwehrte. Er warf sich ein zweites Mal auf Ivanov und zog sein eigenes Messer über den Bauch des Mörders, der sich vertreiben ließ und zurückwich. Stefan rutschte immer noch rückwärts an der Schräge hinunter, obwohl er seine Fersen gegen die Ziegel stemmte, um seinen unaufhaltsamen Weg zur Dachkante zu bremsen.

				Er rammte die Klinge des Messers fest in einen Dachziegel, hielt den Griff gepackt und rollte sich herum, kam wieder auf die Füße und versuchte währenddessen, Ivanov nicht aus den Augen zu verlieren. Der Dachziegel zersplitterte und die untere Hälfte brach ab, traf laut auf die Regenrinne und fiel von dort aus auf den Boden. Stefan riss seinen Kopf herum und hielt nach Ivanovs nächstem Angriff Ausschau, aber der Eliminator war blitzschnell verschwunden, rannte das Hoteldach wieder hinauf und setzte seine Schritte so, dass er den Stolperdraht vermied, den er wahrscheinlich schon vor Tagen für eine solche Gelegenheit dort angebracht hatte.

				Stefan nahm seine Verfolgung auf und sprang diesmal über den Stolperdraht. Er schaffte es zum Dachfirst und blieb stehen, um auf die andere Seite hinunterzublicken, denn er war jetzt vorsichtig, da er Ivanov ein paar Sekunden Zeit gegeben hatte, einen weiteren Hinterhalt auszuarbeiten. Auf dem Dach des nächsten Gebäudes war niemand. Er schlich die abfallende Schräge hinunter, die zum nächsten Gebäude führte, und suchte das Dach vor ihm mit extremer Sorgfalt ab. Er ging in die Hocke, berührte zwei kleine Flecken auf dem Dachziegel und hob seine Finger an seine Nase. Blut. Er verlor zwar selber ein paar Tropfen, aber das hier war eindeutig Petr Ivanovs Blut. Er atmete langsam aus. Jagd auf einen verwundeten Ivanov zu machen hatte viel Ähnlichkeit damit, einen verwundeten Grizzlybär zu verfolgen, aber er hatte eigentlich gar keine andere Wahl. Ivanov musste sterben, damit Levs Sicherheit gewährleistet war.

				Die Flecken waren in einem diagonalen Muster angeordnet, das quer über das Dach führte und nicht direkt zum nächsten Dach. Ivanov konnte es unmöglich über den Dachfirst geschafft haben, ehe Stefan den Dachfirst des Hotels erreicht und ihn nirgendwo gesehen hatte. Das konnte nur eines bedeuten …

				Stefan sah sich die Dachkonstruktion des Hotels genauer an. Zur Fassade des Gebäudes hin ragte ein eckiger Vorsprung über einen kleinen Balkon, wie ihn auch etliche andere Zimmer im dritten Stock hatten. Wenn Ivanov sich in eines der Zimmer geschlichen hatte und auf der anderen Seite wieder herausgekommen war, dann konnte er überall sein. Er hätte sich sogar von hinten an ihn anschleichen können. Der Drang, die Verfolgung aufzunehmen, war enorm, aber sein Selbsterhaltungstrieb mahnte ihn zur Vorsicht. 

				Er ging wieder in die Hocke und sah sich die drei Fenster an. Wenn er derjenige gewesen wäre, der in Betracht zog, über die Dächer gejagt zu werden, dann hätte er das Eckzimmer gemietet, das Fenster offen gelassen und wäre hineingeschlüpft, hätte es geschlossen und wäre nach unten gegangen, hätte das Hotel durchs Foyer verlassen und sich unter die Leute gemischt. Oder er wäre wieder aus dem Fenster in der Fassade gestiegen und von dort aus aufs Dach gelangt, was ihn hinter jeden Verfolger gebracht hätte.

				Stefan fluchte tonlos, kroch wieder zum Dachfirst und mied diesen lockenden Balkon und die Fassade des Gebäudes. Er suchte die Straße unter sich ab. Die Weinhandlung war immer noch zum Bersten voll, aber die Straße selbst war menschenleer und lag im Dunkeln. Zwei Jugendliche knutschten hinter den Toiletten auf der anderen Straßenseite und Bill, der alte Obdachlose, bewegte sich unruhig in seiner kleinen Nische zwischen den Gebäuden, aber ansonsten rührte sich nirgendwo jemand.

				In einer kauernden Haltung bewegte er sich in Zeitlupe die steile Dachschräge hinab, um einen Blick auf das Gebäude zwischen dem Hotel und der Bar zu werfen. Ein huschender Schatten bewegte sich, doch er war so klein, dass Stefan anfangs glaubte, es könnte eine Katze sein. Dann aber riskierte er es und rannte plötzlich das Dach hinunter, um auf das benachbarte Gebäude zu springen. Der Schatten streckte sich, als er auf das Dach der Bar sprang und zur Fassade rannte, wo das zerbrochene Schild dem fliehenden Mörder dabei half, sich zu verbergen.

				Stefan sprang, warf sich mit dem ganzen Körper auf das Flachdach direkt über der Bar und riss Ivanov auf den Boden. Er schlug schwer auf, denn die Entfernung war etwas zu groß und der Winkel zu steil gewesen, und der Aufprall verschlug ihm den Atem. Er hörte ein verhängnisvolles Knacken und Ivanov entwich der Atem in einem Zischen, in dem sich Schmerz ausdrückte, doch gleichzeitig packte Ivanov die Hand, in der Stefan das Messer hielt.

				Sie wälzten sich herum und knallten an das zerbrochene Neonschild; Metall und Glas schnitten sich in Stefans Rücken und in seine Schulter, während beide Männer darum kämpften zu verhindern, dass Klingen ihre Körper durchstachen. Sie kämpften stumm und grimmig, ein grausamer Kampf auf Leben und Tod zwischen zwei erstklassigen Kriegern. Schließlich lösten sie sich voneinander, zogen sich beide auf die Füße und umkreisten sich gegenseitig schweigend. 

				Stefan war in solchen Situationen generell wortkarg. Er hatte es nicht nötig, sich mit einem Haufen Drohungen Mut zu machen. Der Atem seines Feindes ging langsam und gleichmäßig, wurde aber bei jedem Einatmen von einem Zischen des Schmerzes begleitet, was darauf hinwies, dass ein Knochen gebrochen war. Ivanov war ein gefährlicher Feind, schnell und geschickt. Eine falsche Bewegung und Stefan war tot. Der Killer geriet nicht in Wut, er tötete einfach nur. Dreimal fuhr seine Klinge über Stefans Handgelenk und über seinen Unterarm. Der Eliminator trug ebenfalls Spuren davon.

				Das Geräusch von Gelächter drang aus der Weinhandlung und klang plötzlich viel lauter. Ivanov stürzte sich auf ihn, schlug sein Messer zur Seite und zwang Stefan, das Handgelenk des Mannes zu packen. Im letzten Moment erkannte er die Absicht des Mörders, aber es war zu spät. Der Schwung trug sie beide über das niedrige Geländer und sie fielen auf den Bürgersteig. Stefan landete unter Ivanov und hielt grimmig sein Handgelenk fest, um ihn daran zu hindern, dass er ihm mit dem Messer die Kehle aufschnitt.

				Einen Moment lang konnte Stefan sich nicht rühren. Er war nahezu gelähmt, schnappte verzweifelt nach Luft und seine Lunge brannte. Sein Körper nahm den Schmerz kaum wahr, der sich durch sämtliche Nervenenden ausbreitete. Ivanov knallte so fest auf ihn, dass die Wucht seinen Körper ein zweites Mal auf den Bürgersteig presste und die Welt an den Rändern ein wenig verblasste. Er hielt das Handgelenk seines Angreifers weiterhin fest, sogar während er ihn mit seinem eigenen Messer angriff und Ivanov derart überrumpelte, dass er die Spitze seines Messers unter seinem Kinn vorbeiziehen und mit derselben Bewegung seinen erhobenen Arm aufschlitzen konnte.

				Ivanov schüttelte das Blut von seinem tropfenden Arm in Stefans Gesicht und versuchte seine Augen zu treffen, damit er vorübergehend blind war, und gleichzeitig drehte er sein Handgelenk, um das Messer über Stefans Haut zu ziehen. Stefan blieb nichts anderes übrig, als sein Handgelenk loszulassen. Ivanov sprang zurück, machte kehrt und raste los.

				Die Tür der Weinhandlung öffnete sich und Menschen strömten auf die Straße hinaus, riefen einander Bemerkungen zu und lachten, während sie sich verabschiedeten. Stefan rollte sich herum, unterdrückte ein Stöhnen und zog sich auf die Füße. Er schlich in die Schatten zurück, so rasch es sein Körper zuließ. Ivanov war verletzt. Zumindest hatte er einen gebrochenen Arm, und ebenso wie Stefan hatte er zahlreiche Schnittwunden davongetragen. Hoffentlich würde er sich in einem seiner anderen Schlupflöcher verbergen und seine Wunden lecken, damit Stefan genug Zeit blieb, um seinen Auftrag zu erledigen, seinen Bruder zu finden und den Mörder zur Strecke zu bringen.

				»Ich bin ja so glücklich, Blythe.«

				Judith konnte die unbändige Freude nicht fassen, die aus jeder ihrer Poren strömte. Sie fühlte etwas. Jede einzelne Zelle ihres Körpers war wieder am Leben, wahrhaft lebendig. Sie verstand nicht, wie das kam oder warum, aber hier, in der Privatsphäre ihres Hauses, konnte sie sich erlauben, vollkommen und restlos glücklich zu sein. Sie lachte laut, warf sich auf ihr Bett und breitete ihre Arme und Beine aus wie ein Kind, das einen Engel im Schnee macht. 

				»Das ganze Haus leuchtet«, bemerkte Blythe. Es war unmöglich, Judiths Glück nicht zu fühlen. Blythe lachte leise und setzte sich auf die Bettkante. »Es leuchtet buchstäblich, Judith. Ich würde dir ja raten, dich etwas zurückzunehmen, aber so habe ich dich noch nie erlebt und es ist ein gutes Gefühl, dich so zu sehen.« 

				»Es liegt an ihm, an Thomas.« Judith drückte ein Kissen an ihren Bauch und ihre linke Hand strich glättend über die kühle ägyptische Baumwolle. »Er hat etwas an sich, das etwas in meinem Innern anspricht. Er ist so …« Sie ließ ihren Satz abreißen, rollte sich herum und blickte zu Blythe auf. »Ich weiß nicht mal, wie ich erklären könnte, was er an sich hat.«

				»Du hast Sterne in den Augen.« Blythe strich Judiths langes Haar zurück und musterte ihr Gesicht. »Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?«

				Blythe freute sich für Judith und ließ sich unwillkürlich von ihrem Glück mitreißen. Eigentlich wollte sie das Ganze nüchtern sehen und Judith warnen, die Dinge langsam anzugehen und daran zu denken, dass Thomas nur mit dem Gedanken spielte, die Galerie zu kaufen, und dass er in ein paar Tagen fort sein könnte, doch das Glück, das durch das ganze Haus pulsierte, war zu ansteckend.

				»Nichts.« Judith setzte sich auf, denn sie konnte sich unmöglich stillhalten. »Alles. Ich wollte ihn. Und ich wollte ihn nicht nur, Blythe. Ich wollte gemeinsam mit ihm in seiner Haut sein. Ich bin mir vorgekommen wie Dornröschen. Er ist gekommen und hat mich geweckt, und ich weiß nicht einmal, wie er das angestellt hat. Ich fühle mich zum ersten Mal seit Jahren wieder am Leben. Ich kann mich nicht erinnern, jemals glücklich gewesen zu sein, Blythe, jedenfalls nicht so.«

				Blythe holte tief Atem. Jemand musste vernünftig sein. Und praktisch denken. »Meine Süße, du kannst nicht einfach blind von einer Klippe springen. Das weißt du doch, stimmt’s?«

				Es mochte zwar sein, dass sie es wusste, aber genau darin bestand das größte Problem. »Es mag ja sein, dass ich Angst habe – nein, mir graut sogar davor –, aber trotzdem bin ich … richtig beschwingt. Es kommt mir so vor, als sei ich aus einem langen Schlaf erwacht.« Sie sah Blythe in die Augen. »Ich hatte vergessen, was für ein gutes Gefühl es ist, von einem Mann erregt zu sein. Und zu wissen, dass er mich begehrenswert und schön findet.«

				Es war so lange her. Sie hatte schon befürchtet, sie hätte als Frau einen bleibenden Schaden davongetragen, weil ihre Vergangenheit so tiefe Narben hinterlassen hatte, dass ihr Körper und ihre Seele sich weigerten, Männer überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Und nun hatte sie sich wie durch ein Wunder zu Thomas Vincent hingezogen gefühlt. Und wie. Mit einer glühenden Leidenschaft, die aus heiterem Himmel gekommen war und sie derart überwältigte, dass sie ihr jeden Funken Vernunft ausgetrieben hatte und sie jetzt in Hochstimmung war. Die Intensität dieses Gefühls war nicht zu fassen und ließ sich nicht bändigen. Sie konnte noch so oft tief durchatmen, aber auch das würde ihr nicht helfen. Sie wollte ihre Leidenschaft gar nicht zügeln. Sie wollte empfinden … alles fühlen. 

				»Die meisten Männer finden dich begehrenswert und schön. Du nimmst sie nur nicht wahr, Judith«, hob Blythe hervor. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Diese …«

				»Intensität.« Judith beendete den Satz an ihrer Stelle. Sie berührte ihre Lippen, als ihr klar wurde, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte. Sie lachte leise. »Mir ist nach Tanzen zumute.«

				»Ein bisschen beängstigend, meinst du nicht auch?« Blythe sprach mit sanfter Stimme.

				»Ich weiß, Blythe, ich weiß, aber im Moment bin ich bereit, mit geschlossenen Augen von dieser Klippe zu springen. Morgen werde ich aufwachen und wieder Judith sein, verschlossen und auf Eis gelegt, aber heute Abend, nur für diesen einen Abend, möchte ich glauben, dass ich wieder leben kann.«

				Blythe zog die Stirn in Falten. »Auf Eis gelegt? So hast du dich gefühlt? Als seist du gar nicht wirklich am Leben? Judith, ich dachte, du bist glücklich hier mit uns.« 

				»Das bin ich. Ich war es. Das ist nicht dasselbe, Blythe. Ich habe so hart daran gearbeitet, meine negativen Gefühle in mir zu verschließen. Glaubst du wirklich, irgendjemand sei rund um die Uhr immer nur freundlich und sympathisch? Ich lächele, auch wenn ich tief in meinem Innern schreien möchte. Manchmal bin ich frustriert und wütend wie jeder andere auch, aber ich kann es mir nicht leisten, diese Gefühle in Gegenwart anderer Menschen zu haben. Es ist zu gefährlich. Also unterdrücke ich sie und lächele und bin von vollendeter Freundlichkeit, damit niemandem etwas passieren kann.«

				Judith sprang auf und lief umher. Sie wollte es. Sie war von ihrem Glück so berauscht, dass sie sich ein bisschen verrückt vorkam, und sie wusste, dass Blythe Angst um sie hatte. Das ließ sich im Moment nicht ändern. Starke Gefühle ließen sich nicht unterdrücken und jedes intensive Gefühl würde sich auf alle in ihrer näheren Umgebung auswirken. Die Nähe zu den Menschen, die sie liebte, war eine gute Idee, bis ihr Körper erwachte und sie sich innerlich nicht mehr tot fühlte. Wut und Kummer konnte sie für sich behalten, aber die reine Freude und das Bangen, aber auch der Umstand, dass sie sich so lebendig fühlte, wenn sie mit Thomas Vincent zusammen war – das ließ sich unmöglich verbergen. Sie quoll vor Freude über und, möge Gott ihr beistehen, sie brauchte es dringend, wieder wirkliche Gefühle zu haben, selbst wenn sie diese Gefühle nur in der Sicherheit ihres eigenen Hauses und nur für eine einzige Nacht auslebte.

				Sie konnte nicht aufhören zu strahlen, obwohl Blythe sie bei ihrem unbeherrschten Benehmen beobachtete.

				»Nur für diesen einen Abend. Nur für den Moment. In meinem eigenen Haus, wo es keine Auswirkungen auf jemand anderen haben kann, Blythe. Ich habe dich angerufen, weil du meine Gefühle annehmen kannst, ohne selber darauf zu reagieren. Ich muss mir diese eine Nacht vollkommenen Glücks gönnen.« Ihre Stimme klang flehentlich, aber auch daran ließ sich nichts ändern. Sie wollte wissen, dass sie durch und durch eine Frau war, und sie musste diesen unglaublichen Moment gemeinsam mit einem Menschen erleben, den sie liebte. »Bitte, freu dich für mich.«

				Es war erstaunlich, sich wieder richtig lebendig zu fühlen – sich selbst als eine lebenssprühende, begehrenswerte Frau zu empfinden. Natürlich würden diese Gefühle keine praktischen Konsequenzen haben, aber allein schon die Erleichterung, die dem Wissen entsprang, dass sie sich so fühlen konnte, war so anregend wie der beste Champagner.

				Blythe feuchtete sich die Lippen an. »Es ist mir unmöglich, mich nicht für dich zu freuen, Judith. So habe ich dich noch nie gesehen. Ich wollte nur sichergehen, dass du dir über sämtliche verborgenen Gefahren im Klaren bist. Du musst ihn in der Galerie sehen. Du wirst ihm nicht ständig aus dem Weg gehen können.«

				Judith holte Atem und legte überstürzt ihr Geständnis ab. »Ich habe ihn für morgen hierher eingeladen. Zum Traktorfahren und zum Mittagessen. Ich habe ihm versprochen, ihm die Farm zu zeigen.« 

				Sie fühlte sich irgendwie schuldbewusst. Aber wenn sie die Augen schloss, konnte sie Thomas sehen – wie er den Eindruck machte, als könnte er jeden Moment erröten und stammeln. Er war wirklich ganz erstaunlich. Er sah aus, als könnte er ziemlich viel wegstecken, und er stand in dem Ruf, ein brillanter Geschäftsmann zu sein, und doch hatte er sich ihr gegenüber beinah schüchtern benommen.

				Er hatte ihr fast leidgetan, bis zu dem Moment, als ihre Blicke sich trafen und er sie ohne jede Spur von Schüchternheit ansah. Er hatte ausgesehen, als müsste er sich gewaltig zusammenreißen, um sie nicht auf die Tischplatte zu werfen und sie an Ort und Stelle zu nehmen, wie sie es sich ausgemalt hatte. Er sah so aus, als sei er in der Lage, grob und leidenschaftlich zu werden und sich so sehr nach ihr zu verzehren, dass er es kaum erwarten konnte, sie auszuziehen.

				Sie wusste, dass sie reserviert und distanziert wirkte, doch ihre Bedürfnisse hatten nichts mit reserviert oder distanziert zu tun. Tief in ihrem Innern sprudelte ein feuriger Quell der Leidenschaft und irgendwie war es Thomas Vincent gelungen, diesen Quell zu finden. Sie wollte weinen vor Freude – und vor Furcht. Sie zerstörte Menschen, diejenigen, die ihr besonders nahestanden, ihre Familie, Menschen, die sie liebte. Und wenn sie liebte, dann liebte sie mit jeder Faser ihres Wesens.

				»Du hast was getan?«, fragte Blythe, und der Schock war ihr deutlich anzusehen. »Du hast ihn hierher eingeladen?« 

				Judith holte tief Atem und presste eine Hand auf ihren unruhigen Magen. Ihr eigenes Verhalten bestürzte sie ebenso sehr wie Blythe. Die Farm war ihr Allerheiligstes, ihre Zufluchtsstätte. Sie alle hatten Geheimnisse und jetzt mussten sie sich mehr denn je vorsehen.

				»Was ist mit Levi?«, fragte Blythe, und ihre Stimme war eher sanft als anklagend. »Hast du daran gedacht, dass wir ihn vor Außenstehenden beschützen müssen? Und Lexi? Sie fühlt sich in Gegenwart von Fremden äußerst unbehaglich.«

				»Ich habe nicht vor, ihn auch nur in die Nähe ihrer Häuser zu führen«, verteidigte sich Judith. Wo waren die Gewissensbisse und das Schuldbewusstsein, das sie empfinden sollte? Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als sie ans Fenster ging und auf den Teppich von kleinen weißen Siebensternen hinunterblickte, die sich in der Brise wiegten. Über ihr waren die Sterne am Himmel verstreut und die weißen Punkte unter und über ihr riefen die Wirkung hervor, sich inmitten einer wunderschönen Galaxis zu befinden.

				»Hast du das durchdacht? Hältst du es für eine gute Idee, außerhalb der Galerie Zeit mit ihm zu verbringen?«

				»Nein, natürlich nicht, aber das ist mir ganz egal, Blythe.« Sie drehte sich wieder zu ihrer frei gewählten Schwester um, denn sie wollte von ihr verstanden werden. »Ich will das fühlen, was ich fühle. Ich will im Sturm erobert werden. Ich will mich nach ihm verzehren und um ihn weinen und mich innerlich total durcheinander fühlen. Ich brauche das.« 

				Blythe sah ihr lange Zeit forschend ins Gesicht und nickte dann bedächtig. »Ich glaube, du hast recht, Judith. Du hast lange darauf gewartet und du hast es verdient, wirklich glücklich zu sein. Ich möchte nur, dass du vorsichtig mit deinem Herzen umgehst. Gib es nicht einfach fort, ohne dir Gedanken zu machen. Du bist ein Mensch, für den es nur alles oder nichts gibt. Lass uns wenigstens ein paar Nachforschungen anstellen.«

				»Das habe ich bereits getan. Sowie mir Inez seinen Namen genannt hat, habe ich im Internet über ihn nachgelesen, und er scheint wirklich ein anständiger Kerl zu sein. Er hat einen guten Ruf in der Geschäftswelt. Bei mehreren Wohltätigkeitsveranstaltungen war er auf Fotos zu sehen. Einige Artikel sind über ihn geschrieben worden. Er hat nirgendwo eine Ehefrau versteckt, kein Vorstrafenregister, keine hässlichen Scheidungen. Er ist einfach nur ein netter Mann, der viel zu viel arbeitet.«

				»Und er will nach Sea Haven ziehen und eine erfolglose Galerie kaufen.«

				Judith zuckte die Achseln. »Wir sind auch hierhergekommen, um ein anderes Leben zu beginnen.«

				»Wir haben alle eine Vergangenheit, Judith«, hob Blythe hervor. »Wir sind kein gutes Beispiel. Ich appelliere nur an deine Vernunft, weil du wirklich dabei bist, von der Klippe zu springen, und du hältst nicht mal Ausschau nach einem Sicherheitsnetz.«

				»Vielleicht will ich keines. Ich möchte mich nur dieses eine Mal etwas empfinden lassen.«

				»Du weißt, dass du ein Geistelement bist, Judith. Daran kann nichts etwas ändern.« Blythe schnitt das eigentliche Problem an. »Reagiert er auf dich? Oder reagierst du auf ihn? Sind deine Gefühle echt?«

				»Er ist nicht da und ich fühle es immer noch«, sagte Judith mit einem kleinen Achselzucken. »Es fühlt sich echt an. Ich bin so glücklich und ich fühle mich tatsächlich schön und so lebendig.«

				»Und du hast nichts dagegen, wenn ich Jonas anrufe und ihn bitte, Thomas Vincent zu überprüfen?«, fragte Blythe.

				Judith sah ihr fest in die Augen. »Du stellst mich auf die Probe, um zu sehen, ob ich mir sicher bin, was ihn angeht. Ich bin mir sicher, Blythe. Ich habe einen weiten Bogen um den Genpool der bösen Buben gemacht und ich bin mir absolut sicher, dass er authentisch ist. Es fällt mir schwer, seine Aura zu deuten, aber das ist nicht allzu ungewöhnlich. Menschen mit Gaben haben oft eine uneinheitliche Aura.«

				»Gaben?«, hakte Blythe nach und zog eine Augenbraue hoch.

				Judith stellte fest, dass sie grundlos errötete. Sie hatte gefühlt, wie sich sein Geist aufschwang, um ihrem Geist entgegenzustreben. Es war schon schwierig genug, sich körperlich und intellektuell zu jemandem hingezogen zu fühlen, aber dass ihr Geist den Geist eines anderen Menschen an sich ziehen wollte und es kaum erwarten konnte, ihn in sich aufzunehmen und von ihm aufgesogen zu werden, war ihr, offen gestanden, noch nie zuvor passiert, und sie kam sich vor wie ein leichtfertiger Teenager, der sich in einen Rockstar verknallt hat.

				Sie nickte. »Er besitzt eindeutig irgendwelche Gaben.«

				Blythe schüttelte den Kopf. »Und das bereitet dir nicht die geringsten Sorgen?«

				»Ich weigere mich, mir Sorgen zu machen.« Sie warf sich neben Blythe auf das Bett und nahm sie an den Händen. »Freu dich für mich. Gönne es mir. Höchstwahrscheinlich werde ich morgen feststellen, dass alles nur von mir ausgegangen ist und er in Wirklichkeit meine Gefühle millionenfach verstärkt empfunden hat.«

				»Und wenn das nicht der Fall sein sollte?«

				»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.«

				»Ich rufe Jonas an.«

				Judith zuckte die Achseln. »Von mir aus. Er wird nichts finden.«

				»Und du wirst es Levi und Rikki sagen müssen«, ermahnte Blythe ihre Schwester.

				»Levi kann sich rar machen«, sagte Judith. »Es geht doch nur um zwei bis drei Stunden. Ich werde Thomas nicht einmal in die Nähe der anderen Häuser führen.«

				Blythe zog die Augenbrauen hoch. »Du verstehst Levi wirklich nicht, stimmt’s, Judith? Er ist kein Mann von der Sorte, die sich rar macht. Er wird sich Sorgen um Rikki machen, aber auch um dich. Er wird da sein und er wird euch beobachten, und wahrscheinlich wird er die ganze Zeit ein Gewehr auf deinen Thomas richten.«

				Judith seufzte. »Es ist schon erstaunlich, wie schnell das Leben kompliziert werden kann. Ich möchte doch nur ein paar Stunden mit ihm verbringen und vielleicht noch ein- oder zweimal dieses Gefühl haben, selbst dann, wenn es nicht auf Gegenseitigkeit beruht.« Sie sah Blythe in die Augen. »Würdest du dir etwa nicht wünschen, dich noch einmal so zu fühlen? Schließlich kennst du es von früher.«

				Einen Moment lang herrschte Stille. Blythe wandte sich von ihr ab und lief auf ihren langen Beinen durch das Zimmer, mit steifen Schultern und einem steifen Rücken. Scham brandete über Judith hinweg. Sie folgte ihrer ältesten Schwester durch das Zimmer und legte ihr eine tröstliche Hand auf die Schulter.

				»Es tut mir leid, Blythe. Ich habe es nicht so gemeint, wie es geklungen haben muss. Ich wollte dich nicht angreifen. Ich meinte nur, es ist erstaunlich, dieses Gefühl wieder zu haben, und ich weiß, dass du dich mindestens einmal so gefühlt hast – als Frau, durch und durch. Jetzt bin ich an der Reihe. Vielleicht wird es das einzige Mal für mich sein.«

				Sie sah in Blythes abgewandtes Gesicht und legte ihr Geständnis überstürzt ab. »Ich war ja so unschuldig, als ich Jean-Claude kennen gelernt habe, so töricht, dass ich seine Lebensart und seine Stärke für echt gehalten habe. Ich war restlos beeindruckt von ihm und ich hielt ihn für den Mittelpunkt der Welt. Ich habe ihn angebetet. Ich habe nicht darauf geachtet, was er wirklich war, sondern mich nur danach gerichtet, wofür ich ihn gehalten habe, und so entstand in meinem Kopf die Vorstellung von einem Mann, den es überhaupt nicht gab. Damals war mir überhaupt nicht klar, was Liebe ist.«

				Blythe drehte ihren Kopf um und Judith konnte sehen, dass ihr Gesicht mit Tränen überströmt war. »Schon gut, Judith. Um diese Jahreszeit habe ich immer innerlich zu kämpfen. Es hat wirklich nichts mit dir zu tun.«

				»Es ist mir so peinlich, dass es einen Mann wie Jean-Claude in meinem Leben gegeben hat. Das hätte ich nicht zulassen dürfen, ich hätte es besser wissen müssen. Sämtliche Warnsignale waren da, sie waren wirklich da, Blythe. Ich wollte sie nur nicht sehen. Ich habe Leute tuscheln hören und ihnen keinerlei Beachtung geschenkt. Ich habe den Ausdruck auf den Gesichtern mancher Menschen gesehen und in meinem Kopf haben Alarmanlagen geschrillt, aber ich habe nicht darauf gehört. Ich habe unbeirrt an meiner lächerlichen Phantasie festgehalten. Und als alles in sich zusammengebrochen ist, dieser Traum von der heißgeliebten Prinzessin in ihrem goldenen Turm, konnte ich nicht einmal allein damit fertigwerden.«

				Judith ließ sich auf das Bett zurücksinken und griff nach dem kunstvoll verzierten Fußende. »Ich habe das Leben so vieler Menschen verkorkst und dabei auch noch die Ermordung meines Bruders verschuldet. Ich hätte ermordet werden sollen, nicht er. Vermutlich verdiene ich es nicht, mich so zu fühlen wie jetzt, stimmt’s?«

				»Judith!« Blythe drehte sich rasch zu ihr um. »Sag das nie wieder. Oder bist du etwa der Meinung, Rikki verdient ihr Glück mit Levi nicht?«

				»Sie war unschuldig. Sie hat die Brände nicht gelegt, bei denen ihre Eltern und ihr Verlobter ums Leben gekommen sind.«

				»Und du bist ebenso wenig verantwortlich für den Tod deines Bruders und auch nicht für das, was einem der anderen Beteiligten zugestoßen ist.«

				Judith umklammerte das Fußende des Bettes fester. »Wirklich? Glaubst du das wirklich, Blythe? Das, was all diese Menschen provoziert hat, war der heftige Ausschlag meiner Gefühle, die vollständig außer Kontrolle geraten sind.«

				»Du hattest damals keine Ahnung, dass du ein Geistelement bist. Bis dahin hattest du diesen Begriff nie auch nur gehört und wusstest überhaupt nicht, was das ist oder wie es funktioniert. Du wusstest nicht das Geringste über übersinnliche Gaben und wie man sie zurückhält oder sie richtig einsetzt. Natürlich waren deine Gefühle intensiv. Dein Bruder ist gefoltert und ermordet worden. Hast du etwa geglaubt, du würdest sanftmütig bleiben, Judith, und die Männer, die eine solche Gräueltat begangen haben, reizend anlächeln? Das ist vollkommen unrealistisch.«

				»Ich vermute, keine von uns ist allzu realistisch, wenn es um ihr eigenes Leben geht. Ich sage dir genau dasselbe, Blythe, und doch fühlst du dich immer noch für den Tod deines Stiefvaters und deiner Mutter verantwortlich.« Judith lächelte matt. »Aber für dich ist das natürlich etwas anderes.«

				Blythe erwiderte ihr Lächeln. »Ja, selbstverständlich. Jedes Mal, wenn ich mir sage, wir haben alle so viel hinter uns gebracht und einen weiten Weg zurückgelegt, wälzt sich diese Jahreszeit heran und wirft dich – und mich – in eine Depression zurück; und dann suhlen wir uns in Schuldbewusstsein und Kummer.«

				»Und ausgerechnet dann muss ich Thomas Vincent begegnen. Der arme, unschuldige Mann spaziert mitten in das riesige Durcheinander unserer Leben hinein. Vermutlich reißen wir uns alle nur mit Ach und Krach zusammen. Wahrscheinlich ist es nicht allzu fair, einen Fremden in unser Leben einzuladen, selbst wenn es nur für einen Nachmittag ist. Ich habe das nicht gründlich genug durchdacht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht sollte ich ihn anrufen und absagen.«

				Blythe schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir können Mr. Vincents Besuch verkraften. Lexi wird nichts dagegen haben. Sie redet schon seit einer Weile davon, sich einen Tag freizunehmen, um nachzulesen, welche Temperaturen für einige exotische Pflanzen, die sie züchten will, im Treibhaus erforderlich sind.«

				Judith lachte unwillkürlich. »Das sieht unserer Lexi mal wieder ähnlich. Sie hat immer noch nicht genug Pflanzen oder genug Wald zum Spielen, also muss sie den Urwald nach Sea Haven holen.«

				»Ich mag sie so sehr«, sagte Blythe. »Manchmal tut es mir in der Seele weh, wie sehr sie leidet.«

				Judith nickte. »Mir auch. Ich glaube, das geht uns allen so. Aber sie blüht auf hier.«

				»Sie versteckt sich vor der Welt«, hob Blythe hervor.

				Judith legte Blythe ihre Hand tröstend auf die Schulter. »Wir verstecken uns alle vor der Welt, Blythe«, sagte sie sanft. »Diese Tore geben uns das Gefühl, hier in Sicherheit zu sein, und keine von uns will sich allzu weit hinauswagen.«

				Blythe zog die Stirn in Falten. »Du hast vollkommen recht, Judith. Kein Wunder, dass ich so darauf reagiert habe, dass du einen Mann hierher eingeladen hast. Ich wollte, dass unsere sichere kleine Welt intakt bleibt. Aus demselben Grund waren wir alle ja auch so aufgebracht, als Rikki Levi gefunden hat.«

				Jetzt war Judith an der Reihe, ihre Stirn zu runzeln. »Das stimmt nicht ganz. Wir haben alle einen Hang dazu, Rikki zu beschützen.«

				»Wir schützen uns selbst und wir alle beschützen einander. Lass ihn ruhig herkommen. Wir können es alle gebrauchen, mal wieder wachgerüttelt zu werden. Es ist für keine von uns gut, dass wir uns verstecken. Vielleicht brauchten wir am Anfang einen Zufluchtsort, aber das ist auf Dauer kein Leben – nicht wirklich.«

				»Ich rufe Lexi jetzt gleich an«, sagte Judith.

				»Sie wird sehr verständnisvoll sein«, versicherte ihr Blythe.

				»Rikki auch.«

				Blythe nickte. »Das ist wahr, aber das gilt nicht unbedingt für Levi. Wir finden Jonas manchmal schlimm, aber Levis Beschützerinstinkt ist bombastisch und der hat sich in einem breiten Kreis um Rikki herum auf uns alle ausgeweitet. Er wird dich im Auge behalten, Judith.«

				»Ich bin nicht sicher, dass wir uns eingehender damit befassen wollen, was Levi sich darunter vorstellt, uns im Auge zu behalten«, gestand Judith.

				Die beiden lächelten einander verständnisvoll an.

			

		

	
		
			
				

				6.

				Der Highway 1 war wunderschön. Auf einer Seite schlug das Meer gegen die Klippen und auf der anderen ragten bewaldete Berge auf, und zwischen einer Vielfalt von Bäumen strömten silberne Bänder aus Wasser in Kaskaden über Felsen hinab. Stefan hatte die Schönheit seiner Umgebung nie wirklich zu würdigen gewusst, doch hier tat er es. Er liebte die Farben, die lebhaften Grüntöne in allen Schattierungen sowie die Farbtupfer leuchtend bunter Blumen, die auf den Berghängen miteinander um ihren Platz wetteiferten. Trotz der Prellungen auf seiner Brust und der schmalen Messerwunden auf seinen Armen ging es ihm erstaunlich gut. Ivanov dagegen würde nicht in der Verfassung sein, ihn zu verfolgen, und so konnte er diesen einen Tag mit Judith ganz für sich allein haben.

				Er schüttelte den Kopf über den Wahnwitz dessen, was er gerade tat. Für ihn war es viel gefährlicher, Zeit mit Judith Henderson zu verbringen, als im Dunkel der Nacht Jagd auf Petr Ivanov zu machen, aber dieses Bedürfnis war zu stark, um ihm zu widerstehen. Er hatte nie auch nur einen Moment lang davon geträumt, einer Frau wie ihr zu begegnen. Verliebtsein gehörte für ihn in die Welt der Märchen. Er hatte nie an solche Dinge geglaubt und erst recht nicht daran, dass er sich von einer Frau verzaubern lassen könnte. Letztendlich interpretierte er sein sonderbares Verhalten als ein weiteres Anzeichen dafür, dass er schon zu lange im Geschäft war. 

				Er hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen und an sie gedacht und dabei ständig seine linke Handfläche an seinem Oberschenkel gerieben. Seltsamerweise hatte seine Handfläche fast die ganze Nacht gejuckt und heute Morgen fühlte er dort ein sonderbares Brennen. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass dieses eigentümliche Problem mit seiner Handfläche etwas mit Judith zu tun hatte. Ein Teil von ihm hoffte, wenn er Judith wiedersähe, würde die schreckliche Sehnsucht in ihm nachlassen und er würde erkennen, dass der momentane Anflug von Wahnsinn vorbei war.

				Sowie er auf die Straße einbog, die zur Farm führte, glitt ein Schatten über seinen Wagen. Aus dem Augenwinkel sah er einen Vogel, der im Flug einen trägen Kreis über ihm beschrieb und mit funkelnden Augen jede seiner Bewegungen beobachtete. Sein Herzschlag setzte aus und fand gleich darauf wieder zu einem normalen Rhythmus zurück. Der Vogel, der ihn beobachtete, bedeutete nicht zwangsläufig, dass Lev noch am Leben war. Er wusste, dass sein Bruder zahlreiche Gaben besaß, und eine dieser Gaben gestattete es ihm, Tiere als seine Spione zu benutzen.

				Die Farm war ein idealer Ort, um sich dort zu verstecken. Judith hatte fünf Schwestern. Männer wie Lev hielten nach einer Frau Ausschau, die unter dem Radar blieb – nach Frauen wie denen, die auf der großen Farm wohnten. Er würde Judith nach jeder der Frauen fragen und dann erraten müssen, welche dieser Frauen sein Bruder wohl wählen würde, um Unterschlupf bei ihr zu finden, während er sich bedeckt hielt und eine neue Tarnung für sich erschuf; eine Tarnung, die es ihm erlaubte, sein früheres Leben hinter sich zu lassen und weiterhin als tot zu gelten.

				War sein Bruder in der Nähe? War es möglich, dass er in Judiths Nähe lebte oder dass sie ihn sogar tatsächlich kannte? Er wagte es nicht, ihr Fragen nach einem Mann zu stellen. Sie würde sich sofort in sich selbst zurückziehen. Lev hätte deutlich klargestellt, dass jemand Jagd auf ihn machte, und eine Frau wie Judith würde ihn beschützen. Er atmete langsam aus und war schockiert über seine Wut. 

				Er fuhr langsamer, sah sich um und dachte über seine Reaktion auf seine logischen Schlussfolgerungen nach. Warum versetzte es ihn in Wut, dass Lev eine dieser Frauen für seine Zwecke benutzen könnte – eine von Judiths Schwestern? Das Überleben stand an erster Stelle, und jedes Mittel, das dazu eingesetzt wurde, galt als gerechtfertigt. Aber war es das tatsächlich? Darauf hatte er nicht wirklich eine Antwort. Oder vielleicht hatte er doch eine Antwort darauf, wollte sich aber nicht allzu genau ansehen, was er selbst gerade tat.

				Seine Eingeweide verknoteten sich, als sich mehrere Vögel in den Bäumen niederließen, die die Auffahrt säumten, während er durch das reich verzierte offene Tor fuhr, das die Farm beschützte. Sowie sein Körper parallel zum Metall des Tores war, fühlte er, wie sich die Energien und Kräfte um ihn herum verlagerten. Es war ein ungeheures Energiefeld und die Kräfte schlugen ihm in Wogen entgegen und breiteten sich über die Ländereien aus. Der Sog war so stark, dass er tatsächlich fühlen konnte, wie sein Körper darauf reagierte. Seine eigenen Gaben sprangen dieser Energie entgegen, trafen auf sie und nahmen sie in sich auf, bis sein Körper vor Tatendrang vibrierte.

				Es bestand kein Zweifel daran, dass die Menschen auf dieser Farm eine besondere Beziehung zu den Elementen hatten – eine ungeheuer starke Verbindung. Er hatte sich nicht getäuscht, was Judith anging. Es war also kein Wunder, dass er so heftig auf sie reagiert hatte. Erst jetzt verstand er das volle Ausmaß der Gefahr, in der sie beide schwebten. Ganz gleich, welches ihr Element war – seine übersinnlichen Gaben reagierten ungeheuer stark darauf.

				Stefan atmete noch langsamer aus und sah sich die Vögel genauer an. Ihre glänzenden Augen beobachteten ihn eindeutig und bestärkten ihn in seiner Überzeugung, dass sich sein Bruder irgendwo in der Nähe aufhielt. Er hatte sechs Brüder und sie alle besaßen übersinnliche Gaben. Lev besaß Macht über Tiere. Wenn er hier war, wo waren dann die Hunde? Er würde die für diesen Zweck wesentlich üblicheren Tiere doch bestimmt als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme einsetzen. Hieß das etwa, dass er mit den Vögeln falschlag? Er sah sich noch einmal langsam und sorgfältig um. Es waren verschiedene Vogelarten, nicht nur eine, und sie alle sahen ihn an, fast schon ein gespenstisches Gefühl.

				»Dann bist du also hier, Lev«, murmelte er laut vor sich hin.

				Judith hatte ihn reichlich verwirrt. Anstelle von freudiger Erregung, weil er so dicht davorstand, seinen Bruder zu finden, hatte Stefan nun echte Bedenken. Er wollte nicht, dass Lev Judith ausnutzte. Wie ich es tue, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Thomas Vincent stattete ihr einen Besuch ab, nicht Stefan Prakenskij, wenn er sich auch noch so sehr wünschte, es wäre so.

				Er ließ seinen Daumen über den kleinen Kratzer auf seinem Kinn gleiten, den ihm Ivanov am Vorabend verpasst hatte, ein kurzer, schmaler Schnitt, der immer noch brannte. Es war Wahnsinn, dass er hierherkam. Die Hoffnung hätte sich nicht in ihm ausbreiten sollen wie die Wärme der Sonne. Er sollte nicht dieses Verlangen verspüren, das immer noch zunahm, und auch nicht diese Vorfreude.

				Er wollte Sea Haven die Schuld daran geben. Die Sonne schien auf das Wasser und ließ es funkeln wie Diamanten. Der Wind neckte das Laub an den Bäumen und Vögel spielten in den thermischen Aufwinden und erschufen eine träge, einladende Atmosphäre. Stürme zogen hier rasch und heftig auf und ließen einer wilden, hemmungslosen Leidenschaft, an der sich nichts anderes messen konnte, freien Lauf. Und dann gab es hier noch eine ganz unglaubliche Frau, die ihm das Gefühl gab, lebendig zu sein.

				Fluchend trat er mit seinem Fuß fest auf das Gaspedal. Er sollte umkehren, aber er würde es nicht tun. Er würde sie wiedersehen, und wenn es einen Gott gab, konnte er ihm nur raten, ihnen beiden beizustehen, denn Stefan Prakenskij stand dicht davor, riesengroße Scheiße zu bauen und sein Leben zu versauen.

				Judiths Haus war viel größer, als er erwartet hatte. Gärten umgaben das zweistöckige Gebäude, leuchtend bunte Pflanzen, die den verborgenen Künstler in ihm ansprachen. Diesen Teil seiner selbst hatte er schon vor langer Zeit weggesperrt und er benutzte ihn nur als Werkzeug bei der Ausübung seines Berufs. Jetzt hatte Judith diesen Aspekt wieder hervorgeholt, und er verlangte nach Befreiung. Seine Welt musste ein trüber, gefühlloser Ort sein, doch im Moment war er allseits von lebhaften Farben umgeben und konnte unmöglich den Glutstrom in seinen Adern leugnen, als er parkte und aus dem Wagen stieg.

				Sein Blick glitt über ihr Haus und nahm alles wahr, überall Feuerlöscher, Schläuche und Sprinkler, als sei sie vom Schutz gegen Brände besessen. Gehörte auch das zu ihrem Bedürfnis, die Intensität der Leidenschaft in ihrem Innern zu verbergen? Es gab eine Sicherheitsanlage, die er sich nicht aus der Nähe ansehen konnte, doch sie schien auf dem neusten Stand der Technik zu sein. Lag es daran, dass sie einen Besuch von Jean-Claude fürchtete?

				Sie stand auf der Veranda vor dem Haus und sah ihn an, und ihre dunklen Augen waren ernst und etwas furchtsam, doch sie strahlten auch und er erkannte dieselbe Vorfreude darin, die er in sich selbst nicht unterdrücken konnte. Ihr langes, glattes Haar war gelöst und fiel ihr bis unter die Taille. Sie trug eine schmal geschnittene Jeans und ein dünnes rosa T-Shirt. Er erkannte, dass sie ihre bequemen Sachen trug, in denen sie zu Hause herumlief. Sie war ähnlich gekleidet wie auf dem Foto von ihr, das er bei sich trug.

				Ein ebenso schmaler Streifen zarter, einladender Haut blitzte auf. Auf ihrem flachen Bauch glitzerte eine schmale goldene Kette, deren Glieder auf Hochglanz poliert waren und funkelten und seine Aufmerksamkeit auf die Haut lenkten, die zarter als die Blütenblätter jeder Rose wirkte. Sein Mund wurde trocken. Sie stand vollkommen regungslos da und wartete, wie eine heidnische Göttin, eine Opfergabe. Ihre schmale Taille betonte die Fülle ihrer hoch angesetzten, gewölbten Brüste, die sich unter dem T-Shirt deutlich abzeichneten. Aber das, was ihn vollständig gefangen nahm, waren ihre exotischen Augen. Sie beobachtete ihn unter langen, dichten Wimpern und ihre dunklen Augen verführten ihn mit einer Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit.

				Trotz aller Selbstdisziplin beschleunigte sich sein Herzschlag und sein Körper spannte sich an. Die Wucht ihres wachsamen Blickes ging ihm durch Mark und Bein. Ein Brandmal. Ihr Brandmal. Sie konnte es ihm mühelos aufprägen. Er fühlte sich … zu Hause, was auch immer das bedeutete. Judith. Ihr Name schwirrte ihm durch den Kopf. Die Zärtlichkeit, die er empfand, schockierte ihn. Er hatte nicht gewusst, dass Zärtlichkeit in ihm angelegt war. Er steckte in Schwierigkeiten, in großen Schwierigkeiten, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, dem eines Rehs, das im Licht von Autoscheinwerfern erstarrt, ging es ihr genauso.

				Sie holte Atem, ehe sie die Stufen herunterkam. Er sah ihr an, dass dieser seltsame, unwiderstehliche Sog zwischen ihnen sie ebenso sehr erschütterte wie ihn. Er war verdammt froh, dass er nicht der Einzige war, der im Treibsand versank. Ihr Blick wandte sich keinen Moment lang von seinen Augen ab, während sie so anmutig die Stufen hinunterstieg, dass sie ihn an eine Prinzessin erinnerte, die von ihrem Thron steigt.

				»Sie sind gekommen.«

				Ihre Stimme hüllte ihn in Seide und Satin. Er musterte ihr Gesicht. Ihr Verlangen wuchs so rasant an wie seines. Sie kämpfte dagegen an, aber sie versuchte nicht, es vor ihm zu verbergen.

				»Ich konnte mich nicht von Ihnen fernhalten.«

				Die nackte, ungeschminkte Wahrheit stand zwischen ihnen. Er fühlte den Wind in seinem Gesicht wie das Versprechen eines Kusses, wie die Berührung ihrer Finger, die Liebkosung ihres Haars.

				Judith kam noch näher auf ihn zu und ihre dunklen Augen glitten über sein Gesicht und hefteten sich auf den frischen Kratzer. Ihre Fingerspitzen strichen so sanft über die kleine Wunde, dass er fühlte, wie sein Herz sich regte.

				»Was ist passiert?«

				Er wollte sie nicht belügen. »Das sollten Sie mich lieber nicht fragen.«

				Er konnte es nicht lassen, ihre Handgelenke zu umfassen und sie noch etwas näher zu sich zu ziehen, bis er die verlockende Wärme ihres Körpers fühlen konnte und sie nicht mehr loslassen wollte – oder konnte. »Ich habe das Mittagessen mitgebracht.«

				Ein kleines Lächeln zog an ihren Mundwinkeln und hellte die dunkle Ernsthaftigkeit ihrer Augen auf. »Haben Sie es selbst zubereitet?«

				Fast hätte er die Wahrheit geleugnet, um ihr eine Antwort zu geben, die nach Thomas Vincent geklungen hätte, doch die Wahrheit rutschte ihm heraus, ehe er sie zurückhalten konnte. »Ja. Ich bin ein guter Koch.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch und in ihrer rechten Wange bildete sich ein kleines Grübchen. Er konnte es nicht lassen, mit dem Daumen über diese kleine Einkerbung zu streichen. Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken.

				»Dann ist es also echt.«

				Er brauchte nicht zu fragen, wovon sie sprach; er wusste es. Er nickte und hielt ihren Blick fest, denn er wollte nicht, dass dieser Moment vorüberging. »Nach all der Zeit hätte ich das bei mir nicht mehr für möglich gehalten.« Auch das war eine von Stefan Prakenskijs Wahrheiten.

				Sein Herz verkrampfte sich unerwartet. Er hätte es in einer Million Jahren nicht für möglich gehalten zu empfinden, was er jetzt empfand. Die Euphorie hätte verflogen sein sollen. Sein Verlangen hätte sich aufgelöst haben sollen, statt stärker zu werden – und es wurde immer noch stärker. Mit ihr zusammen zu sein war so, als sei er in einer Traumwelt gefangen, in einer kühnen, undenkbaren Phantasie. 

				»Was werden wir tun, Thomas? Das darf nämlich nicht passieren.«

				Ihre Stimme, die kaum merklich stockte, das unschuldige Vertrauen, das sie in ihn setzte, der Glaube in ihren Augen, er sei ein anständiger Mann – als das erschütterte ihn, wie ihn nichts anderes hätte erschüttern können. Sie sah ihn an, als könnte er sich etwas einfallen lassen, um sie beide zu retten. Da war es wieder, das Verlangen, ihr Ritter in der glänzenden Rüstung zu sein. Seine Rüstung war schon vor langer Zeit angelaufen und stumpf geworden, und er gestand sich ein, dass er keine Ahnung hatte, wie er mit dieser Situation umgehen würde, aber er würde nicht fortgehen.

				Seine Finger schlangen sich um ihren Nacken und er zog sie noch einen Schritt näher. Thomas Vincent war längst verschwunden und Stefan Prakenskij dachte im Traum nicht daran, diese Frau aufzugeben, nicht hier und nicht jetzt.

				»Ich werde dich küssen.«

				Sie blinzelte mehrfach schnell hintereinander. Diese langen, dichten Wimpern verknoteten seine Eingeweide und seine Lenden strafften sich. Seine körperliche Reaktion auf sie war weiterhin furchteinflößend und berauschend; sie war sogar noch stärker als am Vorabend. Diese Frau hatte ihn so fest im Griff, dass er sich nicht befreien konnte. Er war bereits verloren und lechzte nach den echten Gefühlen, die sie in ihm hervorgerufen hatte. Es war, als öffnete sie alle Schleusen in ihm. Seine Bedürfnisse strömten aus ihm heraus und um sie herum.

				»Hältst du das für eine gute Idee?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, eine Liebkosung, die seinen Schwanz schmerzhaft prall werden ließ.

				»Nein.« Er wusste es besser. Er wusste, dass er für alle Zeiten verdammt sein würde. »Aber ich werde dich trotzdem küssen.«

				»Es könnte grässlich sein«, hob sie mit momentan aufflackerndem Optimismus hervor. 

				Er musste lächeln. »Vielleicht. Wir können es nur hoffen.«

				Im ersten Moment zögerte sie. Ihre Zähne versanken in ihrer Unterlippe und verrieten ihre Nervosität. Sie nickte langsam, obwohl sie genauso gut wie er wusste, dass das eine ganz schlechte Idee war. »Also gut.«

				Er sah ihr lange Zeit fest in die Augen. Für immer würde ihm nicht lange genug sein, um in ihren Augen zu versinken. Er blickte in ihr Inneres, in etwas so Schönes, dass sein Herz wehtat. Sie rührte sich nicht und stieß ihn nicht von sich, sondern nahm ihn so in sich auf, wie er sie in sich aufnehmen musste.

				Er hatte es nicht eilig. Das Verlangen stieg wie die Sonne am Himmel empor, glühend heiß, von blendender Helligkeit und schockierend. Er wollte diesen Moment auskosten – ihre Einwilligung zu haben, von ihr akzeptiert zu werden. Er fühlte ihr Zittern, aber vielleicht war es auch er. Der große Stefan Prakenskij, der Verführer von Frauen, bebte vor Verlangen.

				Ihre Zunge glitt über ihre Unterlippen und ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem dünnen T-Shirt. Unaufhaltsam zog er sie noch einen Schritt näher an die Glut seines Körpers. Sie blinzelte, wandte jedoch diesmal nicht den Blick ab. Ihr Duft hüllte ihn ein, frisch und schwer definierbar, ein Duft, den er vielleicht auf einem Inselparadies anzutreffen erwartet hätte. Ihr Haar fiel über seinen Arm, weich und unglaublich seidig. Jedes Detail brannte sich in sein Gedächtnis ein, die einzelnen Strähnen, die sein Gesicht streiften, als er sich langsam zu ihr vorbeugte. Das Flattern dieser langen Wimpern, ihre Lippen, die sich einen Spalt weit öffneten, das rasche Luftholen.

				Sein Mund legte sich unendlich zart auf ihre Lippen, nur ein flüchtiges Streifen, um auszukosten, wie weich sich ihre Lippen beim ersten Mal anfühlten, und um die starke magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen zu testen. Er hätte es besser wissen müssen – er hätte wissen müssen, dass er es niemals dabei belassen würde. Er hätte sämtliche Warnsignale beachten sollen, und es hatte viele gegeben. In einem Moment aufrichtiger Klarheit hatte er es gewusst, aber es spielte keine Rolle. Er wollte das, und sowie er sie berührt hatte, würde es kein Halten mehr geben. Beide befanden sich im freien Fall, und da sie jetzt diesen ersten behutsamen Körperkontakt aufgenommen hatten, war es zu spät, um sie noch zu retten.

				Er überwand die wenigen Millimeter, die sie noch voneinander trennten, und zog sie so eng an sich, dass sich ihr Körper seinem aufprägte, all diese zarte Haut und die üppigen Kurven, und seine freie Hand glitt unvermeidlich auf diesen Streifen verführerischer nackter Haut. Seine Fingerspitzen gruben sich in ihre Taille, glitten über ihren Bauch und strichen über ihre Hüften, als sich sein Mund ihrer Lippen bemächtigte.

				Die Welt um sie herum ging in einer lodernden Feuersbrunst auf. Die Hitze nahm zu, bis er das Tosen und das Knistern von Flammen hören konnte. Er hatte versehentlich ein Streichholz angezündet und eine Stange Dynamit in Brand gesetzt. Ihr Körper verschmolz mit seinem, während sein Herzschlag in seinen Ohren dröhnte und er sich vollständig in der Schönheit und dem Wunder ihres Mundes verlor. Sie schmeckte ein bisschen so wie ein teurer Champagner, der ihm sofort zu Kopf stieg und ihn schwer traf. Sie machte ihn schwach und er wusste ohne den Anflug eines Zweifels, dass sie in seine Arme gehörte.

				Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen, immer wieder, bis sie beide atemlos waren und ihre Körper in Flammen standen. Er fand diese schmale Goldkette und er zog daran und drehte das Gold zwischen seinen Fingern, wie er es mit ihren Brustwarzen tun wollte. Er verzehrte sich danach, sie überall zu berühren, sie sich ins Gedächtnis einzuprägen und sie bedächtig Zentimeter für Zentimeter zu verschlingen. Er versuchte, nicht grob zu sein, doch sein Mund hatte seinen eigenen Willen und jeder Kuss nährte seine Gier unerträglich.

				Seine Hand ließ ihren Nacken los und er packte mit einer Faust ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und nahm sich, was ihm gehörte. Ihm ganz allein. Männer wie er hatten kein Zuhause. Sie hatten auch keinen Besitz, den sie nicht von einem Moment zum anderen bedenkenlos zurücklassen konnten. All das Geld, das er im Lauf der Jahre erworben hatte, lag auf Bankkonten, von denen niemand etwas wusste, und er würde es niemals für den Luxus ausgeben können, ein Zuhause zu haben – oder eine Frau.

				Und doch gehörte diese Frau zu ihm – sie war für ihn gemacht. Er wusste nichts über sie und doch wusste er alles. Seine Küsse beschrieben einen Pfad zu ihrem Kinn und kehrten dann wieder zur Glut ihres Mundes zurück. Er konnte ihrem Mund nicht widerstehen, und offenbar war ihr Selbsterhaltungstrieb nicht ausgeprägter als seiner, denn sie öffnete sich ihm augenblicklich, nährte sich von seiner Gier und gab sie ihm zehnfach zurück. 

				Jede Zelle in seinem Körper reagierte auf sie und wusste es. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass sie dazu geboren war, ihm zu gehören. Es wurde immer besser, sie zu küssen. Seine Faust schloss sich und hielt sie still. Ein Warnsignal in seinem Hinterkopf brachte ihn nahe genug an die Oberfläche, um ihn daran zu erinnern, dass Thomas Vincent sie niemals mit so viel Selbstvertrauen geküsst hätte. Er wäre nicht grob und fordernd gewesen. Er wäre niemals so aggressiv. Stefan schob die Warnung skrupellos von sich und nahm ihren Mund, erkundete, neckte, forderte. Rutschte bereitwillig in einen tiefen Abgrund.

				Die Lust brodelte wie ein Vulkan und wand sich durch reine Leidenschaft, als seine Finger zärtlich ihr nacktes Zwerchfell streichelten und all diese zarte Haut in sich aufnahmen. Glut strömte durch seine Adern und legte den Grundstein zu einer entsetzlichen Sucht, von der er wusste, dass er sie nie mehr loswerden würde. Sie schmeckte zu gut. Und ihr Feuer konnte sich an seinem messen. Ihr Verlangen war ebenso groß wie seines. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten in seinem Haar und sie gab sich ihm hin, hielt nichts zurück, gab seinem Verlangen noch mehr Nahrung und brachte ihn um jegliche Selbstbeherrschung.

				Das Wissen um ihre besondere Gabe war das Einzige, was ihn davon hätte abhalten können, sich unter den Stufen zu ihrem Haus das zu nehmen, wovon er wusste, dass es ihm gehörte. Sie war ein Geistelement. Diese Wahrheit war in jedem Moment ersichtlich – er hatte sogar schon vorher den Verdacht gehabt und im Moment steckten sie in fürchterlichen Schwierigkeiten, weil ihr Geist ihn über alle Maßen entflammte. Gemeinsam brannten ihr Verlangen und seines glühend heiß und zügellos, ein Feuersturm, der außer Kontrolle geraten war. Ihr Element verstärkte jede seiner übersinnlichen Gaben und trug noch mehr zu dem Verlangen und der Glut bei, die wie eine Feuerkugel durch ihn raste. 

				Er zwang sich, sich von ihr zu lösen, um seine Chancen bei ihr nicht restlos zu verspielen, falls er das nicht bereits getan hatte. Wenn er diese Frau nahm – und was zum Teufel dachte er sich –, dann würde es für immer sein. Alles, was er mit ihr erlebte, erlebte er zum ersten Mal. Er lehnte seine Stirn an ihre und sog seine Lunge voll mit Luft. »Ich könnte mein ganzes Leben damit verbringen, das mit dir zu tun.« Er rieb mit kräftigen Fingern ihren Nacken. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Ihr Blick klammerte sich an seinen – von Verlangen und von Kummer erfüllt. Sie berührte mit zitternden Fingern ihre Lippen, die von seinen Küssen geschwollen waren. »Ich wusste nicht, dass ich so etwas empfinden kann.«

				»Ich auch nicht«, antwortete er aufrichtig. Er holte wieder tief Atem. »Du bist ein Geistelement, stimmt’s?«

				Sie sah ihm forschend in die Augen. »Du weißt etwas über Geistelemente?«

				Er schlug die Vorsicht in den Wind und nickte bedächtig. Vielleicht wüsste Thomas etwas darüber, vielleicht auch nicht, aber heute war Stefans Tag und Thomas konnte sich, offen gesagt, zum Teufel scheren.

				»Dann verstehst du, warum das nie passieren darf.«

				Alles, was ihn ausmachte, und jede Zelle in seinem Körper wehrte sich gegen ihre Einschätzung. Es gab kein Zurück, denn sie hatten mit dieser ersten zarten Berührung ihrer Münder beide eine Grenze überschritten. Das musste sie doch auch wissen. Sie akzeptierte es bloß nicht. Sein Leben war für immer verändert. Er stand auf einer Abschussliste und würde für den Rest seines Lebens gejagt werden, und doch würde er ihr nicht den Rücken kehren. Er wusste nicht, wie er es schaffen würde, sie beide auf der Flucht am Leben zu erhalten, aber er würde sie nicht zurücklassen. Jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem er Menschlichkeit und Zivilisation gekostet und endlich erkannt hatte, welche Macht die menschliche Komponente besaß. 

				Doch er sah das Grauen, das damit für sie verbunden war. In seiner langjährigen Berufspraxis hatte er intime Bekanntschaft mit der Furcht gemacht. Er konnte Furcht riechen. Sie sehen. Sie beinah schmecken. Er hatte diesen Ausdruck in den Augen seiner Beute gesehen und es war ihm verhasst, ausgerechnet ihr die nackte Angst anzusehen.

				»Das verstehe ich ganz und gar nicht, Judith.«

				Er senkte seinen Kopf zu ihren bebenden Lippen, denn er musste ihrer Angst mit jedem Mittel, das ihm zur Verfügung stand, Einhalt gebieten. Sie widersetzte sich nicht und sie wich auch nicht vor ihm zurück. Wenn überhaupt, dann kam sie ihm noch näher, öffnete bereitwillig den Mund für ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn eng an sich. Sein Kuss war jetzt alles andere als sanft. Er verlangte eine Reaktion von ihr, denn er musste wissen, dass sie dasselbe empfand, dieselbe fürchterliche Gier, die sich weigerte, sich durch einen, zwei oder sogar tausend Küsse stillen zu lassen.

				Ihr heißer, süßer Geschmack sowie ihr Haar, das über seinen Arm fiel, und ihr Körper, der sich unruhig an seinem rieb – all das überzeugte ihn restlos. Sie fühlte sich genau da, wo sie war, richtig. Sie mochte zwar bestreiten, dass es eine gemeinsame Zukunft für sie gab, und wenn er ein Gehirn im Kopf gehabt hätte, hätte er ihr zugestimmt, aber sie hatte alles verändert und jetzt würde sie die Folgen tragen müssen, ebenso wie er.

				Auch diesmal war Stefan derjenige, der seinen Kopf hob und tief einatmete, um seine Selbstbeherrschung wiederzufinden. Und das sagte ihm etwas über Judith. Ihr Geist hatte sich bereits mit seinem verwoben, und so wie sie ihn losgelassen hatte, schwang er sich befreit auf und war nicht bereit, sich wieder einsperren und in die Tiefe drängen zu lassen, sich vollständig einschränken und beherrschen zu lassen.

				Bei seinem Training war Stefan eingebläut worden, jedes Werkzeug zu benutzen, um seinen Auftrag auszuführen. Jetzt bestand seine Mission plötzlich darin, diese Frau für sich selbst zu behalten und dafür zu sorgen, dass sie beide am Leben blieben. Wenn er sich selbst gegenüber aufrichtig war, ging es ihm in erster Linie darum, diesen Blick aus ihren Augen zu vertreiben und ihre Ängste und ihre Traurigkeit durch Glück zu ersetzen – mit ihm an ihrer Seite. Als ihm aufging, dass sich die gesamte Gewichtung verschoben hatte, wurde ihm klar, dass er seine Pläne schleunigst umstrukturieren musste. Die Gefühle eines Geistelements konnten komplex und schwer kontrollierbar sein.

				Stefan hielt sie eng an sich, da er wusste, dass ihr eigenes Verhalten sie verwirrt hatte. Ihr Geistelement trieb sie an, ebenso wie seine Gaben so rasch und zuversichtlich nach ihr gegriffen hatten. Er war mit jeder übersinnlichen Gabe, die er besaß, so vertraut, dass er ungezwungen damit umging, aber Judith kämpfte immer noch gegen ihre Gabe an und hielt sie so streng unter Verschluss, dass sie sich selbst damit krank machte. Er würde all das ändern. Er war nur noch nicht sicher, wie er es anstellen würde.

				Sein Mund streifte ihr Ohr und schob den Wasserfall aus schwarzer Seide aus dem Weg. »Zeigst du mir dein Haus?«

				Sie presste ihre Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Vielleicht später. Im Moment traue ich mir selbst nicht.« Sie hob ihr Kinn und sah ihm in die Augen. »Ich weiß, dass du das nicht verstehst. Ich sage etwas und tue das Gegenteil, aber du bist so …« Sie ließ ihren Satz abreißen.

				Sündhaft verführerisch.

				Er hörte ihre Gedanken klar und deutlich in seinem Kopf. Seine linke Handfläche juckte und er presste sie fest an ihre Seite, an ihre zarte Haut, an die Versuchung, die von dieser Goldkette ausging, die er sehr sexy fand.

				»Dann schuldest du mir eine Traktorfahrt.«

				Ihre Augen wurden klar und lächelten ihn an. »Ja, nicht wahr?«

				»Ich habe letzte Nacht darüber nachgedacht«, gestand er, und seine Hand löste sich von ihrem Nacken und glitt an ihrem Arm hinunter, um sie an der Hand zu nehmen. »Ich könnte wirklich einen Fehler machen. Wenn ich mich restlos blamiere und das Ding an einen Baum fahre, wirst du mich dann auslachen?«

				»Ich werde dich nicht nur auslachen«, gab sie zu. »Ich werde ein Foto machen und es an all meine Schwestern schicken, damit sie mitlachen können.«

				Sein Herz schlug höher. Die Erinnerung war verschwommen, aber ihre Drohung beschwor eine seiner wenigen Kindheitserinnerungen herauf und das Gelächter seiner Brüder hallte durch die kleine Wohnung. Einen wunderbaren Moment lang konnte er das Parfüm seiner Mutter beinah riechen. Sofort begannen seine Fußsohlen zu brennen und vor Schmerz zu pochen. Der Schmerz drängte die Erinnerung in seinen Hinterkopf zurück und ersetzte sie durch die an einen schluchzenden kleinen Jungen, der sich nach seiner Mutter und seinen Brüdern verzehrte, während ein Mann mit grimmigem Gesicht und kalten Augen immer wieder ein Brett auf seine Fußsohlen schlug und ihm befahl aufzuhören, sie nie wieder zu erwähnen oder auch nur an sie zu denken – ihm sagte, für ihn seien sie gestorben. Er schob die Erinnerung weit weg und schlug diese Tür in seinem Innern zu.

				Judith stieß einen einzigen besorgten Laut aus und ihre dunklen Augen blickten sofort zu ihm auf. Sie hätte sich besser von ihm abwenden sollen. Automatisch hoben sich seine Hände auf ihren Hals und seine Finger legten sich täuschend zart um ihre Kehle. Jeder, der persönliche Informationen über seine Kindheit hatte, stellte ein Risiko für ihn dar. Seine Ausbildung hatte tiefe, kräftige Wurzeln geschlagen und sein Selbsterhaltungstrieb war ausgeprägt. Sie standen stumm da und sie sah ihm in die Augen. Sie wehrte sich nicht. Sie rührte sich nicht einmal, während sich ihr Pulsschlag unter der Bedrohung seiner Finger beschleunigte. Sie wartete unter der Kraft seiner Hände und ihre dunklen Augen blickten ihn vertrauensvoll und sogar mitfühlend an. 

				»Verdammt noch mal, Judith. Besitzt du denn gar keinen Selbsterhaltungstrieb? Keine Spur davon?«

				»Was ist dir zugestoßen?« Judith presste eine Hand auf ihr Herz und verlagerte gleichzeitig ihr Gewicht, als täten ihr plötzlich die Füße weh. »Sag es mir, Thomas. Deine Füße … du hast Schmerzen.«

				Er musste in ihrer Gegenwart noch viel vorsichtiger sein. Sie fühlte das, was andere fühlten, ebenso wie sich auch ihre Gefühle auf jeden auswirken konnten, der mit ihr in Berührung kam – und insbesondere auf ihn.

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist lange her. Ich weiß selbst nicht, warum ich gerade daran gedacht habe.«

				»Das Lachen deiner Mutter? Brüder?«

				»Schon lange nicht mehr.«

				»Dann bist du also adoptiert worden? Und später hast du deine Mutter durch eine Krankheit verloren?«

				Ihr Mitgefühl zerriss ihn innerlich. Sie hatte eine legitime Schlussfolgerung gezogen. Da seine Familie tot war, war er als kleiner Junge zur Adoption freigegeben worden. Er fiel nie aus der Rolle und tat immer alles, um Stefan Prakenskij zu schützen, und doch hatte er, sowie er in ihrer Gesellschaft war, die Büchse der Pandora geöffnet. Er zwang sich zu einem Achselzucken, während er seine Abwehr verstärkte. 

				»Was ist passiert, als du klein warst? Es ist in Russland passiert? Deine Mutter ist Russin gewesen? Warst du in einem Waisenhaus und jemand hat dort die Kinder misshandelt?«

				Darauf konnte er ihr eine ziemlich ehrliche Antwort geben. »So ungefähr. Das war vor langer Zeit, Judith, und wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich lieber nicht daran denken.«

				Er streichelte zärtlich ihren verletzbaren Hals und verfluchte sich dafür, dass er ein solches Monster war. Sie dagegen glänzte strahlend hell und hielt sich selbst für dunkel und zu gefährlich, um ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, aber sie wusste nicht, was für ein Monster er in Wirklichkeit war.

				Judith zog sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Lass uns Traktor fahren.«

				Seine Finger verschlangen sich mit ihren und hielten sie fest. Ein Schock nach dem anderen durchfuhr ihn. Sein Denken hatte sich stets um Kampf und Waffen gedreht. So war das nun mal bei Männern wie ihm. Man gab nie seine Waffen ab und seine Hände waren nun mal tödliche Waffen. Jetzt hatte er schon zum zweiten Mal das Undenkbare getan, und das Schlimmste daran war, dass es ihm nichts ausmachte. Er wollte den Körperkontakt zu ihr. 

				Er ließ zu, dass sie ihn hinter sich herzog. Sie brachte alles ins Wanken, woran er jemals geglaubt hatte, und stellte alles auf den Kopf. Sie bewegte sich wie der Wind, ein geschmeidiger, anmutiger Lufthauch an seiner Seite, und sie gab ihm das Gefühl, ein König zu sein. Er fühlte, wie ihn ihre helle Freude mitriss und ihr Ausbruch von Glück auf ihn übergriff und sich auf seine eigene Stimmung auswirkte. Er ließ es zu und lockerte seine Rüstung gerade genug, um ihren Geist tiefer in sich aufzunehmen.

				»Mir sind die vielen Vorrichtungen zum Brandschutz aufgefallen. Müsst ihr euch Sorgen wegen Waldbränden machen?«

				Die Farm war von dichten Wäldern umgeben, einer großen Vielfalt von hohen Bäumen, die sehr gesund aussahen, fast wie Wächter, die einen Kreis um das große Gelände bildeten und sie vor Außenstehenden schützten. Ständig flogen Vögel am Himmel oder thronten auf den höheren Ästen, um erneut ihre Kreise über der Farm zu ziehen und schließlich wieder zu landen.

				»Nicht wirklich, aber wir sind gern auf alles vorbereitet. Wir haben diese Farm gemeinsam gekauft, meine Schwestern und ich, und wir hoffen, dass wir hierbleiben können.«

				Ihre Stimme stockte kaum merklich. Er warf einen schnellen Seitenblick auf sie, während sie auf einem schmalen, gewundenen Pfad durch ihren riesigen Blumengarten liefen. In ihrem Gesichtsausdruck zeigte sich jetzt wieder eine Spur von Traurigkeit und er fühlte, wie ihre Stimmung abstürzte und sie von Grauen erfüllt wurde – und folglich auch er. Hier gab es Ärger, und zwar nicht nur den, den er mitgebracht hatte.

				»Weshalb solltet ihr nicht bleiben können?«

				Sie warf auf diese typisch weibliche Art ihr Haar über ihre Schulter zurück. Die Geste erschien ihm plötzlich sexy, ein Aufruf, reiner Versuchung zu erliegen. Er stellte fest, dass er ihren Hals, ihr Profil, diese langen Wimpern und ihren sinnlichen Mund ansah.

				Judiths Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Lass das. Diesmal bist du es, nicht ich.«

				Er grinste sie an und war erstaunt über die echten Gefühle, die gemeinsam mit der Glut durch sein Inneres strömten. »Tut mir leid. Du bist so verflucht schön, Judith. Ich werde jetzt wirklich versuchen, mich zu benehmen.«

				»Streng dich mehr an«, schalt sie ihn aus. »Ich erwarte von dir, dass du mir hilfst.«

				»Glaube mir, Süße, ich helfe dir. Wenn es nach mir ginge …« Er ließ seinen Satz in der Luft hängen und beobachtete die Röte, die langsam unter ihrer Haut aufstieg und sie verlockend glühen ließ. »Lenk mich ab. Erzähl mir, warum du glaubst, ihr könntet dieses kleine Paradies verlassen, das du gemeinsam mit deinen Schwestern erschaffen hast, denn wenn ich hier leben würde, könnte mich nichts zum Fortgehen bewegen.«

				Etliche Krähen stießen laute Rufe aus, das unverwechselbare Krächzen, das fast wie ein Tadel klang. Winzige Kolibris bewegten sich von Blume zu Blume und kleine Flügel bewegten sich so schnell durch die Luft, dass er den Klang hören konnte, als sie um seinen Kopf herumschwirrten und seinem Gesicht bedrohlich nahe kamen. Seine Schulter streifte ihre und er zog sie etwas näher an sich und unter den Schutz seiner Schulter. Sie war groß, aber er war größer, und es war ein ganz natürlicher Wunsch, sie vor den umherschwirrenden Vögeln zu beschützen.

				Sie schwieg lange Zeit, während sie dem verschlungenen Weg durch die Blumen und Sträucher folgten, der zu den äußeren Gärten führte. Ihm fiel auf, dass die verschiedenen Blumensorten in breiten einfarbigen Reihen angepflanzt waren. Dadurch entstanden spektakuläre Regenbögen und wogende Felder leuchtender Farben. Den kürzeren Stängeln folgten größere Sträucher, Felder von Rhododendron in jedem Farbton. Sie wuchsen in die Höhe und in die Breite und bildeten einen Schutzschild um ihre inneren Gärten herum. Gewaltige Trompetenbaumgewächse mit rosa, weißen, roten und goldgelben Blüten umgaben das Haus mit einer weiteren Schutzschicht. Überall tummelten sich Schmetterlinge und Hummeln und wetteiferten miteinander um den süßen, klebrigen Nektar der lockenden Blüten.

				Seine Hand schloss sich fester um ihre und brachte sie dazu, inmitten der hoch aufragenden Farbenpracht stehen zu bleiben. »Du brauchst es mir nicht zu sagen, aber ich kann fühlen, wie sehr es dir zusetzt. Vielleicht kann ich dir helfen.«

				Mit steifen Schultern stand sie vor ihm und schüttelte den Kopf; ein kleines unechtes Lächeln stand auf ihrem Gesicht, als sie sich weigerte, zu ihm aufzublicken. »Wir haben uns gerade erst kennen gelernt, Thomas. Da möchte ich dir nicht meine Probleme aufhalsen.«

				»Du kennst mich gut genug. Ich sehe dich, Judith, sogar die Seiten von dir, die du vor dem Rest der Welt verbirgst. Die du sogar vor deiner Familie verbirgst. Ich habe erkannt, dass du ein Geistelement bist.« Er holte Atem und schnitt ihr den Weg durch den Dschungel von Trompetenbaumgewächsen ab. »War es ein Mann, der dich verletzt hat? Du nimmst dich sorgsam in Acht, Judith. Du lässt mich dich in meinen Armen halten und ich weiß, dass du es mir erlauben würdest, Sex mit dir zu haben, aber du würdest dich niemals von mir lieben lassen. Du willst keine Liebe. War es ein anderer Mann?«

				Sie blinzelte mehrfach rasch hintereinander und sein Herz blieb stehen. Sie war den Tränen nah; sie schnürten ihre Kehle zu und brannten hinter ihren Augen. Er fühlte sie so deutlich, als sei er derjenige, der jeden Moment weinen würde. Die Geister ihrer Vergangenheit waren sehr nah gekommen, standen zwischen ihnen, hielten ihn fern und zwangen ihn, Abstand zu ihr zu halten, stumme Gespenster, die es ihm unmöglich machten, sie zu haben. 

				Stefan fürchtete sich nicht vor Gespenstern; es gab zu viele davon in seiner Vergangenheit, um sich jemals Sorgen wegen dieser unsichtbaren Erscheinungen zu machen, die ihn heimsuchen wollten, aber Judith hatten sie fest im Griff, und sie weigerten sich, ihre Umklammerung zu lockern. Es würde schwierig werden, denn sie würde es ihm so schwer wie möglich machen, mit ihr zusammen zu sein.

				Er wollte sie ganz und gar. Er setzte alles für sie aufs Spiel. Sein Leben. Seinen Seelenfrieden. Dieses winzige Stückchen Menschlichkeit, das er vor seinen Ausbildern verborgen hatte. Es war nicht mehr als ein dünnes Scheibchen, aber es war da, es war echt und es war das Einzige, was noch von Stefan Prakenskij übrig war. Und eben das vertraute er ihrem Gewahrsam an. Für sie würde er seine echten Gefühle aufs Spiel setzen und er würde sich nicht damit begnügen, dass sie ihm weniger gab. Im Austausch für seine Seele würde sie ihm ihre Seele anvertrauen. Ja, verdammter Mist, dieses eine Mal in seinem Leben würde er dieser verfluchte Ritter in der schimmernden Rüstung sein, ob sie glaubte, es zu wollen, oder nicht.

				Sie stand da und sah so tragisch und so herzerweichend schön aus, dass er ihr unmöglich widerstehen konnte. Er zog sie in seine Arme, während die Kolibris zwischen den leuchtend bunten Trompetenblumen herumschwirrten, und brachte seinen Mund an ihr Ohr, damit seine Lippen beim Flüstern diese vollendete kleine verführerische Muschel streiften. 

				»Weine nicht, denn sonst bleibt mir keine andere Wahl, als dein Held zu sein und dich vor dir selbst zu retten.« Seine Zähne bissen zart in ihr Ohrläppchen und zogen daran.

				Er hoffte, dass die Kolibris kein Bestandteil von Levs Überwachungssystem waren, denn er würde sie wieder küssen und hoffen, Judith würde sie beide davor bewahren, dass die Dinge zu sehr außer Kontrolle gerieten. Er kannte den Humor seines Bruders nicht allzu gut, konnte sich aber durchaus vorstellen, dass er diese kleinen scharfen Schnäbel auf seine Haut loslassen würde. Deshalb stieß er Judith rückwärts tiefer in die Deckung der großen Trompetenbaumgewächse, und schon während er das tat, senkte sich sein Mund auf ihre Lippen.

				Er fühlte die Verschiebung unter seinen Füßen, die Verstärkung seiner Sinne, bis sie alle geschärft waren, als ihr Geist ungehindert floss. Um sie herum flackerte Kraft auf, durchzuckte ihn und trug noch mehr zu der Glut bei, die durch seinen Körper strömte. Elektrische Funken ließen seine Haut knistern. Er fühlte die plötzliche Steigerung seiner eigenen übersinnlichen Gaben und wusste, dass ihr Geist schnell mit seinem Geist verschmolz. Seine linke Handfläche brannte in der Mitte und er ließ den Kuss abreißen, packte ihre linke Hand und hob ihre Handfläche hoch.

				Judith wirkte verwirrt und etwas ängstlich. »Was tust du da?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig und stieß Luft zwischen sie, während er seine linke Handfläche an ihre hielt.

				Sie schrie auf und riss ihre Hand zurück, hielt sie dicht an sich und sah ihn mit einem schockierten Gesichtsausdruck an.

				»Lass mal sehen.«

				Seine Finger legten sich sehr sanft um ihr Handgelenk, während er von ihrer Hand Besitz ergriff. Als sie Widerstand leistete, gab er ihrem Handgelenk einen unerbittlichen Ruck, denn er wusste, wie weit er sich bereits von Thomas Vincents Drehbuch entfernt hatte und dass er demnächst schleunigst sehen musste, wie er das wieder zurechtbog. Stefan führte zu jedem Zeitpunkt das uneingeschränkte Kommando, wogegen Thomas sorgsam darauf achten würde, Judith zu nichts zu drängen.

				Er drehte ihre Hand um und sah das Brandmal dort, zwei Kreise, die miteinander verflochten waren. Die Kreise erschienen ihm im ersten Moment wie eine offene Wunde, als seien sie frisch eingebrannt, doch als er mit seinem Daumen darüberstrich, verblasste das Mal. Er stieß heilende Luft in ihre Richtung. Dieses Mal hatte er bisher nur ein einziges Mal gesehen, als Kind auf der Hand seiner Mutter, als sein Vater aufgeblickt und sie vom anderen Ende des Zimmers aus geheimnisvoll angelächelt hatte.

				»Was ist passiert? Das war doch bloß Luft.« Sie blickte zu ihm auf und sah ihm fest in die Augen. »Oder nicht?«

				»Wovor fürchtest du dich so sehr, Judith?«, fragte er noch einmal, doch diesmal war es eine sanfte Aufforderung.

				Sie zog ihre Handfläche zurück und rieb sie mit einem Stirnrunzeln an dem Jeansstoff auf ihrem Oberschenkel. Als er eine Hand ausstreckte, um eine kleine Falte zwischen ihren Augen glattzustreichen, wich sie zurück. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich kein guter Mensch bin, Thomas. Ich war dir gegenüber sehr aufrichtig. Ich will dich nicht verletzen.«

				»Dann befürchtest du also, du wirst mich auf irgendeine Weise verletzen?«

				Sie schluckte und ihr Blick wandte sich von seinen Augen ab. »Ja.«

				Ihre Stimme war gesenkt und kaum mehr als ein Hauch. Er fühlte, wie Traurigkeit auf ihn einstürmte, bis er innerlich Schmerzen empfand und wusste, dass nicht er, sondern sie es war, die das Gefühl erzeugte.

				Er ignorierte ihre stumme Zurückweisung und stellte sich dicht vor sie, drang in ihren persönlichen Raum ein und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ich bin erwachsen, Judith. Du brauchst mich nicht zu beschützen und ich will auch gar nicht von dir beschützt werden. Ich kann sehr wohl auf mich selbst und die Meinen aufpassen. Sehen wir einfach, wohin es uns führt, und nimm zur Kenntnis, dass ich ordnungsgemäß gewarnt worden bin.«

				Ihre dunklen Augen sahen ihn forschend an. »Es gibt Mächte, die …« Sie ließ ihren Satz abreißen, holte Atem und versuchte es noch einmal. »Du könntest körperliche Schäden davontragen, Thomas, nicht nur emotionale Verletzungen, als ob das noch nicht schlimm genug wäre. Ich darf nicht zulassen, dass es dazu kommt.«

				Er beugte sich zu ihr vor und küsste ihren erotischen Mund. Sie machte sich Sorgen um ihn. Sorgen. Dieses Wissen ließ eine Woge von Glück in ihm aufschäumen. Er hatte bisher niemanden gehabt, der sich Sorgen um ihn machte. »Es wird nicht dazu kommen, Judith. Lass uns jetzt einfach mit dem Traktor fahren und alles andere für den Moment vergessen. Wir sind auf deiner Farm, die Vögel singen und das Wetter ist ideal. Wir haben diesen Moment für uns und der Rest der Welt ist weit weg.«

				»Bist du sicher?«

				»Absolut sicher. Außerdem hast du es mir versprochen.« Er küsste sie wieder und kehrte dann auf den Pfad zurück, den sie eingeschlagen hatten.

				Judith zögerte und rieb ihre Hand wieder an ihrem Oberschenkel, als juckte sie. Seine eigene Handfläche juckte nicht wirklich – es war eher ein Brennen. Judith kam an seine Seite und verflocht ihre Finger mit seinen. Sie liefen über den gewundenen Pfad, der sich in den nächsten Kreis des Gartens hinausschlängelte, eine lockere Bepflanzung mit kunstvoll platziertem Ahorn und Trauerweiden und dazwischen, mit einer Vielzahl von Farnen an beiden Ufern, ein plätschernder Bach, der in die weitläufigen Gärten einbezogen worden war.

				Sowie sie aus dem Schutz der Trompetenbaumgewächse in die offene Landschaft hinaustraten, sprang Stefans innere Warnanlage an und lief auf Hochtouren. Sie waren nicht allein. Jemand pirschte sich in diesem kleinen Paradies, das Judith erschaffen hatte, an sie heran, und ihm war das recht. Stefan Prakenskij konnte mit Schlangen im Garten fertigwerden.

			

		

	
		
			
				

				7.

				Wer lebt sonst noch hier, Judith?«, fragte Stefan. Sein Plauderton zeigte kein allzu großes Interesse, sondern lediglich den Versuch, sich über ein unverfängliches Thema zu unterhalten.

				»Die Farm hat zweiundfünfzig Hektar und jede von uns hat zwei Hektar für sich, damit wir unsere eigenen privaten Häuser haben. Es gibt sechs Häuser hier.« Sie zögerte einen Moment, doch er bezweifelte, dass es jemand anderem aufgefallen wäre. »Meine Schwester Rikki ist verheiratet.« Ihre Stimme legte Tempo zu. »Wir haben einen zentralen Treffpunkt, wo wir grillen und trainieren. Mittlerweile haben wir einen ziemlich guten Trainingsraum. Lissa legt großen Wert auf gute Gesundheit von Körper und Geist. Sie hat sich da richtig reingekniet.«

				Sie war schnell darüber hinweggegangen, dass Rikki verheiratet war. Würde Lev so weit gehen, um seine Spuren zu verwischen? Er wäre nicht der Erste gewesen, der das tat, doch die Resultate waren immer für beide Parteien verheerend gewesen. Einen so schrecklichen Fehler würde er doch bestimmt nicht machen. Wenn allerdings sein Leben davon abhing … Stefan fluchte tonlos. Natürlich würde Lev jede Frau ausnutzen, um am Leben zu bleiben. Er hätte gar keine andere Wahl gehabt.

				Er ging ein kalkuliertes Risiko ein. »Vielleicht solltest du mir sagen, welche Themen tabu sind, Judith, damit ich hier keine Fehler mache. Natürlich interessiere ich mich für dein Zuhause und für deine Familie, aber wenn dir nicht wohl dabei zumute ist, irgendwelche persönlichen Dinge preiszugeben, werde ich mich bemühen, es zu verstehen.« Das war eindeutig ein Manöver aus Stefan Prakenskijs Repertoire – sie in die Ecke zu drängen –, etwas, das Thomas Vincent nie auch nur in Betracht ziehen würde.

				Judith sah ihn mit einem zaghaften Lächeln an. »Du hast sicher schon gemerkt, dass ich nicht oft ausgehe. Ich habe vergessen, wie man ein normales Gespräch führt.«

				Sie war wirklich sehr gut im Schlagabtausch. Er war stolz auf sie, weil sie so geschickt gekontert hatte. Es diente seinen Zwecken nicht, und daher würde er es ihr nicht durchgehen lassen, aber es war ein gutes Ausweichmanöver gewesen.

				»Dann werden wir das üben. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, um mir zu erzählen, wie es gekommen ist, dass ihr dieses erstaunliche Stück Land gekauft habt.« Fang klein an, mit nichts allzu Bedrohlichem.

				Er fühlte, wie das kleine Aufflackern von Kraft augenblicklich gebändigt wurde. Sie unterdrückte ihre Gefühle wieder. Das war ein entscheidender Hinweis und daran würde er festhalten, bis er genug Informationen hatte, um sie zu einem Bild zusammenzufügen, das ihm sagte, wovon sich Judith bedroht fühlte. Das, wovor sie sich fürchtete, was auch immer es sein mochte, war irgendwie eng an den Erwerb der Farm gekoppelt.

				»Es gab eine Zeit in meinem Leben, da brauchte ich Richtlinien und vielleicht auch einen sicheren Ort, um mein Leben wieder aufzubauen – du weißt schon, um ihm eine positive Wendung zu geben. Da habe ich mehrere ganz erstaunliche Frauen kennen gelernt. Zwischen uns haben sich starke Bande entwickelt, anfangs Bande der Freundschaft, die dann jedoch stärker wurden. Wir haben sehr schnell erkannt, dass wir gemeinsam stärker sind. Wenn wir unsere Mittel zusammenlegen würden, könnten wir uns gemeinsam ein besseres Leben aufbauen als jede für sich allein. Blythe, meine älteste Schwester, der du gestern Abend begegnet bist, hatte Angehörige hier. Sie hatte gesehen, dass diese Farm zum Verkauf stand, und wir haben schnell zugegriffen.«

				»Ein bewirtschafteter Bauernhof muss ein Vermögen gekostet haben.«

				»Die Farm war sehr heruntergekommen. Wir haben alle angepackt, um sie gemeinsam wieder aufzubauen. Nur das Notwendigste war da, und für uns hatte es absoluten Vorrang, die Farm zu sanieren und sie wieder zu bewirtschaften. Zuerst haben wir alle zusammen in dem großen, gemeinschaftlich genutzten Gebäude gewohnt. Es hat eine Küche und zwei Bäder und wir hatten ein Dach über dem Kopf, während wir angepflanzt und das Land bestellt haben.« 

				Ihre Stimme klang enthusiastisch. Er nahm ihre Begeisterung auf und fühlte den erwarteten Kraftstoß, der sie beide auf die nächste Ebene der Leidenschaft für dieses Thema führte – und sie brachte eine leidenschaftliche Begeisterung für die Farm und für ihre Schwestern auf. Noch hielt sie sich zurück und ließ ihre Zügel nicht locker. Er konnte mit ihrer Kraft umgehen, ihr sogar dabei helfen, sie zu beherrschen. Im Moment war es allerdings in seinem Interesse, ihrem Geist eine gewisse Freiheit zu gestatten, damit sie weitersprach.

				»Seid ihr denn alle auf Bauernhöfen aufgewachsen?«

				»Nein. Wie kommst du denn auf den Gedanken?« Sie sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

				Das Geräusch von Vögeln, die von Ast zu Ast flatterten, war in der eintretenden Stille deutlich zu hören. Eine Krähe krächzte. Eine andere Krähe antwortete ihr. Sein Blick richtete sich auf die Vögel und wandte sich dann wieder von ihnen ab. Er zog seine dunkle Brille aus der Tasche und setzte sie auf. Lev war irgendwo dort draußen und beobachtete ihn, und jetzt war er ziemlich sicher, dass er mit seiner Annahme richtiglag. Kein anderer Mensch hatte eine solche Affinität zu Tieren wie sein jüngerer Bruder. Die Vögel spionierten ihm ganz entschieden nach.

				»Sieh dich um, Judith.« Stefan umfasste mit einer ausholenden Geste die üppigen Pflanzen, die prächtig gediehen. »Diese Farm ist einfach unglaublich. Ihr versteht sehr viel von dem, was ihr hier tut. Ich kann ein gescheitertes Geschäft übernehmen und ihm zu Erfolg verhelfen, aber ich muss etwas davon verstehen.«

				Ihre Schultern lockerten sich ein wenig. »Lexi, meine jüngste Schwester, hat den größten Teil ihres Lebens auf einer Farm verbracht. Sie hat die Dinge in die Hand genommen. Wir tun genau das, was sie sagt, und es klappt.«

				Wahrscheinlich hatte diese blühende Pracht auch etwas damit zu tun, dass eine ihrer Schwestern, wenn nicht sogar mehrere, in besonderer Beziehung zu den Elementen Luft, Feuer, Wasser oder Erde standen. Diese Erkenntnis ließ sein Herz höher schlagen. Vielleicht waren ja alle vier Elemente vertreten. Mit Judiths mächtigem Geist würden sie keine Schwierigkeiten haben, jedes der Elemente zu ihrem Vorteil zu nutzen. Jetzt sah er die erstaunlichen Gärten, die zahllosen Gemüsereihen und die Haine und Baumgruppen noch einmal in einem ganz anderen Licht.

				Gemeinsam mussten sie unglaubliche Macht besitzen, insbesondere, da sich Judiths Geist durch jede der Gaben wob. Eine von ihnen war eng mit der Erde verbunden: Lexi. Sie würde Dinge wachsen und gedeihen lassen.

				»Ich kann kaum glauben, was ihr hier geleistet habt.« 

				Sie wies auf einen kleinen, offenen geländegängigen Wagen. »Den können wir benutzen, um zum Kernstück der Farm zu gelangen. Lexi hat den Traktor kürzlich auf einem neuen Feld benutzt. Sie hat gesagt, dort könnten wir damit rumspielen, ohne irgendwelche Pflanzen zu gefährden.«

				»Hat sie immer gleich Angst um ihre Pflanzen, wenn man mit dem Traktor fährt?«

				Sie schnaubte verächtlich. »Sie hat auf deine mangelnden Fähigkeiten angespielt, nicht auf meine.«

				Echtes Gelächter fühlte sich ganz erstaunlich an. Diese Frau hatte ihn mehr Dinge zum ersten Mal erleben lassen, als er für möglich gehalten hatte. Einander zu necken war ihm vollkommen fremd, und doch stellte er fest, dass es ihm riesigen Spaß machte. »Ich warne Sie, Miss Henderson, ich lerne sehr schnell.«

				»Das werden wir ja sehen.« 

				Er ertappte sich dabei, dass er die Vorteile gegeneinander abwog, um zu entscheiden, ob er sich erst mal ungeschickt anstellen sollte oder gleich angeben durfte. Dann überließ er ihr den Fahrersitz und setzte sich in dem türlosen Fahrzeug neben sie. »Dann ist Lexi also eine echte Farmerin und du malst.«

				»Vergiss meine Kaleidoskope nicht«, sagte Judith. »Ich liebe meine Kaleidoskope.«

				»Du bist die Künstlerin. Erzähl mir etwas über Rikki. Du hast gesagt, sie sei verheiratet. Was tut sie?«

				»Sie ist Seeigeltaucherin. Sie liebt das Meer.«

				Der Stolz in ihrer Stimme entging ihm nicht. Sie hatte eine Schwäche für Lexi, aber Rikki lag ihr sehr am Herzen. Ihre Augen leuchteten auf und sie verströmte Wärme und Glück. Er gestattete seinem Geist, ihren noch ein Weilchen länger in sich aufzunehmen, um ihre Freude zu fühlen, wenn sie über ihre Schwestern sprach.

				»Das ist ein seltsamer Beruf.« Eine Affinität zum Meer. Zum Wasser. Stefan sah sich auf der Farm um und betrachtete die gedeihenden Pflanzen, und dann blickte er zum Himmel auf. Ein Wasserelement wäre in der Lage, Regenfälle zu beeinflussen und der Farm zu dringend benötigtem Wasser zu verhelfen, damit alles gedieh.

				»Du meinst, für eine Frau?«

				Er grinste, als er eine Spur von Schärfe aus ihrem Tonfall heraushörte, und stieß sie mit seiner Schulter an. »Judith, du bist eine verkappte Feministin, stimmt’s? Nein, ich meinte damit, dass ich nie auch nur auf den Gedanken gekommen bin, Seeigeltaucher zu werden. Sag mir die Wahrheit. Hast du etwa jemals mit dem Gedanken gespielt?«

				Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Nein, natürlich nicht. Rikki ist autistisch. Sie braucht das Meer, wie der Rest von uns Luft braucht. Der Druck des Wassers und die zurückgezogene Lebensweise – davon fühlt sie sich angesprochen. Aber du sollest sie sehen, Thomas, wenn sie in ihrem Boot oder im Wasser ist. Dann ist sie einfach unglaublich.«

				»Autistisch.«

				Stefan versuchte sich vorzustellen, wie das wäre. Welcher verfluchte Wurm könnte so tief sinken, eine autistische Frau auszunutzen, um sich hinter ihr zu verstecken? Der Teufel sollte seinen Bruder holen. Rikki musste draußen auf dem Meer gewesen sein, als die Yacht, auf der Lev gearbeitet hatte, untergegangen war. Sie musste ihn aufgegriffen haben, und da er gründlich in der Kunst des Überlebens ausgebildet worden war, hatte Lev sich schnell angepasst und die arme, arglose Frau davon überzeugt, dass er sie liebte. Stefan war wütend auf seinen Bruder, weil er sie geheiratet hatte.

				»Ist ihr Ehemann ebenfalls autistisch?«

				Ein Schatten glitt über sie, und als er aufblickte, sah er eine Vogelschar, die über ihren Köpfen kreiste.

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Ich weiß nicht viel über Autismus«, gestand er. »Ich dachte mir nur, vielleicht könnten zwei Menschen, die auf ähnliche Weise anders sind als die meisten Leute, einander finden.«

				»Danke, dass du nicht behindert gesagt hast. Rikki ist anders, aber ihr fehlt nichts, sie ist gesund, sie ist im Einklang mit sich selbst und sie ist ein wunderbarer Mensch. Zum Glück ist ihr Mann auch dieser Meinung. Er ist nicht autistisch, aber er hat ihr gegenüber ausgeprägte Beschützertriebe. Er hilft ihr, ihren Radius etwas auszuweiten, und das ist gut so. Levi taucht auch. Sie passen gut zusammen.« 

				Levi. Fast hätte Stefan den Namen angewidert ausgesprochen. Lev, du bist ein solcher Dreckskerl. Es könnte sein, dass ich dich fast totprügeln muss. Er stellte fest, dass er wütend war, weil sein eigener Bruder es fertigbrachte, eine solche Schandtat zu begehen. Besaß er denn gar kein Ehrgefühl?

				»Kommen alle deine Schwestern gut mit ihrem neuen Mann aus?«

				Der Wagen holperte über den unebenen Weg. »Ich habe nicht gesagt, er sei neu hier.«

				Er zuckte betont lässig die Achseln, aber es stand außer Frage, dass sie wachsam war. Er musste sich vor ihren Sensoren hüten. »Ich hatte aus deinen früheren Bemerkungen geschlossen, nur du und deine Schwestern hätten die Farm gekauft. Du hast nicht erwähnt, dass er gemeinsam mit euch arbeitet oder euch beim Bau der Häuser geholfen hat.«

				Eine schwache Röte stahl sich in ihre Wangen. Sie zog an ihren langen Haaren, eine Geste, die ihre Nervosität verriet. Sie wollte nicht über den guten alten Levi reden. Dieser Schurke.

				»Vermutlich nicht.« 

				Das sagte ihm nichts und doch alles. Sie würde ihm nicht sagen, wann Levi in ihrem Leben aufgetaucht war. Und das hieß, Lev hatte ihnen allen eingebläut, dass sein Leben in Gefahr war, und sie glaubten ihm. Ivanov war hergekommen und hatte auf der Farm herumgeschnüffelt; ihm wäre nicht entgangen, dass Rikki Seeigeltaucherin war. Irgendwie hatte sie den Eliminator so lange von seiner Fährte abgebracht, dass er einen Bericht geschrieben und Stefan als Köder angefordert hatte, um seinen Bruder aufzustöbern.

				»Und was macht Blythe?«

				»Sie spinnt Wolle und hat einen Laden in Sea Haven, in dem sie das Garn verkauft. Sie fertigt aber auch wunderschöne Decken und Pullover und alle möglichen erstaunlichen Dinge an. Ihre Garne sind auf der ganzen Welt gefragt.«

				Wieder strömten Begeisterung und Liebe in ihre Stimme. Er achtete auf Details und ihm war sofort klar, dass Judith großen Respekt vor Blythe hatte. Ihre Zustimmung hatte für Judith den größten Stellenwert.

				Auf allen Seiten waren sie nun von endlosen Reihen Gemüse umgeben. Er erhaschte einen Blick auf ein Haus in der Ferne, aber da sie ihm von sich aus keinerlei Informationen gab, ignorierte auch er das Gebäude. Die Straße beschrieb eine Kurve und vor ihnen lag eine bezaubernde kleine Wiese. Einige Meter von der Wiese entfernt konnte er einen großen Bewässerungsteich sehen. Eine Seite war abgeteilt und dort stand einladend ein blinkender John-Deere-Traktor. 

				»Das, was daran befestigt ist, ist ein Pflug«, sagte Judith hilfreich. »Lexi bereitet diesen Bereich für den Anbau vor.«

				»Wie geht sie dabei vor?«

				Sie hielt den geländegängigen Wagen mitten auf der unbefestigten Straße an, ließ ihn dort stehen und sprang hinaus. »Der Pflug bricht große Erdbrocken viel schneller auf, als wir es mit der Hand jemals tun könnten.« Sie blickte zu ihm auf. »Ich weiß nicht, wie viel du wissen willst, und ich möchte dich nicht langweilen.«

				Er glitt aus dem Wagen und ging um ihn herum auf ihre Seite, beugte sich vor, packte eine Handvoll von diesem einladenden seidigen schwarzen Wasserfall aus Haar und gab ihm einen sanften Ruck, bis sie den unvermeidlichen Schritt auf ihn zuging. Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen hinab und er hatte das ausgeprägte Gefühl, nach Hause zu kommen. Ihr Körper verschmolz mit seinem, ihre weichen Brüste pressten sich an seinen Brustkorb und ihre Arme schlangen sich um ihn, hielten ihn eng an sie gepresst und klammerten sich an ihn wie an einen sicheren Anker.

				Bei ihm war sie nicht in Sicherheit – und er bei ihr auch nicht. Sowie sich sein Mund auf ihren legte, bebte die Erde. Glut flackerte auf. Die Welt veränderte sich. Er war äußerst geschickt, wenn es um Sex ging, und außergewöhnlich geübt in der Kunst der Verführung, einer kalten, kalkulierten Verführung, bei der er zu jedem Zeitpunkt alles vollständig unter Kontrolle hatte. Sein Gehirn funktionierte immer und seine Körperbeherrschung war vollendet. Doch sowie sich ihre Lippen unter seinem Mund bewegten, fiel all das restlos von ihm ab.

				Das Küssen hatte ihm nie Vergnügen bereitet. Nicht so. Diesen schockierenden Verlust seiner selbst kannte er nicht, dieses Verschmelzen mit ihr, bis er nirgendwo anders mehr leben wollte als in ihr. Er traute spontaner Anziehungskraft nicht, und doch war es so viel mehr als das. Was er jetzt erlebte, war ein tiefes Bedürfnis, eine Notwendigkeit. Das hier schwemmte Gefühle, von denen er vergessen hatte, dass er sie jemals gehabt hatte, wie eine Flutwelle ganz nach vorn. 

				Er schmeckte Unschuld in ihrem Kuss, schmeckte etwas, das sich wie »Zuhause« anfühlte. Und das war vollkommen verrückt, weil er kein Zuhause mehr gehabt hatte, seit er ein kleiner Junge gewesen war, und wahrscheinlich nicht einmal wirklich wusste, was das Wort bedeutete. Judith. Er kam nach Hause. Zu ihr. Auf seine Farm. In seine kleine Ortschaft, in der so große Kraft pulsierte. Besaß diese Verbindung genug Kraft, um einen Mann wie ihn zu retten? Einen Mann, der für die Schatten bestimmt war? Seine Gefühle brachen hervor, echt und stark und mit einer Intensität, die ihn erschütterte. Er verlor sich in ihrem Mund und auch darin zu fühlen, wie sich ihr Körper unruhig an seinem rieb.

				Es widerstrebte ihr zu sagen, sie könnten jemals eine Beziehung haben, doch ihr Körper verschmolz mit seinem, sowie sie einander berührten. Sie gab sich ihm ohne Vorbehalt hin. Er war nicht so dumm, seinen Vorteil zu nutzen, und, möge ihm Gott beistehen, er wollte es auch gar nicht. Er wollte alles richtig machen. Er wollte sie ganz und gar, nicht nur Sex mit ihr. Die Anziehungskraft war allumfassend und er hatte sein ganzes Leben lang überhaupt nichts dergleichen erlebt, erkannte aber trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – das einzig Wahre, wenn es ihm in den Schoß fiel. 

				Das Foto von ihr in seiner Tasche brannte durch die dünne Stoffschicht auf seiner Haut, fast so heiß wie ihre Küsse. Er wollte sie mit jeder Faser seines Wesens. Er tauchte auf, um Luft zu holen, tauchte gleich darauf wieder unter und versank schnell. Etwas stach ihn in den Nacken und er riss den Kopf mit einem solchen Ruck zurück, dass er sie beinah beide auf den Boden geschleudert hätte, da er eine Kugel fürchtete, ehe er das wütende Surren einer Biene hörte.

				Lev, du Mistkerl. Verdammt noch mal, verschwinde.

				Stefan presste seine Hand auf seinen Nacken, der jetzt schon anschwoll. »Mich hat gerade eine Biene gestochen.«

				Einen Moment lang sah sich Judith sorgfältig um und blickte finster, als hätte sie den schwachen Energiestrom wahrgenommen. Sie war ein Geistelement und es wäre denkbar gewesen, dass sie die Kraft in der Luft fühlen konnte, mit der Lev den Angriff steuerte.

				»Oh nein. Zeig her.« Judith wandte ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu und ihr Gesichtsausdruck war besorgt.

				Es war den Stich fast wert, diesen Ausdruck in ihren Augen zu sehen, aber er war wütend auf Lev und es bereitete ihm Genugtuung, dass auch sie wütend auf ihn sein könnte.

				Für wen zum Teufel hältst du dich? Ich weiß, dass du es bist, Lev.

				Dann lass Judith in Ruhe. Ich weiß genau, was du tust, und das kannst du vergessen. Such dir eine andere Frau, um sie auszunutzen.

				Stefan schloss die Augen; Erleichterung durchflutete ihn. Er war sicher gewesen, dass Lev am Leben war, doch ein kleiner Restzweifel, der sich nicht ganz ausräumen ließ, war zurückgeblieben. Der Klang der Stimme seines Bruders ließ ein Glücksgefühl in ihm aufwogen, auch wenn die Begrüßung noch so schroff war.

				»Bist du allergisch?«, fragte Judith. »Es schwillt nämlich jetzt schon an. Ich muss dich zum Haus zurückbringen und deinen Nacken mit etwas einreiben.«

				»Ich weiß nicht genau, ob ich allergisch bin oder nicht«, sagte Stefan ausweichend. Er war ziemlich sicher, dass er es nicht war, aber wenn das hieß, dass sie ihn in ihr Haus mitnehmen würde, nun ja … dann hatte er nicht das Geringste dagegen.

				Judith nahm seine Hand und zog ihn zu dem geländegängigen Fahrzeug. »Wir sollten sofort umkehren, für den Fall der Fälle. Bienenstiche können eine ernste Angelegenheit sein.«

				Er stieg in das Fahrzeug ein und hob eine Hand über dem Dach in die Luft, als Judith rasch auf dem Fahrersitz Platz nahm. Er antwortete seinem Bruder mit einem internationalen, leicht verständlichen Fingerzeichen. 

				Ich habe dich im Fadenkreuz.

				Du selbstgerechter fieser Schurke. Stefan wiederholte das Fingerzeichen, als Judith den Wagen rasant wendete und über den holprigen Untergrund zu ihrem Haus zurückraste.

				Lev hatte seine Tarnung geheiratet, und obendrein eine autistische Frau. Für wen zum Teufel hielt er sich und wie kam er dazu, Stefan zu verurteilen, wenn er selbst eine unverzeihliche Sünde begangen hatte? Stefan hatte wenigstens einen legitimen Grund für seine verdeckten Ermittlungen. Er war hergekommen, um seinen idiotischen jüngeren Bruder zu finden und dafür zu sorgen, dass er in Sicherheit war. Jetzt konnte es passieren, dass er Lev runterputzen und ihm eine längst überfällige Lektion darin erteilen musste, was richtig und was falsch war. 

				»Du bist aufgebracht«, bemerkte Judith mit einem Seitenblick auf die angespannten Muskeln seiner Mundpartie. »Es tut mir so leid, dass das passiert ist, Thomas.«

				»Keine Sorge, Judith«, beteuerte er ihr, ohne seine Hand von seinem Nacken zu nehmen, um sie schamlos an seine Verletzung zu erinnern. »In der Regel habe ich keine Probleme mit Insekten.«

				»Du hast gesagt, du wüsstest nicht, ob du allergisch auf Bienen reagierst.«

				Er grinste sie an. »Stimmt genau. Sie lassen mich normalerweise in Ruhe. Aber das da hat sich ungewöhnlich verhalten. Vielleicht war es einfach nur boshaft und eifersüchtig, weil ich die Gebieterin ihres Reichs geküsst habe.«

				Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben und ihr Grübchen zeigte sich. »Ich bin ganz sicher, dass die Biene dich deshalb gestochen hat.«

				»Ich kann mir durchaus vorstellen, dass ich eifersüchtig gewesen wäre, wenn ich eine Biene wäre. Du schmeckst tatsächlich süß.« Er tat so, als runzelte er die Stirn, um darüber nachzudenken. »Süß und doch feurig.«

				Ihre Wangen röteten sich. »Du bist unmöglich. Und wenn wir ins Krankenhaus fahren müssen, dann esse ich das Mittagessen, das du mitgebracht hast, das schwöre ich dir.«

				»Und ich komme wieder, um die Herausforderung des Traktorfahrens anzunehmen. Ich lasse mich doch nicht von einer Biene davon abhalten, dir zu beweisen, dass ich das Ding daran hindern kann, gegen einen Baum zu fahren.« Er zögerte, blickte finster, rieb sich demonstrativ den Nasensteg und sah sie von der Seite an.

				»Was ist?«, fragte Judith. »Sag es mir einfach.

				»Du wirst mich für paranoid halten.« Es war an der Zeit, sie ein klein wenig mehr in die Enge zu treiben.

				»Ich weiß nicht, wie du auf den Gedanken kommst, es sei denn, du willst mir einreden, du glaubst tatsächlich, dass diese Biene zielstrebig auf dich losgegangen ist, weil du mich geküsst hast.«

				Genau das dachte er, aber er würde es nicht zugeben. »Ich war beim Militär und habe an ein paar Gefechten teilgenommen, Judith, und obendrein besitze ich gewisse Gaben. Ich würde es niemand anderem erzählen, aber du scheinst ebenfalls besondere Fähigkeiten zu besitzen, wie wir gestern Abend festgestellt haben …«

				»Und?«, hakte sie nach, wie er es von ihr erwartet hatte.

				»Jemand hat uns dort draußen auf diesem Feld beobachtet. Ich konnte es deutlich fühlen.« Er zögerte wieder und erweckte absichtlich den Eindruck, seine Worte sorgsam zu wählen. »Das wird in deinen Ohren noch verrückter klingen und ich sage es auf die Gefahr hin, dass du mich für einen Irren hältst, aber derjenige, der uns beobachtet hat, war bewaffnet.«

				Stefan warf wieder einen schnellen Seitenblick auf sie und wandte dann rasch den Blick ab, eine perfekte Darstellung von Thomas Vincent. Ein Mann, der auf dem Schlachtfeld gewesen war, übersinnliche Gaben besaß und die Wahrheit kannte, sich aber davor fürchtete, von einer Frau verspottet zu werden, zu der er sich stark hingezogen fühlte.

				Er verfluchte sich dafür, dass er sie manipulierte. Wie konnte er sich erdreisten, sich für besser als Lev zu halten? Er nutzte sein Training dafür, Informationen aus ihr herauszuholen, indem er ihren Gerechtigkeitssinn und ihre Aufrichtigkeit ausbeutete. Eine Frau wie Judith würde es verabscheuen, ihm das Gefühl zu geben, er hätte sich blamiert, wenn sie wusste, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Sie waren nämlich tatsächlich beobachtet worden, und zwar von jemandem, der ein Scharfschützengewehr in den Händen hielt.

				Judiths Blick wandte sich von seinen Augen ab. »Es tut mir leid, Thomas.« Ihre Stimme war leise. Schuldbewusst.

				»Du wusstest es?«

				Sie feuchtete ihre Lippen an. Er stellte fest, dass es ihm keine Genugtuung bereitete, Judith zu manipulieren. Es gab ihm vielmehr das Gefühl, sich genauso schäbig zu verhalten, wie es sein Bruder seiner Meinung nach tat.

				»Ich hatte befürchtet, es könnte passieren«, gestand sie. »Es tut mir wirklich leid, wenn du dich unbehaglich gefühlt hast. Diese Farm ist unser Zufluchtsort, unser Allerheiligstes.« Sie seufzte leise. »Es ist wirklich kein großes Geheimnis, aber es ist nun mal so, dass wir mit Außenstehenden nicht über unser Leben reden. Meine Schwestern und ich sind uns in einer Beratungsstelle begegnet, die eine Selbsthilfegruppe für Opfer eingerichtet hat.« Sie sah ihm kurz in die Augen und wandte den Blick gleich wieder ab. »Jede von uns ist – war – auf irgendeine Weise ein Opfer von Gewalttätigkeit. Mindestens zwei meiner Schwestern sind noch in Gefahr. Wir sind sehr vorsichtig, wenn es darum geht, wen wir auf die Farm lassen – und unsere Beschützerinstinkte sind sehr ausgeprägt. Es tut mir wirklich leid, Thomas.«

				»Ich muss mich entschuldigen, Judith. Ich wollte nicht, dass du dich unbehaglich fühlst. Du hättest es mir nicht zu sagen brauchen, aber ich weiß zu würdigen, dass du es getan hast.«

				Das war einerseits eine Lüge und andererseits doch keine. Der Teufel sollte dieses ganze Durcheinander holen. Sie war ihm gegenüber aufrichtig und ging in ihrer Aufrichtigkeit sogar so weit, ihm Dinge über ihre Schwestern zu erzählen, die sie ihm nicht erzählen konnte, ohne sich ihnen gegenüber schuldbewusst zu fühlen. Er hatte aktiv vorgehabt, ihr auf den Zahn zu fühlen, und er hatte sie vorsätzlich bedrängt, bis ihr gar nichts anderes mehr übrigblieb, als entweder zu lügen und ihren Gast in dem Glauben zu lassen, sie hielte ihn für paranoid, oder aber die Wahrheit zu gestehen. Natürlich war Lev mit einem Gewehr dort draußen, wenn jemand auf die Farm kam, und beobachtete ihn, aber es war nicht seine Absicht, die Frauen zu beschützen. Er tat es zu seinem eigenen Schutz. Lev sollte auch der Teufel holen.

				Judith fuhr zu dem Schuppen zurück und parkte den geländegängigen Wagen. »Lass mich noch einen Blick auf deinen Nacken werfen.«

				»Ein bisschen geschwollen ist er schon«, gab Stefan zu. »Und es brennt teuflisch, aber ich habe nicht das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Das ist es doch, was du fürchtest, oder nicht?«

				Judith stellte sich ganz dicht hinter ihn. Instinkte und jahrelanges Training, das ihm in den Knochen saß, führten dazu, dass er sich umdrehte und ihr Handgelenk packte, als sie die Hand hob, um den Stich zu untersuchen. Er zwang sich zu einem Lächeln und ließ seinen Daumen über ihre Haut gleiten, um blaue Flecken zu verhindern. Sie blickte mit einem verwirrten Blinzeln zu ihm auf.

				»Reflexe sind etwas Teuflisches«, sagte er mit einem entwaffnenden knabenhaften Grinsen.

				»Stell dich nicht so an. Zeig her.«

				Er drehte sich halb um, wandte ihr sein Profil zu, ließ ihre Hand aber nicht los und zwang sie damit, seinen Nacken mit ihrer anderen Hand zu berühren. Er hatte sie in eine nicht allzu günstige Haltung gebracht, doch sie erhob keine Einwände. Ihre Finger strichen zart über seinen Nacken. Ihr sinnliches Streicheln ging ihm durch Mark und Bein. Seine Lenden strafften sich, als sie sich noch mehr zu ihm vorbeugte, um die Schwellung genauer zu inspizieren. 

				»Ich glaube, ein Teil des Stachels steckt noch drin, Thomas«, sagte sie mit besorgter Stimme.

				»Was bedeutet das?«

				Er konnte nicht klar denken und vielleicht war die Biene auch in seinen Kopf vorgedrungen, denn er konnte ein lautes Surren hören, das zu einem wahren Donnerhall anschwoll. Es dauerte eine Minute, bis er begriff, dass es sein Puls war, der so lautstark schlug. Sie hatte den Dreh raus, ihn aus der Bahn zu werfen, ohne ihn merken zu lassen, was passierte, bis es viel zu spät war, um sich gegen ihren Zauber zu schützen.

				»Das bedeutet, ich werde ihn rausziehen müssen.«

				»Können wir ihn nicht einfach drinlassen?«

				Sie schlang ihren Arm um seine Taille und passte dabei genau unter seine Schulter. Eine schwache Brise regte sich in den Trompetenbaumgewächsen und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das umherschwirrende Heer von Kolibris. Er würde diesen Spießrutenlauf hinter sich bringen müssen, um in Judiths Haus zu gelangen. Wer wusste schon, was sich sein abartiger Bruder sonst noch alles einfallen lassen würde, um ihn in der Hoffnung, dass er verschwand, zu martern.

				»Nein, wir können ihn nicht drinlassen«, sagte Judith streng. »Und es schwillt wirklich an, Thomas. Ich muss den Stich möglichst schnell mit einer antiallergischen Salbe einreiben. Komm schon.«

				Ohne jedes Zögern trat Judith auf den schmalen Pfad, der sich durch die dicht beieinanderstehenden Trompetenbaumgewächse schlängelte, während diese garstigen kleinen Vögel nur darauf warteten, Levs Anweisungen zu befolgen. Schon nach dem zweiten Schritt flogen die Vögel auf Stefans Kopf zu. Ihre winzigen Flügel schwirrten laut, die spitzen Schnäbel näherten sich seiner Haut und erst im letzten Moment drehten die Vögel ab. Ein lange vergessener Beschützerinstinkt ließ ihn seinen Arm um Judiths Kopf schlingen und ihr Gesicht bedecken, um sie vor dem Angriff zu schützen.

				Judith stieß einen schockierten kleinen Schrei aus und legte gemeinsam mit ihm Tempo zu, obwohl sie nicht viel sehen konnte; sie hatte ihre Hände abwehrend erhoben. Er benutzte seinen Körper dafür, ihren Körper zu schützen, und seine Arme setzte er dazu ein, ihr Gesicht abzuschirmen, während seine Wut zu schwelen begann. 

				Lass den Quatsch, Lev. Wenn sie auch nur einen Kratzer abkriegt, bekommst du es mit mir zu tun, und das kannst du nicht im Ernst wollen. Es war keine leere Drohung.

				Stefan war hergekommen, um seinem Bruder das Leben zu retten und ihn vor einem Mörder zu warnen, der ihm nachstieg, aber jetzt wollte er ihm die selbstgefällige Fresse polieren. Lev bildete sich ein, er hätte hier einen guten Auftritt am Laufen, indem er diese Frauen – Judiths Schwestern – hinters Licht führte, aber so würde es nicht weitergehen. Und wenn seine neunmalklugen Spielchen dazu führten, dass auch nur einer der Vögel sie angriff, hatte Lev eine Tracht Prügel zu erwarten, wie er sie noch nie in seinem Leben bekommen hatte.

				Du könntest es versuchen, aber ich bezweifle, dass du mehr als den ersten Schlag landen kannst.

				Lev hatte offensichtlich vergessen, wer hier der ältere Bruder war und das Sagen hatte. Judith stieß einen zweiten kleinen gepeinigten Laut aus. Er konnte die Furcht fühlen, die ihm entgegenschlug. Kalte schwarze Wut stieg in ihm auf und glomm dicht unter der Oberfläche. Sie stand in einem direkten Verhältnis zu Judiths Furcht, immer ein schlechtes Zeichen.

				Du jagst ihr Angst ein, du Mistkerl.

				Die Vögel zogen sich abrupt zurück.

				Warum zum Teufel hast du das nicht gleich gesagt, statt dich wie eine eingebildete Kreuzotter aufzublasen?

				Du hast recht, aber warum um alles in der Welt sollte ich dir ein Gehirn zutrauen? Stefan ließ Verachtung in seine Stimme einfließen. Es widerte ihn an, dass sein Bruder diese Frauen ausnutzte. Dabei verwandte er große Sorgfalt darauf, seinen Abscheu vor sich selbst aus dem Weg zu räumen, weil er ja mit dem Gedanken gespielt hatte, dasselbe zu tun.

				Die Verbindung zwischen ihnen ließ mit zunehmender Entfernung nach. Stefan versuchte, eine Richtung zu ertasten. Bevor er hier fortging, würde er herausfinden, welches Haus Rikki gehörte, Levs angeblicher Ehefrau, damit er seinem Bruder einen kleinen Besuch abstatten und ihn im hohen Bogen rauschmeißen konnte.

				»Sind sie fort?«, fragte Judith mit bebender Stimme.

				Stefans Beschützerinstinkte versetzten ihm einen festen Tritt, als er das kleine Stocken in ihrer Stimme hörte. Er zog seinen Arm zurück, damit sie wieder etwas sehen konnte. Sie näherten sich den letzten Trompetenbaumgewächsen. »Ich glaube, wir sind in Sicherheit«, beteuerte er ihr.

				»So habe ich sie noch nie erlebt. Kolibris sind aggressiv, das weiß ich, aber sie haben uns regelrecht angegriffen.« 

				»Vielleicht sind wir einem ihrer Nester zu nah gekommen«, schlug Stefan vor.

				»Das ist vermutlich eine ebenso gute Erklärung wie jede andere.« Eine Spur von Argwohn schwang in ihrer Stimme mit und sie sah sich mit diesem kleinen Stirnrunzeln, das er entzückend fand, noch einmal sorgfältig um, ehe sie ihm ihre Aufmerksamkeit wieder zuwandte. »Erst sticht dich die Biene, und jetzt auch noch der Angriff von den Vögeln. Es tut mir so leid, Thomas. Es hätte ein vergnüglicher Nachmittag für dich werden sollen.«

				Sein Arm legte sich enger um sie. »Ich bin ein Draufgänger, Judith.«

				Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Du bist zumindest kein Spielverderber, das muss ich dir lassen.« Sie warf einen Blick auf seinen Nacken und in ihren Augen stand Sorge. »Dein Nacken schwillt noch immer an.«

				Er konnte es fühlen. Auf ihn war schon recht oft geschossen worden, man war mit Messern auf ihn losgegangen, hatte ihn gefoltert und andere unerfreuliche Dinge mit ihm getan. Es wäre die reinste Ironie, wenn ihm ausgerechnet eine Biene, die sein Bruder auf ihn angesetzt hatte, den Rest gäbe. Ivanov würde bestimmt seine helle Freude daran haben. Was Stefan gut gefiel, war die Sorge um ihn, die er aus ihrer Stimme heraushörte. Sie machte sich echte Sorgen um ihn, und da es eine brandneue, fremdartige Erfahrung für ihn war, dass sich jemand tatsächlich etwas aus ihm machte, musste er feststellen, dass er dieses Gefühl zu sehr auskostete. Für diese Frau war es kinderleicht, ihn um den Finger zu wickeln.

				Sie hielt seine Hand, als sie gemeinsam durch die Gärten liefen, die Brise über sie glitt, an Strähnen seines Haars zog und ihr Haar zerzauste. Er mochte es, wie sie sich gemeinsam voranbewegten und miteinander schwiegen, entspannt und locker. Stefan Prakenskij war in Gegenwart eines anderen Menschen nie wirklich ungezwungen. Thomas Vincent hätte keine Schwierigkeiten damit, andere in seiner Nähe zu haben, und das galt auch für all seine anderen Rollen, aber nicht für Stefan; und doch war es Stefan, der neben Judith herlief, ihre Hand hielt und sich vorkam, als hätte sie ihm ein Wunder beschert.

				Er konnte seinen Kopf kaum umdrehen, weil sein Nacken so stark anschwoll. Der Schmerz machte ihm nichts aus, ein lästiges kleines Brennen, das er kaum zur Kenntnis nahm, aber gerade dieser Schmerz hatte ihm eindeutig Judiths volle Aufmerksamkeit eingetragen. Sie rieb ständig mit ihren Fingern seinen Arm und warf unter ihren langen, dichten Wimpern immer wieder besorgte Seitenblicke auf ihn. Es erstaunte ihn, dass eine einzige Frau tatsächlich die Denkweise und das Vorgehen eines Mannes verändern konnte, wenn nicht sogar noch mehr – den Grund seines Daseins.

				Sie führte ihn die Stufen zu ihrem Haus hinauf, einem großen zweistöckigen Gebäude. Das Haus war mitten in den Gärten eingebettet und das hieß, wenn sie aus einem der vielen Fenster sahen, waren sie von einer grandiosen Farbenpracht umgeben.

				»Meine Studios sind im Erdgeschoss«, erklärte Judith, als sie die Haustür öffnete.

				Sowie Stefan ihre Diele betrat, fühlte er wieder, wie schon am Tor der Farm, die subtile Verlagerung der Energien um ihn herum. In diesem Haus lebte und atmete Judiths Kraft, die herbeiströmte, um ihn einzuhüllen, und seine Freude über die Entdeckung steigerte, dass Judith nahezu euphorisch war. Er kämpfte bereits gegen ihre körperliche Anziehungskraft an, eine weitere neue Erfahrung für ihn, die seine Selbstdisziplin auf eine harte Probe stellte, aber jetzt war diese rasende Gier noch maßlos verstärkt. 

				Er atmete tief ein und machte einen weiteren Schritt ins Haus. Ihr Duft traf ihn schwer und löste ein solches Verlangen aus, dass er sich schlicht und einfach umdrehte und mit der Schuhspitze die Tür zutrat, während er mit einer Faust ihr Haar packte, sie rückwärts vor sich herschob und gleichzeitig seinen Mund heftig auf ihre Lippen senkte. Ihre Lippen öffneten sich, nahmen ihn entgegen, hießen ihn willkommen und akzeptierten seine Invasion. Als er sie mit dem Rücken an die Tür drängte, schlang sie ihm die Arme um den Hals.

				Er wollte nirgendwo anders sein als genau da, wo er war, und sie verschlingen, all diese wundervolle Leidenschaft kosten, ein tiefer Brunnen, aus dem sich Flammen in ihn ergossen, und all das gehörte ihm ganz allein. Er hatte seine Ansprüche geltend gemacht, ihr sein Mal eingebrannt und ihr seine Seele gegeben. Er musste ihre Haut berühren, diese nackte Fläche, die ihn zu einer Erkundung einlud. Seine Hand streichelte sie und fand die faszinierende Goldkette. Er zog daran.

				»Du solltest das und nichts anderes tragen, Judith«, murmelte er und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen bis zum Kinn, an dem er zart mit seinen Zähnen knabberte. »Ich schwöre dir, dass ich dich nicht drängen werde. Ich will alles richtig machen. Ich will keine sengende Glut für eine Nacht, und das war es dann. Ich will dich für immer, Judith. Ich will jede verdammte Nacht mit dir und jeden einzelnen Tag.«

				Sie klammerte sich an ihn und atmete ebenso schwer wie er. »Für immer kann es für uns nicht geben. Du hast keine Ahnung, was mit mir los ist. Du verstehst es wirklich nicht, Thomas, und ich hätte das niemals zulassen dürfen.«

				»Dann lass uns darüber reden. Erkläre es mir. Ich weiß, dass du ein Geistelement bist. Ich selbst besitze auch Gaben, Judith, und natürlich können sie außer Kontrolle geraten, das kann bei jeder Gabe passieren.«

				»Genau.« Sie ließ ihre Arme sinken und trat einen Schritt zurück.

				Auf einmal fühlte er sich unerklärlich leer. Er bestimmte in seiner Welt, nicht eine Frau. Nicht sein Betreuer. Kein anderer. Und doch fiel ihm das Atmen zunehmend schwerer, weil er wusste, dass sie drauf und dran war, ihn rauszuschmeißen.

				Er legte beide Hände auf die Tür neben ihrem Kopf, um ihr den Bewegungsspielraum zu nehmen. »Wir werden darüber reden, Judith. Ich bin kein Mann, der etwas so Wichtiges einfach aufgibt.«

				Er holte Atem und wusste, dass er in diesem Moment vollkommen aufrichtig sein musste. »Ich habe noch nie, nicht ein einziges Mal in meinem Leben, eine Frau so begehrt, wie ich dich begehre. Am liebsten würde ich dich auf den Fußboden werfen und dir auf eine Million Arten, die ich kenne, so viel Lust bereiten, dass du nie wieder einen anderen Mann ansehen würdest. Aber es geht um so viel mehr, und dieses Mehr habe ich nie zuvor empfunden. Nicht ein einziges Mal. Und genau das wirft man nicht weg, nicht dann, wenn es ein verfluchtes Wunder ist und in deinem ganzen Leben nie wieder geschehen wird. Daher werde ich nicht gehen, auf gar keinen Fall, bevor wir ausführlich darüber geredet haben.«

				Ihre dunklen Augen sahen ihn forschend an. Sie hätte sich fürchten sollen. Mit seiner Muskelmasse und seinen Narben war er ein einschüchternder Mann. Sie schien jedoch keine Angst vor ihm zu haben, sondern nur um ihn. Ihre Hand glitt mit weit gespreizten Fingern von seinem Brustkorb. Sie schnappte nach Luft, als fühlte auch sie das Brennen in ihrer Lunge.

				»Thomas, ich strenge mich wirklich an, um dich zu retten.«

				Er senkte den Kopf und küsste sie wieder, ein sanfter, einschmeichelnder Kuss, der schon an Zärtlichkeit grenzte. Er hatte keine Ahnung, woher diese zarteren Gefühle kamen, aber sie hatte sie hervorgerufen, und obwohl für ihn der Rest der Welt außerhalb dieser Schatten nicht wirklich existierte, war sie für ihn wirklich, und das galt auch für diese Gefühle, die ganz allein ihr vorbehalten waren.

				»Ich habe es bitter nötig, gerettet zu werden, Judith.« Er sprach die nackte, ungeschminkte Wahrheit aus. »Aber das erreichst du nicht dadurch, dass du mich fortschickst. Kämpfe für uns. Gib uns eine Chance. Das ist alles, worum ich dich bitte.«

				»Wir kennen einander kaum. Wie kann ich dir Dinge erzählen, die ich nie einem anderen Menschen anvertraut habe?«

				»Du kennst mich. Das wissen wir beide. Du bist nicht so wie andere Menschen und ich bin es auch nicht. Vielleicht liegt es an unseren Gaben, aber du kennst mich, Judith. Dein Körper hat mich wiedererkannt. Dein Verstand wehrt sich dagegen, aber dein Herz und deine Seele wissen es auch. Ich bin der Mann für dich. Gib uns eine Chance.« 

				Sie seufzte und ließ ihre Hand auf sein Handgelenk gleiten. »Lass mich jetzt den Stich ansehen.« Ehe er weitere Forderungen stellen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken, Thomas. Treib mich jetzt bitte nicht in die Enge.«

				Er verharrte, wo er war, hielt sie weiterhin zwischen seinem Körper und der Wand gefangen und begehrte sie schamlos. Sein Körper stellte erbarmungslose Forderungen. Aber mehr als alles andere wollte er in diesem Moment alles richtig machen. Er musste gut mit dieser Situation umgehen, auch wenn er in Herzensangelegenheiten keinerlei Erfahrung besaß.»Bei dir mache ich all die Erfahrungen, die ich im Lauf der letzten dreißig Jahre hätte machen sollen, zum ersten Mal.«

				»Was willst du mir damit sagen?«

				»Ich will dir damit sagen, dass du dir meinen Nacken ansehen und viel Wirbel um mich machen kannst.«

				Ein bedächtiges Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben, als er sich aufrichtete und ihr seine Hand hinhielt. Ohne jedes Zögern ergriff sie sie.

				»Du bist ein anständiger Mann, Thomas«, sagte Judith mit einem kleinen Seufzen, als sie ihn zu ihrem Badezimmer führte.

				Es war ein sehr weiblich gestalteter Raum, geräumig und voller bunter Gegenstände. Dieser Raum wirkte erholsam und wohltuend, ein Ort, der die Atmosphäre des Meeres ausstrahlte, mit Farbtupfern, die sich durch verschiedene Blau-, Grau- und Grüntöne wanden. Er setzte sich mit dem Rücken zum Spiegel auf einen niedrigen Schminkschemel, während sie eine Pinzette holte und seinen Kopf nach vorn drückte, damit sie die Schminklichter direkt auf den Stich richten konnte.

				Er hörte, wie ihr Atem stockte, bevor sie ansetzte zu reden.

				»Vor ein paar Jahren, als ich Kunststudentin in Paris war, habe ich einen Mann kennen gelernt. Er war reich und sah gut aus und hatte mir jahrelange Erfahrung voraus.«

				In ihrer Stimme schwang so viel Selbstverachtung mit, dass er tatsächlich zusammenzuckte.

				»Ich war geblendet von ihm, und zwar derart geblendet, dass ich …« Sie verstummte und er fühlte das Brennen, als sie den Stachel mit der Pinzette packte und daran zog, um ihn aus seinem Fleisch zu entfernen. »Ich sehe die Aura von Menschen. Und seine war schlammig und kompliziert und gewalttätig. Sämtliche Anzeichen waren da, aber ich wollte sie nicht sehen. Ich wollte die Dinge glauben, die er zu mir gesagt hat, statt an etwas zu glauben, was niemand sonst sehen konnte.«

				Sie tupfte Salbe auf den Stich. Er wartete, bis sie die Tube hinlegte, nahm erst dann behutsam ihr Handgelenk und zog sie herum, bis sie vor ihm stand, zwischen seinen Schenkeln eingekeilt. Seine Hände legten sich auf ihre Taille.

				»Wie alt warst du, Judith?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich war einundzwanzig und sehr naiv. Eine junge Einundzwanzigjährige, was die Erfahrung mit Männern angeht. Ich war so mit meinem Studium beschäftigt, dass ich nie wirklich mit Männern zu tun hatte, was nicht heißen soll, dass ich mich darauf hinausreden will. Irgendwo tief in meinem Inneren wusste ich es besser. Ich habe mich einfach nur geweigert, die Warnsignale zu beachten.« Sie war nicht bereit, den Blick von ihm abzuwenden, und ihre Hände legten sich auf seine Schultern. »Eines Tages habe ich ihn besucht, ohne vorher anzurufen. Ich bin durch die Hintertür ins Haus geschlichen, um ihn zu überraschen. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer war angelehnt und ich habe Stimmen gehört. Schreie, die abrupt abrissen. Es roch nach Blut.« Sie presste sich eine Hand auf den Mund.

				Er konnte das Grauen in ihren Augen sehen. »Er hat jemanden gefoltert.«

				»Nicht Jean-Claude. Er stand einfach nur da und hat zugesehen. Seinen Männern. Er war immer von sehr beängstigenden Männern umgeben. Er hat mir gesagt, das läge an seinem Geld und an seiner Arbeit. Es gäbe viele Menschen, die ihm den Tod wünschten.« Sie feuchtete sich die Lippen an. »Ich bin zur Tür hinausgeschlüpft, ehe mich jemand gesehen hat. Ich habe mich so gefürchtet, dass ich meinen Bruder Paul angerufen habe. Er war älter als ich und hatte mich großgezogen, nachdem unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Natürlich kam er, um mir zu helfen. Er hat alles stehen und liegen lassen und ist sofort mit Geld und einem Fluchtplan nach Frankreich geflogen.«
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				Stefan wartete, denn es war ihm enorm wichtig, dass Judith genug Vertrauen zu ihm hatte, um sich ihm anzuvertrauen. Ihr Schmerz war allumfassend und ging ihm zu Herzen. Er konnte fühlen, wie ihr Schmerz ihn niederdrückte und so schwer auf ihm lastete, dass seine Brust wehtat. Die Wände um ihn herum pulsierten vor Schmerz – sie atmeten ihn ein und aus –, doch sie war entweder an dieses Phänomen gewöhnt oder sie nahm es nicht wahr. Er erwartete fast, dass das Haus weinen würde, und vielleicht tat es das ja. Judith hatte sich in diesem Moment verloren, das schreckliche Geschehen von damals war für sie so real, als passierte all das noch einmal. Wahrscheinlich durchlebte sie Nacht für Nacht alptraumhafte Wiederholungen.

				Judiths Stimme zitterte, doch er bezweifelte, dass sie es wusste. Sie sah ihm direkt in die Augen, aber sie war nicht mehr bei ihm, sondern weit weg, in einem anderen Land auf der anderen Seite des Meeres, und durchlebte das Grauen von Neuem.

				»In Griechenland haben sie uns eingeholt. Paul hat mich an einen Ort vorausgeschickt, aber als er nicht nachgekommen ist, bin ich umgekehrt. Sie haben ihn gefoltert, um meinen Aufenthaltsort herauszufinden. Ich …« Sie verstummte wieder und holte tief Luft.

				Stefans Hände schlossen sich fester um ihre, um ihr Mut zu machen. »Erzähl es mir.«

				»Ich … ich bin vollständig durchgedreht. Meine Gefühle waren so intensiv. Angst. Wut. Kummer. Schuldbewusstsein. Ich habe mich selbst und sie alle verabscheut. Ich wollte ihren Tod. Ich wollte Jean-Claudes Tod. Ich habe jede Spur von Selbstbeherrschung verloren und das darf jemand wie ich nicht. Es ist zu gefährlich.«

				Er konnte diese stürmischen Gefühle wahrnehmen, die um ihn herum tobten und an ihm zogen, während das Haus darum rang, die gewaltigen Energien in sich aufzunehmen, die in überschwemmenden Wogen von ihr ausgingen. Stefan passte seinen Atem an und akzeptierte den Ansturm von Emotionen, sog die Intensität in sich auf und war dankbar dafür, dass er gelernt hatte, Gefühle zur Seite zu schieben. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie denselben Zorn, den Abscheu, die Wut und den furchtbaren, endlosen Kummer fühlte, genau die Emotionen, die ihn gerade überfluteten.

				»Was ist passiert?« Der kaum hörbare Klang seiner Stimme sollte nur dazu dienen, sie zu leiten, ohne die Erinnerung zu unterwandern, in deren Enge sie eingesperrt war.

				»Sie sind alle aufeinander losgegangen. Es war ein grässliches Blutbad und die Schüsse waren so laut, dass sie von den Wänden widerhallten. Männer haben geschrien und gebrüllt.« Sie schnappte nach Luft, ihre Augen waren jetzt wild und sie zitterte von Kopf bis Fuß. Judith hob ihre Handflächen und blickte auf sie hinunter, als seien ihre Hände und ihre Arme mit dem Blut ihres Bruders überzogen.

				Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Die Polizei kam.«

				Ihre Augen trübten sich und zeigten ihm ein Spiegelbild des Grauens, mit dem sie in jenem Augenblick konfrontiert gewesen war. Er konnte Blut an den Wänden herunterlaufen und Pfützen sich auf dem Boden bilden sehen. Blut bespritzte ihr Gesicht und ihre Kleidung, als sie neben ihrem leblosen Bruder kniete, dessen Körper so zerfetzt war, dass man ihn kaum noch als menschlich erkennen konnte.

				»Ich glaube, ich stand unter Schock. Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas gedacht zu haben. Ich habe nur noch gefühlt. Eine solche Wut. Eine solche Dunkelheit. Ich habe Jean-Claude gehasst. Ich hasse ihn immer noch. Aber viel schlimmer war der Schmerz, Paul auf diese Weise verloren zu haben. Er war so heftig und so schonungslos, dass ich ihn nicht eindämmen konnte.«

				Ihr war offensichtlich nicht bewusst, dass Tränen über ihr Gesicht strömten, als sie blinzelte, um ihn anzusehen. Sie schüttelte den Kopf und auf ihrem Gesicht stand Verwirrung. »Ich kann mich nicht erinnern, was ich getan habe. Ich versuche es immer wieder, aber ich kann nur die Stimmen der Polizisten hören, die sich gegenseitig anschrien. Ich habe versucht meinen Bruder zu reanimieren, aber der Brustkorb und der Kopf meines Bruders waren mit Blut bedeckt, das immer wieder über meine Arme und meine Hände gespritzt ist. Das Geräusch war so grässlich.« Sie presste sich beide Handflächen auf die Ohren und stand kurz davor zu hyperventilieren. 

				Stefan stand auf und seine Bewegungen waren leise und sehr langsam. Sie war tief in der Erinnerung an jenen Moment versunken und ihre Gefühle waren, wie damals, außer Kontrolle. Der Wind strömte durch das Haus. Die Vorhänge spielten verrückt. Er wusste, dass sie es nicht sah, und sie bemerkte auch nicht das heftige Einhämmern auf ihn, als sie die Ermordung ihres Bruders noch einmal durchlebte. Mit großer Behutsamkeit nahm er ihre Handgelenke und zog daran, um ihre Hände auf seinen Brustkorb zu legen und sich dicht vor sie zu stellen. Ihr Körper war kalt, ihre Hände wie Eis.

				»Die Polizei ist eingetroffen, Judith.«

				Sie keuchte leise und blickte mit benommenen Augen zu ihm auf. »Einer der Polizisten kam ganz nah zu mir. Ich vermute, er wollte mir helfen.« Sie zog die Stirn in Falten und machte den Eindruck, als sei sie verwirrter denn je. »Überall war so viel Blut. So viel Schmerz. Mein Kummer war so groß. Ich wollte den Platz meines Bruders einnehmen, da sein, wo er war. Mit tat so furchtbar leid, was ich getan hatte, und ich habe mich so schuldbewusst gefühlt, dass …«

				Er wartete, obwohl er sie unbedingt in seine Arme ziehen, sie festhalten und alldem ein Ende bereiten wollte, doch er wusste, dass es nichts ändern würde. Sie würde immer wieder zu diesen Momenten zurückkehren, die für alle Zeiten tief in ihr Gedächtnis eingraviert waren.

				Judith schluckte mehrfach, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, rang nach Luft und krallte ihre Fäuste in sein Hemd, als bräuchte sie ihn als ihren Anker. »Der Polizeibeamte hat eine Waffe gezogen und sie an seinen Kopf gehalten. Er hat sich erschossen, an Ort und Stelle, bevor jemand kapiert hatte, was er vorhatte. Er stand dicht neben mir. Gerade eben hatte er sich noch hinuntergebeugt, um mir zu helfen, und im nächsten Moment war sein Blut überall und seine Leiche ist auf mich gefallen.«

				Stefan schloss für kurze Zeit die Augen, denn der Kummer lastete so schwer auf seinem Herzen, dass er sich davon erdrückt fühlte. Er wusste, dass es ihr Kummer war, ihr Körper, der unter dem toten Polizisten fast erdrückt wurde. Wenn man bedachte, dass er ein Mann war, der für den größten Teil seines Daseins seine Gefühle fest unter Verschluss gehalten hatte, dann bekam er jetzt einen Crashkurs im wahren Leben mit einer Frau, die ein Mann liebte. Das Bild, wie sie im Blut ihres Bruders lag und die Leiche des unschuldigen Polizisten sie zerquetschte, stand allzu realistisch vor seinen Augen. Zum ersten Mal seit so vielen Jahren, dass er sich kaum zurückerinnern konnte, wollte er um einen anderen Menschen weinen.

				Stefan zog ihren unnachgiebigen Körper in seine Arme und räumte ihren Widerstand mit reiner Körperkraft aus dem Weg. Er hielt sie eng an sich gedrückt und versuchte mit bloßer Willenskraft zu erreichen, dass die Glut seines erhitzten Körpers in sie hineinsickerte, sie wärmte und sie von einem Ort voller Tod und Verzweiflung zurückholte. Seine Hände glitten in ihre üppige Haarpracht, packten die seidigen Strähnen und massierten mit kräftigen Fingern ihre Kopfhaut.

				»Komm zurück zu mir, Judith. Du bist jetzt bei mir und in Sicherheit. Du kannst schreien, wenn du es brauchst. Oder weinen. Aber bleib bei mir. Es gibt keinen Grund, Angst um mich zu haben.«

				Sie schüttelte den Kopf und ihre Furcht schlug ihm entgegen.

				»Ich kann alles verkraften, was du empfindest, das Schlimmste, was du zu bieten hast, mio angelo caduto. Ich bin kein Neuling in diesen Dingen. Ich bin genau da gewesen, wo du gerade bist. Du bist nicht allein, nicht solange ich mit dir auf dieser Welt bin.«

				Judith sprach sieben Sprachen, und daher wusste sie die Worte zu übersetzen, die er in seiner perfekten Aussprache auf Italienisch zu ihr gesagt hatte: mein gefallener Engel. Sie gab einen einzigen Laut der Verzweiflung von sich, der ihm im Herzen wehtat.

				Stefan zog mit der Hand in ihren Haaren ihren Kopf zurück, ohne vorher zu fragen. Das war nicht seine Art. Sein Mund fand ihren und ergriff Besitz davon, stieß seine Zunge tief hinein und verlangte von ihr, dass sie ihn zur Kenntnis nahm und auf ihn reagierte. Sie sollte anerkennen, dass sie bei ihm in Sicherheit war, selbst wenn ihre Gefühle noch so intensiv waren. Er lebte in den Schatten. Er verstand sich auf Kämpfe. Ihm war das Spiel nicht neu und er würde sich für sie einsetzen.

				Es dauerte ein Weilchen, bis sie seinen Kuss erwiderte, doch dann umklammerte sie ihn und drückte ihn eng an sich, während Dunkelheit und Selbstverachtung auf seinen Körper einhieben, Grauen sein Herz zerschmetterte und Kummer seine Seele zerquetschte. Ihr Körper legte den größten Teil seiner Starre ab, wurde weich und verschmolz mit seinem, als sie kapitulierte.

				Stefan drückte zarte Küsse auf eine Seite ihres Gesichts und folgte dabei den Tränenspuren. »Ich bin hier, Judith. Ich habe nicht die Flucht ergriffen. Sieh dich um. Das Haus steht noch, es ist nicht eingestürzt. Ich bin heil und unverletzt und du bist bei mir in Sicherheit. Willst du wirklich allein sein?«

				»Ich bin nicht die perfekte Frau, für die mich alle halten wollen.« 

				Ihr Geständnis wurde durch seinen Mund auf ihren Lippen gedämpft und er küsste sie wieder. »Ich suche keine Perfektion. Ich bin kein Mann, der damit leben könnte. Ich habe auch einige Sünden begangen, Judith. Bei mir bist du in Sicherheit. Wirklich. Ich werde es dir eine Million Mal sagen, falls du es so oft brauchst, mich diese Worte sagen zu hören.« Er lockerte den Griff, mit der er ihr Haar immer noch gepackt hielt, damit sie ihr Gesicht an ihm begraben konnte.

				»Ich kann sie beide fühlen, über und unter mir, und ich bin zwischen ihnen eingezwängt. All das Blut und die Gehirnmasse.« Sie würgte und fing wieder an zu weinen. »Ich hasse ihn so sehr. Jean-Claude. Ich weiß, dass ich dafür verantwortlich bin. Die Therapeutin und meine Schwestern denken anders darüber, aber ich war diejenige, die sämtliche Warnsignale missachtet hat. Ich habe nur das gesehen, was ich sehen wollte, und mein Bruder hat den Preis dafür bezahlt. Ich habe meine Gefühle nicht beherrscht und der Polizeibeamte hat dafür mit seinem Leben bezahlt.«

				Sie rieb ihre Arme und hielt ihr Gesicht weiterhin an seinem Brustkorb begraben, ihr Ohr direkt über seinem gleichmäßig schlagenden Herzen. »Überall war so viel Blut, Thomas, und nichts davon war mein Blut. Ich hätte diejenige sein sollen, die dort lag, nicht mein Bruder.«

				»War Jean-Claude da?«

				Er fühlte ihr schwaches Kopfschütteln und presste seine Lippen an ihr Ohr. Zärtlichkeit sprudelte wie eine Quelle in seinem Inneren auf, in Tiefen, von denen er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Er strich ihr mit einer Hand sanft über den Rücken und schmiegte sie enger an sich.

				»Natürlich nicht. Er hat in der Sicherheit seines kleinen Schlosses darauf gewartet, dass seine Männer mich zu ihm zurückschleppen. Ich bin dann für zwei Monate untergetaucht.« Ihre Stimme wurde bitter. »Ich konnte nicht einmal die sterblichen Überreste meines Bruders holen und sie nach Hause überführen. Jean-Claude wurde wegen Rauschgifthandels, Waffenschmuggels und Menschenhandels, aber nicht wegen Mordes verhaftet. Und er hat meinen Bruder ermorden lassen. Er ist für seinen Tod verantwortlich.«

				Sie blickte zu ihm auf. »Ich spreche mich selbst nicht von meinem Anteil an dem, was passiert ist, frei, komm bloß nicht auf den Gedanken, aber ich habe mir das Gefängnis angesehen, in dem er sitzt, und ich habe alles darüber gelesen, was ich finden konnte. Frankreich gilt als ziemlich übel, wenn es um Gefängnisse geht, aber Jean-Claude hat eine behagliche kleine Zelle und geht von dort aus weiterhin unbeirrt seinen Geschäften nach.«

				»Woher weißt du das? 

				Sie zuckte die Achseln und trat einen Schritt zurück. Stefan ließ sie los. Seine Arme fielen an seinen Seiten hinunter und seine Gedanken überschlugen sich.

				»Hast du ihn besucht?«

				Sie sah ihn finster an, mit grimmiger Miene und Abscheu in den Augen. »Niemals. Ich werde ihm nie im Leben die Genugtuung gönnen, mich zu sehen und zu wissen, was er mir genommen hat, und das nur, weil er es konnte.«

				Stefan wählte seine Worte mit größter Sorgfalt. Die Intensität der Emotionen, die auf ihn einschlugen, hatte ein klein wenig nachgelassen.»Glaubst du, er hat diese Männer hinter dir hergeschickt, weil er dich zurückhaben wollte? Oder könnte es ihn erschreckt haben, was du gesehen hast, und er hat vielleicht befürchtet, du würdest gegen ihn aussagen? Oder hat er dir etwas gegeben, was er wiederhaben wollte?«

				Sie blickte sofort in sein Gesicht auf.

				»Reiche Männer machen teure Geschenke. Oft verlangen sie diese Geschenke in einem Wutanfall zurück, vor allem dann, wenn es sich um Familienerbstücke handelt.«

				»Ich glaube, er hat diese Männer aus reiner Gehässigkeit auf mich angesetzt. Er hat einmal zu mir gesagt, ich könnte ihn niemals verlassen – das würde er nicht dulden. Ich war jung und dumm genug, um außer mir vor Freude zu sein. Ich dachte, das heißt, er liebt mich und wird alles, was zwischen uns schiefgeht, immer wieder in Ordnung bringen.«

				Er streckte seine Hände aus. Judith schreckte vor ihm zurück. Er schüttelte den Kopf. »Tu das nicht.« In seiner Stimme schwangen Härte und Autorität mit. Er dachte gar nicht daran, sie zu verlieren, nicht jetzt. »Wir sind schon so weit gegangen, Judith, dass ein Rückzug zwecklos ist. Sieh mich an.«

				Er breitete seine Arme zu einer Geste aus, die das ganze Haus umfasste. »Ich bin noch auf den Füßen. Du hast das ganze grauenhafte Ereignis noch einmal durchlebt und dieselben intensiven Gefühle gehabt, und ich kann damit umgehen.«

				Judith seufzte und entfernte sich von ihm. Sie stellte sich ans Fenster, um auf ihre Gärten hinabzublicken, tief durchzuatmen und um Selbstbeherrschung zu ringen. Stefan folgte ihr und nutzte die breite Fensterreihe, um die Landschaft gründlich abzusuchen. Die leuchtend bunten Blumen schimmerten in der sanften Brise und er fühlte sofort, dass die Intensität von Judiths Gefühlen nachließ. Schritt für Schritt brachte sie ihre leidenschaftliche Natur langsam wieder unter Kontrolle.

				Er hatte nichts gegen Leidenschaft oder Feuer. Er konnte mit beidem umgehen. Und er konnte auch mit ihrem Kummer und mit ihren Tränen umgehen. Sie gehörte ihm. So einfach war das. Sie gehörte ihm. Er hatte die Absicht, sie mit allem, was sie brauchte, zu versorgen. Als sie zitterte, kam er näher zu ihr und rieb ihre Arme, um sie zu wärmen. 

				»Das geht mir alles viel zu schnell«, murmelte sie kopfschüttelnd.

				»Du traust niemandem«, verbesserte Stefan sie sanft. »Ich übrigens auch nicht, aber das tut der Tatsache keinen Abbruch, dass wir bereits hier sind. Lass uns zu Mittag essen, Judith. Zeig mir dein Haus. Geben wir uns etwas Raum zum Atemholen.«

				»Du glaubst, du hättest mich bereits von meiner schlimmsten Seite gesehen?« Sie sah ihn über ihre Schulter an. »Oh nein, Thomas, keineswegs. Ich wünschte, das wäre das Schlimmste an mir.«

				Sie war wild entschlossen, ihn zu vertreiben, selbst wenn sie ihm ihre schlimmsten Geheimnisse verraten musste. Für sie war er Thomas Vincent, ein anständiger Mann. Sie hatte keine Ahnung, dass sie Stefan Prakenskij selbst an ihrem schlechtesten Tag nicht das Wasser reichen konnte, was die Schwere ihrer jeweiligen Sünden anging.

				Er senkte den Kopf und brachte seinen Mund an ihr Ohr. »Dann erzähl es mir. Zeig dich mir von deiner schlimmsten Seite, Judith.«

				»Du bist ein anständiger Mensch, Thomas. In deinem Innern bist du ein guter Mensch. Ich kann nicht verstehen, warum du glaubst, du könnest jemals mit jemandem zusammen sein, der seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat und andere den Preis dafür bezahlen lässt.«

				»Dass sich dein Element deiner Kontrolle entzogen hat, macht dich noch lange nicht zu einem schlechteren Menschen als mich. Denke bloß nie, ich hätte in meinem Leben nicht weitaus Schlimmeres getan.«

				Er drehte sie zu sich um und zog sie automatisch vom Fenster fort. Diese Gewohnheit war tief in ihm verwurzelt, wie so viele andere, und er würde sie selbst dann nie ablegen können, wenn er sein Leben vollständig änderte. Er servierte ihr Stefans Wahrheit, nicht die eines Thomas Vincent. Möglicherweise würde sie seine Haltung sich selbst gegenüber auf den Militärdienst zurückführen und sich irreleiten lassen, aber er würde so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben.

				Sie musterte seinen Gesichtsausdruck, seine Mundpartie, die Kühle seines Blicks. »Ich will seinen Tod. Jean-Claude. Ich will, dass er leidet und stirbt.« Diesmal wandte sie ihren Blick nicht ab, sondern sah ihn fest an und reckte dabei ihr Kinn hoch, als erwartete sie seinen Urteilsspruch.

				»Du willst also Gerechtigkeit.« Er zucke die Achseln. »Das ist wohl kaum ungewöhnlich und auch nichts, wofür man sich schämen müsste, mi angel caido.« Diesmal hatte er zu Spanisch übergewechselt, denn er wollte ihr unmissverständlich klarmachen, dass auch er Fremdsprachen beherrschte und dass sie, ganz gleich, für wie tief gefallen sie sich hielt, sein Engel war und es immer sein würde.

				Judith sah ihm weiterhin fest in die Augen, während sie bedächtig den Kopf schüttelte. »Es geht mir nicht um Gerechtigkeit. Es war gerecht, dass Jean-Claude für seine Verbrechen ins Gefängnis gekommen ist. Ich will vielmehr Rache für die Folterung und Ermordung meines Bruders. Und für die anderen, die an jenem Tag ihr Leben verloren haben. Mir ist durchaus bewusst, dass meine Rachegelüste mich nicht besser machen, als er es ist, aber ich werde eine Möglichkeit finden. Meine Zeit wird kommen. Und ich werde keinen Unschuldigen für den Verlust meiner Menschlichkeit leiden lassen.«

				Stefan betrachtete sie lange Zeit schweigend, so lange, dass Judith nicht mehr sicher war, ob er etwas dazu sagen würde. Sie hatte ihm das Schlimmste gesagt und weigerte sich, den Blick von ihm abzuwenden. Dieser Mann war schwer zu durchschauen. Seine aquamarinblauen Augen sahen sie an, doch sie sagten ihr nicht das Geringste. Sie hörte das Ticken der Standuhr und ihr Magen drehte sich um, weil sie begriff, was in ihr vorging. Sie wollte nicht, dass er eine allzu schlechte Meinung von ihr hatte, obwohl sie wusste, dass sie es verdient hatte. 

				»Welche Frau würde ihr Leben um Rachegelüste herum aufbauen?«, flüsterte sie, weil ihr das Schweigen zwischen ihnen verhasst war, und ihr war auch verhasst, dass sie in seinem unergründlichen Gesichtsausdruck nichts lesen konnte. »Ich weiß, dass ich fünf wunderbare Frauen in meinem Leben habe. Die Farm. Meine Malerei und die Kaleidoskope, beides Dinge, die ich liebe. Ich habe in der von mir gewählten beruflichen Laufbahn einige Erfolge erzielt, aber es wird mir niemals genügen, solange Jean-Claude La Roux nicht so sehr gelitten hat, wie er meinen Bruder hat leiden lassen.«

				Das Ticken der Standuhr wurde lauter. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, bis sie jeden seiner dumpfen Schläge in ihren Ohren hören konnte. Bis zu dem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr er sie bereits verändert hatte. Ihr Gelächter war echt. Sie fühlte sich unbeschwert in seiner Gesellschaft und sie fühlte sich glücklich. Seit dem Tod ihres Bruders war sie nicht mehr wirklich glücklich gewesen und vielleicht war sie ein wenig wütend und schuldbewusst, weil sie tatsächlich glücklich sein konnte. Welches Recht auf Glück hatte sie, wenn Pauls letzte Stunden entsetzlich qualvoll gewesen waren?

				Sie weigerte sich, ihr Kinn zu senken oder ihren Blick von Thomas abzuwenden. Er stand vollkommen still da und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Sie hatte ihm alles gestanden, um ihn zu retten – oder um ihn zu vertreiben, damit sie ihre Wut und ihren Hass wieder in sich verschließen und in einem finsteren Studio einsperren konnte, wo niemand jemals ihr beschämendes Geheimnis erfahren würde.

				Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, bis die Anspannung so unerträglich wurde, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Stefan kam näher und seine kräftigen Finger legten sich um ihren Nacken. Seine Art, sie zu berühren, hatte immer etwas enorm Gebieterisches an sich, doch diesmal nahm sie einen subtilen Unterschied in seiner Berührung wahr. Diesmal wirkte er auf sie besitzergreifend – als gehörte sie ihm.

				Ihr Herz schlug höher. Sie schmeckte Furcht in ihrem Mund. Er würde sie nicht ablehnen, und so wie er Ansprüche auf sie erhob, würden die Weichen für sie für immer gestellt sein. Sie würde nicht in der Lage sein, Thomas Vincent aus dem Weg zu gehen, denn ihr Geist reagierte viel zu stark auf seinen. Und jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass er mit ihren intensiven Gefühlen umgehen konnte, ihnen gewachsen war und ihr vielleicht sogar helfen konnte, sie zu beherrschen.

				Sie schüttelte den Kopf und wollte einen Schritt zurücktreten, sich von ihm entfernen, der Gefahr entkommen, die sie instinktiv wahrnahm.

				Seine Hand schloss sich fester und er hielt sie still. »Ich verstehe dich, Judith. Was du denkst und was du fühlst. Ich kann mit jedem deiner Gefühle umgehen und ich kann die Wirkung auf jeden um uns herum abschwächen. Ich kann andere vor der Intensität abschirmen. Wer sonst könnte das tun? Du brauchst mich genauso sehr, wie ich dich brauche. Wenn es dir ein Bedürfnis ist, dass dieser Mann leidet, dann werde ich dafür sorgen. Wenn du verschwinden und von vorn anfangen musst, dann kriegen wir auch das hin. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich dir Halt gebe, moj padschij angel. Was auch immer passiert, ich fange dich auf.«

				Diesmal Russisch. Mein gefallener Engel. Sie war gefallen. Judith kam sich vor, als stünde der Teufel in Person vor ihr und böte ihr die Welt an. Und der Preis war ihre Seele. Er war nicht im üblichen Sinne gutaussehend, nicht mit all seinen Narben, aber er war durch und durch maskulin, sinnlich und unwiderstehlich. Er würde niemals ein Mann sein, der ihr erlauben würde, ihm auf der Nase herumzutanzen, und sie konnte ihn auch nicht manipulieren. Bei Thomas Vincent steckte viel mehr dahinter, als sie anfangs geglaubt hatte.

				»Ich kenne dich doch gar nicht.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein bebendes Flüstern.

				»Du weißt genug.«

				»Du solltest vor diesem Haus davonlaufen. So etwas nennt sich Selbsterhaltungstrieb, Thomas. Ich bin bereits verdammt. Das habe ich akzeptiert.«

				»Das ist Blödsinn, Judith. Rachegelüste sind ein ganz natürliches Gefühl, wenn jemand das Trauma durchgemacht hat, das du erlebt hast. Du hast dem Mann, der den Tod deines Bruders angeordnet hat, noch nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Du hast noch nicht das Werkzeug in die Hand genommen, um die Dinge zu tun, die du ihm antun willst. Niemand wird dafür verurteilt oder verdammt, dass er mit dem Gedanken spielt, jemanden leiden und sterben zu lassen. Das kommt erst, nachdem du den tatsächlichen Racheakt vorgenommen hast. Und du wirst es auch nicht zwangsläufig tun, wenn der Zeitpunkt kommt.«

				Sie zuckte nicht zusammen. »Ich werde es tun.« Diesmal war Stahl aus ihrer Stimme herauszuhören.

				Sie würde keinen Rückzieher machen, noch nicht einmal um seinetwillen. Sie würde ihn nicht belügen und ihn auch nicht mit sich hinunterziehen. Sie hatte zu lange in ihrer eigenen Hölle gelebt, um einem anderen Menschen zu gestatten, sich ihr dort anzuschließen. Die Isolation und die Lüge ihres Lebens waren schon ohne die Last einer weiteren Sünde schwer genug zu tragen – der Sünde, jemanden mit sich in den Abgrund zu reißen.

				»Bis zu diesem Zeitpunkt solltest du nicht so hart mit dir ins Gericht gehen, Judith. Jeder denkt in seinem Leben einmal an Rache. Ich habe jedenfalls mit Sicherheit schon daran gedacht.«

				Wenn sie in diese kühlen blaugrünen Augen sah, glaubte sie ihm. Sie stellte fest, dass sie zitterte. Thomas Vincent war nicht nur der unschuldige Geschäftsmann, für den sie ihn hielt. Was auch immer er während seiner Zeit beim Militär getan hatte – es war nicht einfach gewesen und er hatte einen harten Kern, der zu seinem Erscheinungsbild passte.

				Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Sie wollte diesen Mann mit jeder Faser ihres Wesens. Sie hatte der Therapeutin und ihren Schwestern gestanden, dass sie der Grund für die grausame Ermordung ihres Bruders gewesen war. Ihren Anteil am Tod des unschuldigen Polizisten hatte sie jedoch nicht zugegeben. Sie wusste, dass auch ihre Schwestern sich für die gewaltsamen Tode in ihren Familien verantwortlich fühlten, aber in Wirklichkeit sah es so aus, dass sie, im Gegensatz zu den anderen, tatsächlich dafür verantwortlich war.

				Bisher hatte es keinen einzigen Menschen gegeben, der das wusste. Thomas hatte sich nicht von ihr abgewandt und ihm war auch nichts zugestoßen, als sie wieder einmal die Kontrolle über ihre Gefühle verloren hatte. Das Wissen, dass sie mit ihm reden konnte, ohne diesen Teil ihrer selbst vor ihm zu verbergen, brachte eine ganz erstaunliche Freiheit mit sich. Sie brauchte ihn nicht zu belügen. Er wusste das Schlimmste über sie und er stand immer noch da und sah sie mit dieser ungemein gefährlichen und unwiderstehlichen Gier an.

				Sie würde sich in diesem Mann verlieren. Wenn sie ihn näher an sich heranließ, wenn sie ihm noch einen Zentimeter mehr Platz in ihrem Leben einräumte, würde er ihre Welt werden. Es gab keinen anderen für sie und sie war der uralten Verlockung sexueller Anziehungskraft erlegen. Da er jetzt das Schlimmste über sie wusste und geblieben war, befürchtete sie, sie seien beide mit keinem Mittel mehr zu retten. Er mochte zwar glauben, er könnte einen Mann leiden lassen, ehe er ihn tötete, aber in Wahrheit war das, was er im Dienste seines Landes getan hatte, eine vollkommen andere Situation. Sie könnte niemals etwas so Schreckliches von ihm verlangen und sie bezweifelte, dass er dazu in der Lage sein würde, wenn es darauf ankam. Es lief der menschlichen Natur zuwider.

				Stefan behielt Judith sorgsam im Auge. Er hatte viel Erfahrung damit, Körpersprache zu deuten. Er hatte eine harte Schule durchlaufen und kannte jede Nuance des menschlichen Ausdrucks. Sie versuchte gerade, eine würdevolle Rückzugsmöglichkeit zu finden. Sie akzeptierte, dass er glaubte, ihre Rachegelüste verstehen zu können, aber er würde ein solches Vorhaben niemals zu Ende führen. Bestimmte Verhörtechniken wurden von manchen Menschen oft als Folter bezeichnet. Judith wäre gewiss dieser Meinung gewesen. Auch das hatte er beim Durchlaufen einer harten Schule gelernt. Er wusste alles über Verhöre und die Folgen, wenn man die erforderliche Information nicht bekam.

				Sie erwartete nichts von ihm, was er nicht ohnehin sein Leben lang getan hatte, doch er war sicher, dass sie ihr Vorhaben niemals wirklich ausführen würde. Sie könnte fähig sein, Jean-Claude rasch und sauber zu töten, aber selbst das nur, wenn sie in dem Moment nicht klar denken konnte. Judith war unfähig, jemanden zu foltern. Sie mochte zwar davon träumen, es vielleicht sogar planen, aber sie war vollkommen frei von Killerinstinkten.

				»Du wirst nicht vor mir fortlaufen, Judith«, sagte er und meinte es ernst. Er war teilweise aus den Schatten herausgekommen und hatte etwas Unglaubliches im Visier. »Ich weiß, dass du dich fürchtest, mein Engel, aber wir können das hinkriegen. Lassen wir uns Zeit. Zeig mir dein Haus. Lass uns das Mittagessen rausholen, das ich für uns hergerichtet habe. Wir kommen ein anderes Mal darauf zurück.«

				Sein Daumen strich über ihren Puls, fühlte ihn in die Höhe schnellen und dann wieder regelmäßiger schlagen. Sie blickte blinzelnd zu ihm auf, ehe ein Teil der Anspannung von ihr abfiel. Ihre Zunge berührte ihre Unterlippe und nahm seine vollständige Aufmerksamkeit gefangen.

				»Du hast mich in drei verschiedenen Sprachen ›mein gefallener Engel‹ genannt.«

				Er grinste sie an. »Ich wollte ein bisschen angeben.«

				Das stimmte, aber noch entscheidender war, dass er ihr einen Kosenamen in seiner eigenen Sprache geben wollte und es besser war, sie von der Fährte abzubringen, indem er nicht nur Russisch, sondern mehrere Sprachen benutzte. Wieder einmal stellte er fest, dass er es verabscheute, sie zu belügen. Es erschien ihm sogar falsch, sie irrezuführen. Sie hatte alles für ihn aufs Spiel gesetzt, und doch konnte er sich nicht dafür erkenntlich zeigen. Wenn er ihr gestand, dass er Levs Bruder war, brächte er sie damit in eine schreckliche Lage. Eines wusste er mit Sicherheit über Judith: Sie war extrem loyal und sie würde leugnen, Lev zu kennen, und ihn bis zum letzten Atemzug beschützen. Und genau darauf würde sich sein Bruder verlassen.

				Judith würde gezwungen sein, ihn zu belügen, und noch schlimmer war, dass sie Verdacht schöpfen würde, er sei ein russischer Agent, der geschickt worden war, um Lev zu töten. Zweifellos hatte sein Bruder sämtlichen Frauen die Notwendigkeit eingeschärft, seine Anwesenheit geheim zu halten. Der Teufel sollte den Kerl holen. Levs Täuschungsmanöver zu seiner eigenen Deckung schränkte Stefan so sehr in seinem Spielraum ein, dass er sich gezwungen sah, Judith ebenfalls irrezuführen.

				»Das hat mir tatsächlich imponiert«, sagte Judith mit einem Lächeln. »Italienisch, Spanisch und Russisch.«

				Er nickte. »Ich kann auch Französisch, wenn dir das lieber wäre.«

				»Warum hast du mich ›gefallener Engel‹ genannt?«

				Stefan nahm ihr Gesicht in beide Hände, beugte sich vor und küsste ihren nach oben gerichteten Mund. Seine Zunge glitt über den Spalt zwischen ihren Lippen und befahl ihr, sie weiter zu öffnen. Als sie nicht sofort reagierte, packten seine Zähne ihre Unterlippe und zogen zart daran, bis sie ein kleines atemloses Keuchen ausstieß. Er ergriff Besitz von ihrem Mund, ließ seine Lippen über ihre gleiten, küsste sie immer wieder, und jeder Kuss war tiefer und fordernder.

				Du bist mein gefallener Engel. Er stieß die Worte mit Bedacht in ihren Kopf und stellte damit eine Verbindung her, die so intim war wie der Austausch von Atem – so intim, wie sie zu küssen.

				Ihre Arme glitten um seinen Hals und sie presste ihren Körper an ihn, um sich ihm bereitwillig hinzugeben. Er war so steinhart, dass es schmerzhaft war, und sein Körper stellte drängende Forderungen, aber er wollte so viel mehr von ihr und ein Teil von ihm wusste, dass er langsam vorgehen musste. Wenn das ein Leben lang anhalten sollte, dann musste sie wissen, dass er sie nicht ausnutzte und auch nicht nur einen kleinen Teil von ihr wollte.

				»Ich will alles, Judith«, sagte er, als er sich zurückzog, »nicht eine Nacht. Nicht nur deinen Körper.«

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt fähig bin, mehr zu geben.«

				Da ihre Stimme so unsicher war, nahm er sie an der Hand und zog sie tiefer ins Innere des Hauses, weiter weg von den Fenstern. »Wir brauchen uns im Moment keine Sorgen darüber zu machen, was du kannst und was nicht, Judith. Zeig mir dein Haus.«

				»Bist du sicher, dass du nicht ins Krankenhaus musst?«

				Ihr Tonfall war spöttisch und beinah hoffnungsvoll.

				»Du willst ja nur sehen, ob ich ohnmächtig werde oder nicht, wenn sie mir eine Spritze geben.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

				Er grinste sie an. »Ich mir auch nicht.« Und das war die nackte Wahrheit. Er hatte jede Form von Folter schweigend ertragen und seinen Körper immer wieder an die Grenzen menschlichen Durchhaltevermögens gebracht und nicht ein einziges Mal gezaudert, sondern seinen Weg fortgesetzt, ohne zu straucheln. Eine Nadel spürte er nicht. Mehr als einmal hatte er seine eigenen Wunden genäht.

				»Das hier ist der Hauptteil des Hauses. Ich habe ein großes Schlafzimmer mit Bad. Ich bade gern und muss daher gestehen, dass die Wanne riesig, tief und wunderbar ist.«

				Das Zimmer hatte eine abgerundete Fensterreihe mit Blick auf die Gärten darunter. Wie im Rest des Hauses waren auch hier die Wände cremeweiß gestrichen, ein geeigneter Hintergrund für die leuchtend bunten Decken, die in einer Ecke des Zimmers sorgsam zusammengefaltet waren. 

				Er wies mit seinem Kopf auf die sechs dicken Decken. Eine siebte lag auf ihrem Bett.

				Röte stahl sich in ihre Wangen. »Sie sind wunderschön und es hängt von meiner Laune ab, welche ich aufs Bett lege.«

				»Du hast Launen?«

				»Und wie«, sagte sie ohne eine Spur von Reue. »Ich bin sogar sehr launisch.« 

				Er durchquerte das Zimmer und konnte nicht verhindern, dass er vor sich sah, wie sie sich nackt unter ihm wand, tief in den weichen, hochflorigen Teppich gepresst, nackte goldene Haut und seidiges schwarzes Haar vor einem cremeweißen Hintergrund. Also gut. Er presste seinen Daumen auf die Mitte seiner Handfläche und strich zart über die Stelle, an der sie am meisten juckte. Wenn er leiden würde, dann konnte sie ruhig auch leiden.

				Judith keuchte, schlug sich eine Hand auf die Kehle und blickte abrupt zu ihm auf.

				»Ich habe auch meine Launen«, erklärte er und gestattete seinem Blick, über ihren Körper zu gleiten.

				Sie stieß die Tür zu dem geräumigen Badezimmer auf, um es ihm zu zeigen. Er trat ein und stellte sich dicht neben sie, so dicht, dass ihr die Glut nicht entgehen konnte, die sein Körper abstrahlte. Die Wanne gefiel ihm. Wenn sie in dieser Wanne lag und er direkt daneben stand, brauchte sie nichts weiter zu tun, als ihren Kopf ein klein wenig zur Seite zu drehen, und sie war genau auf der richtigen Höhe …

				Er stöhnte und seinen Schwanz durchfuhr ein Ruck, als er auf den Gedanken an ihren heißen Mund reagierte, der ihn umschlang, ihre Zunge, die ihn streichelte, ihr Mund so straff wie eine seidige Faust.

				»Raus mit dir«, sagte sie und gab seinem Arm einen Ruck, um ihn zur Tür zu ziehen. Ihr Atem ging jetzt schneller, ihre Brüste hoben und senkten sich und ihr Hals und ihr Gesicht waren gerötet. »Denkst du manchmal auch an etwas anderes als Sex?«

				»Nicht wenn du in meiner Nähe bist. Aber ich bin wild entschlossen, mich zu benehmen.«

				»Du benimmst dich ganz und gar nicht, falls dir das nicht klar ist.« Sie schloss die Tür zu ihrem Schlafzimmer fest. »Kann ich dir gefahrlos das Gästebad zeigen?«

				»Hast du dort auch eine Badewanne?«

				»Ja, aber nicht so eine wie in meinem Bad.« Sie blieb mit einer Hand auf der Türklinke stehen und blickte schelmisch zu ihm auf. »Aber die Dusche ist der absolute Hammer.« Sie machte langsam die Tür auf. 

				Ja, allerdings. In Gedanken konnte er sie gemeinsam in dieser großen Dusche stehen sehen, wie sie beide dafür sorgten, dass all dieses Glas beschlug, während seine Hände ihren Körper einseiften und all ihre Geheimnisse erforschten.

				»Diesmal bist du es.« Seine Stimme klang ein wenig heiser.

				»Du bist nicht der Einzige, der Phantasien hat.«

				Sie sah nicht nur schelmisch aus und wirkte selbstgefällig, sondern mit ihren dichten Wimpern, dem verführerischen Grübchen und den lachenden Augen sah sie absolut hinreißend aus – und er fand Frauen normalerweise nicht »hinreißend«. Er hatte noch nie geflirtet. Er hatte sein ganzes Leben in den Schatten verbracht, Jahre der Verführung und der Intrigen, des Tötens und Verschwindens, und erst jetzt hatte er das Gefühl aufzuleben, und er erlebte so viele Dinge zum ersten Mal. Er hatte viele Frauen geküsst, aber wenn er Judith küsste, kam es ihm vor, als wäre es das erste Mal. Bei Judith reagierte sein Körper mit einem eigenen Willen – auch das erlebte er zum ersten Mal. Und jetzt auch noch das Frotzeln und das Flirten. Sie brachte ihn zum Lachen.

				»Du führst mich vorsätzlich in Versuchung«, beschuldigte er sie und erkannte, dass es die Wahrheit war.

				Sie lächelte ihn strahlend an. »Vielleicht ein bisschen«, räumte sie ein.

				»Du wirst mir Schwierigkeiten machen, stimmt’s?«

				»Absolut.« Sie stieß die Tür zum Gästezimmer auf, einem weiteren geräumigen Schlafzimmer. »Dieses Bett ist wirklich bequem.«

				Ihm fiel auf, dass eine breite Fensterfront ein fester Bestandteil jedes Raums zu sein schien. Sie hatte das obere Stockwerk so geplant, dass es wunderbare Ausblicke, aber keine Sicherheit bot. Er konnte von jedem Teil des Hauses aus große Entfernungen überblicken, aber durch diese breiten Fensterfronten konnte ein Scharfschütze trotz der getönten Scheiben mühelos einen gezielten Schuss abgeben. Er seufzte innerlich. Falls er hier auf der Farm bleiben sollte, in diesem Haus – was dachte er sich überhaupt –, dann würde er sich für das Problem, das diese Fenster aufwarfen, eine Lösung einfallen lassen müssen. Wie teuer konnte es sein, so viele Fenster durch kugelsicheres Glas auszutauschen? Geld hatte er. Jeder in seiner Position wusste, wie man an große Geldsummen kam und sie versteckte. 

				»Warum gibt es hier denn keine Hunde?«

				Sie sah ihn stirnrunzelnd an, als sie die Schlafzimmertür schloss. »Hunde? Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.«

				»Auf einem Grundstück dieser Größenordnung, und noch dazu, wenn man bedenkt, wie viele von euch Opfer von Gewalttaten waren, würde ich etliche Hunde erwarten, die bei der Bewachung des Grundstücks mithelfen.«

				»Ach so, davon sprichst du. Ja, das ist einleuchtend. Lexi und Airiana drängen schon länger darauf, dass wir Hunde anschaffen, und Rikkis Mann ist auch dafür.«

				Natürlich würde Lev Hunde wollen. »Ihr anderen wollt keine Hunde haben?«

				»Nicht ehe Rikki sich mit dem Gedanken angefreundet hat. Sie hat Probleme mit Veränderungen. Wir reden schon seit einiger Zeit darüber und schleichen gewissermaßen wie die Katze um den heißen Brei herum, aber da sie jetzt verheiratet ist und ihr Mann seine Meinung zu der Frage klar und deutlich geäußert hat, glaube ich, wir werden ganz bestimmt in absehbarer Zeit ein paar Hunde haben. Airiana ist schon ganz aufgeregt und ich glaube, Lexi wird erleichtert sein, wenn wir uns Hunde anschaffen. Sie ist bei der Arbeit oft lange Zeit allein und ein Hund gäbe einen guten Gefährten für sie ab.«

				»Ist dein Sicherheitssystem neu?« Er deutete auf die Eingabetastatur direkt neben der Flurtür. »Du benutzt es ja gar nicht.«

				Sie schnitt eine Grimasse. »Levi wollte, dass in jedem unserer Häuser ein Sicherheitssystem installiert wird, und daher haben wir sie eingebaut, aber es ist so lästig.« Sie ging ihm auf der breiten, geschwungenen Treppe in das untere Stockwerk voraus.

				»Lästig?«, soufflierte er ihr. »Judith, Sicherheitssysteme sind nicht lästig. Sie sind zu eurem Schutz installiert worden. Jedes eurer Häuser ist ein gutes Stück von den anderen entfernt. Im Grunde genommen bist du eine Frau, die ganz allein hier draußen lebt.«

				Sie verdrehte die Augen. »Jetzt klingst du wie Levi. Ich gehe nun mal gern mitten in der Nacht auf meinen Balkon. Manchmal sitze ich auch im Garten, oder wenn ich lange aufbleibe, weil ich male, ab und zu die ganze Nacht, lasse ich die Glastüren offen. Meine Schwestern schneien auch ständig unangemeldet bei mir rein. Ich mag das. Wir gehen alle beieinander ein und aus. Wenn wir das Sicherheitssystem einschalten würden, gäbe es ständig Alarm.«

				»Das finde ich problematisch, Judith. Dir muss anscheinend erst ein Minimum an Selbsterhaltungstrieb eingebläut werden. Daran scheint es euch übrigens allen zu fehlen.«

				»Ich werde dich niemals mit Levi bekannt machen. Er hat uns alle dazu gebracht, Selbstverteidigung, den Umgang mit Waffen und sogar das Schießen zu lernen. Wenn ihr beide euch jemals zusammentätet, wäre das keine Farm mehr, sondern ein bewaffnetes Lager.« Sie stieß die Tür zu einem riesigen Raum auf, trat mit einem stolzen Lächeln zurück und bedeutete ihm einzutreten.

				Judiths Studio war riesengroß und lichtdurchflutet. Die Außenwand bestand aus dickem Glas und die breiten Glastüren in der Wand zum Garten mit seinem Wildwuchs und den leuchtend bunten Farben luden dazu ein hinauszugehen. Leuchtstoffröhren an der Decke verströmten ihr Licht auf die Reihen von Glasperlen und Edelsteinen, Glas und Draht, Amuletten und Glücksbringern. Dieser Raum war von echter Freude erfüllt und in der chaotischen, farbenfrohen Kreativität, die in jeder Ecke des Raumes aus Behältern quoll, spiegelte sich Glück wider. 

				Die weißen Wände und die Leuchtkörper, die Glaswand und die breiten Glastüren sorgten für viel Helligkeit. Judith hatte Bilder von ihren Lieblingsmandalas aufgehängt – Bilder, die sich durch die Spiegel und die Objekte in den Kammern der Kaleidoskope in Mustern wiederholten. Er betrachtete sie eingehend, da er wusste, dass dieser Raum und diese Bilder einen der Schlüssel zu Judiths Charakter enthielten. Hier erschuf sie Schönheit. Frieden. Das war der Ort, an dem die Künstlerin ihre Seele in ihre Kreationen einfließen ließ.

				Er sah sich um und nahm jedes Detail zur Kenntnis. Hier lebte Judith wirklich, nicht oben in ihrer schönen, behaglichen Wohnung. Hier, in diesem fröhlichen Chaos, fand ihre Seele Frieden. Er konnte sie beinah lachen hören, unbeschwert und zuversichtlich. Dieser Raum verkörperte Judith mehr als jeder andere Raum, den er im Haus gesehen hatte.

				»Hier an dieser Wand werden die Spiegel geschnitten«, erklärte Judith und deutete auf die Rückwand, an der auf einem großen quadratischen Tisch ein Apparat stand, wie er noch nie zuvor einen gesehen hatte. »Ich brauche jedes Mal perfekte Schnitte und gerade Linien. Dieses Gerät erlaubt es mir, die Spiegelkante mit dieser beweglichen Stange, die die Schneideklinge führt, an der Eisenstange anzubringen.«

				»Das sieht nicht ganz ungefährlich aus.«

				Sie grinste. »Du hättest mich sehen sollen, als das Ding neu war.«

				Die Vorstellung, dass ihr etwas Schmerz zufügte, setzte ihm auf einer Ebene zu, die er nicht verstehen konnte. Stefan war nicht klar gewesen, dass er überhaupt noch Beschützerinstinkte besaß, doch Judith schien sie alle aus ihm herauszuholen.

				Er warf einen Blick auf den zweiten Tisch an derselben Wand. Klingen, Leimpistolen, Schneidemesser und spezielle Klebebänder lagen dort fröhlich durcheinander. »Wenigstens bist du hier gut bewaffnet, wenn du deine Alarmanlage schon nicht einschaltest. Ich möchte jedenfalls nicht der Eindringling sein, den du in diesem Raum erwischst.«

				Judith lachte wieder und deutete auf die zweite Innenwand. »Das ist mein Arbeitsplatz für die Lampenarbeit und zum Perlenwickeln, wo ich farbige Glasstäbe drehe und forme, ehe sie in eine Objektkammer wandern.«

				Schutzbrillen lagen neben dem Propangasbrenner und den Flaschen mit Gas und Sauerstoff, die ihn speisten. Hohe Vasen aus Klarglas enthielten die leuchtend bunten Glasstäbe, von denen sie sprach.

				»Ich benutze den kleinen Glasofen zum Tempern von geschnittenen Glasstücken, die ich forme und in den Spiegelprismen verwenden möchte.«

				Auf einem weiteren Tisch standen Kisten für den Versand, und darunter war Verpackungsmaterial gezwängt. Er konnte sehen, dass sie in diesem scheinbaren Chaos in Wirklichkeit gut organisiert war. An einer Wand standen auf einer Reihe von langen, schmalen Tischen durchsichtige Acrylbehälter, die eine reichhaltige Auswahl von Objekten enthielten. Unter den schmalen Tischen waren Schubladen aus Plastik, die mit Objektkammern, diversen Ringen, Fassungen und Scheiben, optischen Linsen und Okularen gefüllt waren, mit allen möglichen faszinierenden Gegenständen, die sie gesammelt hatte, aber auch mit Rohren und Ständern für die verschiedenen Arten von Kaleidoskopen.

				Stefan wurde von leuchtenden Farbtupfern angelockt, die aus den Kisten auf der Tischplatte quollen. Er schlenderte darauf zu, um einen Blick in die Schatztruhe zu werfen. Mit einer hochgezogenen Augenbraue drehte er sich zu ihr um.

				»Das ist der ganze Krimskrams, den ich bei der Anfertigung von Kaleidoskopen benutze«, erklärte sie.

				In diesem Raum war sie glücklich. Er konnte die Freude fühlen, die in der Luft hing, aber auch von den Objekten in den Behältern ausgestrahlt wurde; sogar die Wände waren davon durchdrungen. Obwohl es hier Zehntausende von winzigen Gegenständen gab, enthielt jeder Behälter nur eine Farbe, und das rief einen Regenbogeneffekt hervor, ganz ähnlich wie in ihren Gärten.

				»Wo findest du diese Dinge?«

				»Überall. Sind sie nicht grandios? All diese Farben und Formen und Oberflächenbeschaffenheiten? Ich schaue etwas an und sehe sofort die möglichen Verwendungszwecke vor mir. Kaleidoskope können Menschen beruhigen, ihnen die Zeit vertreiben, sie zum Lachen bringen oder sie in Tränen ausbrechen lassen. Ich fertige unter anderem auch persönliche Kaleidoskope an.« Zum ersten Mal hörte er eine Spur von Schüchternheit aus Judiths Stimme heraus. »Das da wird ein ganz besonderes Geschenk für Hannah Drake, die jetzt Harrington heißt. Es kann jetzt jeden Tag so weit sein, dass sie ihr erstes Kind bekommt, und ich habe Jonas versprochen, dass es bald fertig ist.«

				Sie winkte ihn zu sich und er folgte ihr in die Mitte des Raumes, wo zwischen den U-förmigen Tischen, die ihren Arbeitsplatz bildeten, ein Stuhl auf Rollen den zentralen Platz einnahm. In Wahrheit wäre er ihr überallhin gefolgt, aber in diesem Raum fand er sie besonders aufregend und sexy.

			

		

	
		
			
				

				9.

				Stefan packte mit einer Faust Judiths langes Haar, schlang es mit einer raschen Bewegung um sein breites Handgelenk und zwang sie, abrupt stehen zu bleiben. Er war von ihr umgeben, von der Essenz ihres Wesens, und es gab nichts in ihm, was nicht auf diese weibliche Verlockung reagiert hätte. Von den leuchtend bunten Farben umgeben zu sein, die dem Licht und der Freude in ihr einen sichtbaren Ausdruck zu verleihen schienen, verstärkte sein zunehmendes Verlangen nach ihr nur noch mehr. Bei dieser Frau fühlte er sich zu Hause.

				Sie drehte sich zu ihm um, begab sich in den Schutz seines Körpers und hob ihm ohne jedes Zögern ihren Mund entgegen. Sein Kuss hatte nichts Zartes an sich. Er verschlang sie und fühlte die vereinte Gier beider, die wie eine Flutwelle anschwoll. Seine Hände fanden nackte Haut unter ihrem dünnen T-Shirt, zart und warm und ungeheuer einladend. Sie passte perfekt zu ihm, aber noch entscheidender war, dass es um Judith herum keine Schatten gab, in die er zurückweichen konnte. Sie war wie eine strahlende Sonne, ein Punktscheinwerfer, der hell und heiß brannte, und sie war so verflucht sexy, dass er ihr unmöglich widerstehen konnte.

				Ihre schmalen Arme schlangen sich um seinen Hals und ihre weichen Brüste pressten sich an seine Brust, bis er jeden ihrer Atemzüge fühlen konnte und jeden ihrer Herzschläge. Er küsste sie, bis keiner von beiden mehr atmen konnte, doch es war immer noch nicht genug und würde auch nie genügen. Ihre Haut lockte ihn an, glatt und erhitzt und so zart, dass ihn das schlichte Vergnügen, sie zu berühren, beinah laut stöhnen ließ.

				Judith war alles, was er wollte, und vor allem war sie alles, was er brauchte, um wieder zum Leben zu erwachen. Es war unmöglich, absolut unmöglich, ihr hier in diesem Raum zu widerstehen, wo sie lebte und atmete und sich mit solcher Schönheit umgab. Er wusste, dass sich in den leuchtenden, lebhaften Farben widerspiegelte, wer sie wirklich war, und genau dieses Leuchten brauchte er. Diese Schönheit. In seiner trüben, glanzlosen Welt voller Gewalttätigkeit und Tod verzehrte er sich nach dem, was ihm nur Judith geben konnte. Er verzehrte sich in einem Maß nach ihr, das sein Vorstellungsvermögen überschritt. 

				Seine heftige Erektion war eine unablässige schmerzhafte Forderung, die er unmöglich ignorieren konnte. Sein Mund ging von gebieterisch zu fordernd über. Er hinterließ eine Spur von Küssen, die auf ihre Kehle und von dort aus zum Ausschnitt ihres T-Shirts führte. »Ich will nicht, dass du noch etwas anderes als diese goldene Kette trägst«, flüsterte er, und seine Küsse fanden einen Weg zu ihrem Ohr hinauf. Seine Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen. »Sieh zu, dass du aus diesem Zeug rauskommst.«

				Er war kein Mann, der lange um etwas bat. Er konnte sich nicht ändern. Das hier war Stefan Prakenskij mit der Frau seiner Träume, seiner anderen Hälfte, nicht Thomas Vincents Eroberung. Thomas wäre höflich gewesen und Stefan wusste nicht, wie man höflich war, jedenfalls ganz bestimmt nicht dann, wenn sich die Lust so brutal mit einem unvertrauten Gefühl vermischte, das aus ihm hervorbrach und allumfassend war. 

				Er strich mit seiner Handfläche über ihre seidige Haut und ließ sie über die Rippen ihres schmalen Brustkorbs gleiten, während er seine Forderung geltend machte. Ein weiteres Mal ergriff er Besitz von ihrem Mund, versank in den samtigen Tiefen, kostete wilden Honig, küsste sie immer wieder und labte sich an ihrem Zauber.

				Stefan hatte schon in jungen Jahren gelernt, jeden Aspekt seines Lebens zu kontrollieren, um zu überleben – seine Gedanken und insbesondere seine Gefühle, aber auch jede Form von Schmerz. Judith zu küssen bedeutete für ihn eine andere Form des Überlebens. Er hatte bis auf einen kümmerlichen Rest jede Menschlichkeit verloren, und hier, in diesem Raum, der zum Bersten mit Freude angefüllt war, war er von Menschlichkeit umgeben. Ihr Geist verband sich mit seinem, bis er nicht mehr sagen konnte, wo sie begann und wo er endete. Hier war ihr Geist mehr als irgendwo anders in ihrem Haus lebendig und stark, umgab ihn, verschmolz mit ihm und verstärkte jedes seiner Gefühle.

				Die Wände ihrer Kaleidoskopwerkstatt, der ganze Raum und die Luft, die er umschloss, enthielten die Essenz von Judith, und es war ihm trotz seiner Gaben unmöglich, ihr zu widerstehen. Judith war von Natur aus eine sinnliche Frau und er war allseits von ihrer Leidenschaft für das Leben, für die Freude und für Farben umgeben. Sie war durch und durch weiblich, und hier war, stärker als irgendwo sonst, ihre Sexualität ebenso leicht zu sehen wie ihre mitfühlende Seite. Sie ließ ihn vor Verlangen bersten.

				»Du hast viel zu viel an«, brachte er noch einmal durch zusammengebissene Zähne hervor. Eine Lust, die realer als alles war, was er jemals gekannt hatte, ließ ihn beben. »Zieh dich aus.«

				Nichts hatte ihn jemals dazu gebracht, die Selbstbeherrschung zu verlieren, nicht die schlimmsten Prügel und auch nicht die geschickteste Liebkosung seines Gliedes, und doch bekam er jetzt bei der einen Frau, die zählte, kaum noch Luft vor Verlangen. 

				Judith legte ihren Kopf zurück, damit sie ihn mit ihren dunklen Augen ansehen konnte. Dort sah er ebenbürtige Glut, denn ihr Verlangen war genauso stark wie seines. Vielleicht war sie sich etwas weniger sicher als er, worauf sie sich hier einließ, aber er erkannte eine Gier, die sich an seiner messen konnte. Ganz langsam ließ sie ihre Arme sinken und legte ihre Hände um den Saum ihres T-Shirts. Sie zog den störenden Stoff über ihren Kopf, warf das Kleidungsstück auf einen nahen Tisch und schüttelte ihr Haar, damit es um sie herumfiel wie ein lebender Umhang aus schimmernder schwarzer Seide.

				Ihm stockte der Atem. Die Spitzenkörbchen ihres BHs glitten von ihrem Körper und ließen ihre üppigen, hochangesetzten Brüste wie eine Opfergabe zurück. Ihre Brustwarzen hatten sich bereits flehentlich aufgestellt und ihre Brüste waren erwartungsvoll gerötet und hoben und senkten sich im Einklang mit ihrem schweren Atem. O Gott, war sie schön, noch schöner, als er sie sich vorgestellt hatte.

				Er zog sie an sich, indem er seine Hand um ihren Nacken schlang, und sein Mund brach von Neuem über ihre Lippen herein. Es war ausgeschlossen, ihr zu widerstehen. Er küsste sie immer wieder, lange, berauschende Küsse, während sich seine Hände über ihre Haut bewegten, sich auf ihre Brüste legten, seine Daumen ihre Brustwarzen neckten und ihn fühlen ließen, dass jede Liebkosung seiner Hände sie beide wie Blitzschläge durchzuckte.

				Stefans Lippen hinterließen eine Spur von Küssen, als sie sich zu ihrer Brust hinabbewegten und das weiche Fleisch in die Glut seines Mundes zogen, während seine Hände auf die Knöpfe ihrer Jeans sanken. Seine Knöchel streiften ihren festen Körper, als er ihre offene Jeans vorn auseinanderzog. Er hakte seine Finger in den Bund, der tief auf ihren Hüften saß, und auch durch den seidenen Stringtanga, zog den Stoff nach unten und ließ seinen Mund dem Pfad zu ihrem Nabel folgen, während sie die Jeans von ihren Füßen trat.

				Seine Hände packten ihre Hüften, während sein Körper pochte und Forderungen stellte. »Wie erfahren bist du, Judith?« Seine Stimme klang jetzt heiser.

				»Was ändert das schon?« Ihre Stimme klang gereizt und jederzeit bereit, den Rückzug anzutreten.

				Er sah ihr fest in die Augen. »Ich möchte dir nicht wehtun und ich glaube nicht, dass ich sanft mit dir umgehen werde, nicht beim ersten Mal.«

				Glut loderte in ihren Augen auf. Sie feuchtete ihre Lippen an. »Ich bin seit mehr als fünf Jahren mit niemandem zusammen gewesen und davor nur zweimal.«

				Er stöhnte. Es war nicht das, was er hören wollte, und trotzdem konnte er nicht anders, als hocherfreut zu sein. Judith gehörte ihm ganz allein. Zweimal zählte nicht. Sie hätte ebenso gut Jungfrau sein können. Er legte seine Stirn an ihren zarten Bauch und holte tief Atem, um zumindest einen Anflug von Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. Er hatte nie die Selbstbeherrschung verloren – bis er Judith begegnet war. Er hatte seinem Körper nie einen eigenen Willen erlaubt – bis er Judith begegnet war. 

				»Ich will dich mit jeder Faser meines Wesens, moj padschij angel, aber es könnte durchaus sein, dass das im Moment keine gute Idee ist.« Er kniete sich hin, legte die Arme um ihre Taille und blickte zu ihr auf. »Ich weiß nicht, inwieweit ich mich tatsächlich beherrschen kann, und auch das ist eine vollkommen neue Erfahrung für mich.«

				Stefan Prakenskij schüttete der Frau, die zu ihm gehörte, sein Herz aus und Thomas Vincent konnte ihm gestohlen bleiben. Wenn es dazu kommen würde, dann nur mit Stefan und nur wahrheitsgemäß hier in diesem Raum der Freude und der Schönheit, hier mit dieser Frau, von der er mit Sicherheit wusste, dass sie zu ihm gehörte.

				»Wenn wir das tun, dann musst du mir versprechen, dass es hiermit nicht enden wird. Ich will, dass du mir in die Augen sehen und wissen wirst, dass du es ebenso sehr wolltest wie ich und dass wir unsere Chancen damit nicht verspielt haben. Sag es, Judith, solange ich noch die Kraft habe aufzuhören.« Er musste wissen, dass sie nicht versuchen würde, ihm anschließend aus dem Weg zu gehen. Ihre Hand sank auf sein Haar hinab und ihre Finger wanden sich durch seine dichte Mähne. Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen an, die so geheimnisvoll waren und in denen er das Verlangen sehen konnte, das sie nach ihm verspürte – nach Stefan. Er hatte sich ihr anvertraut, diesen kleinen Teil von ihm, der noch übrig war. Es schien so wenig zu sein, doch er hatte noch nie einem anderen Menschen gestattet, auch nur zu wissen, dass Stefan Prakenskij existierte. Prakenskij war nicht mehr als ein Phantom, über das einige tuschelten, ohne sich jemals wirklich sicher sein zu können, dass es ihn überhaupt gab. 

				Er hielt dieses kleine Stück Menschlichkeit in seinem Innersten verborgen, wo kein Feind es jemals herausholen konnte. Es war das Einzige, was ihn verletzbar machte, das Einzige, was ihm von der Liebe seiner Mutter geblieben war. Seine Loyalität gegenüber seinen Brüdern war ein Teil davon und es war sehr, sehr zerbrechlich.

				Judith sah ihn. Es mochte zwar sein, dass sie seinen Namen nicht kannte, aber sie sah ihn. Sie starrten einander an, Judith splitternackt, entblößt und für ihn geöffnet, Stefan vollständig bekleidet, aber nackter und verletzbarer, als sie es sich vorstellen konnte.

				Judith feuchtete ihre Lippen an. »Ich will dich, Thomas, auf jede Art und Weise, auf die ich dich haben kann.«

				Sein Körper reagierte schon, bevor sein Verstand dieses leise geflüsterte Einverständnis begriffen hatte. Seine mächtige Erektion wurde dicker und viel härter als jemals zuvor, und ein schmerzhaftes Verlangen vermischte sich mit der dunklen Lust, die so schnell zunahm, dass er nur noch mit Mühe an seiner Selbstbeherrschung festhalten konnte. Er konnte Judith nicht retten, jetzt nicht mehr, dazu war es zu spät, wenn sie ihn mit diesen Augen ansah, wenn ihr Körper gerötet war und ihre Brüste sich bei jedem abgehackten Atemzug hoben und senkten – und wenn sie ihn ebenso sehr brauchte wie er sie.

				Ihr femininer Duft war zu verlockend und zu verführerisch, um ihr zu widerstehen. Seine Hände fielen wie von selbst auf ihre Schenkel hinunter und rissen sie auseinander, um ihm das zu geben, was er so dringend brauchte. Er wartete nicht – er konnte nicht länger warten. Ohne jede Einleitung fiel sein Mund über sie her. Er gab zwei Dinge, die er brillant beherrschte – töten und Lust bereiten. Bei dieser Frau war alles, was er mit ihrem Körper tat, echt. Seine Zunge gelangte auf Anhieb durch die samtigen Falten, und als er fühlte, wie sie daraufhin erschauerte, schmeckte er den wilden Honig, nach dem er gelechzt hatte.

				Er wusste, dass sie sein Leben für alle Zeiten verändert hatte. Die Art, wie sich ihre Hände in seinem Haar zu Fäusten ballten, das Beben ihres Körpers, ihr liebliches leises Stöhnen, das seiner Sucht Nahrung gab, und ihr exotischer Geschmack würden seine Sehnsucht nach ihr für immer bestehen lassen. Nichts anderes zählte, nichts anderes, als sie zu haben. Er hatte sein ganzes Leben lang auf einen Grund gewartet, auf etwas, nur eine einzige Sache, die all dem Sinn verlieh. Und dieses eine hatte sich nun als eine Frau namens Judith erwiesen.

				Sie schrie auf, als er sie leckte, eine Katze, die süße, heiße Sahne schleckte, und ihre atemlosen Schreie trugen nur noch mehr zu dem drängenden Verlangen bei, das wie ein Tsunami in ihm anschwoll. Er konnte nichts gegen die knurrenden Laute der Lust tun, die aus seiner Kehle kamen, gegen die verzweifelte Gier, die sich immer mehr zu einer unersättlichen Lust auswuchs. Ihre heiße Scheide zuckte und versorgte ihn mit mehr Honig, auf den er sich stürzte wie der Verhungernde, der er war.

				Mehr, mein Engel, gib mir alles. Ich brauche es, dass du dich mir ganz hingibst.

				Er forderte sie auf, ihm vollständig zu vertrauen. Je mehr sie sich entspannte, je mehr sie sich in seine Hände begab, desto besser würde es für sie werden. Seine Hand auf ihrer Hüfte schloss sich fester und gab ihr Halt, als ihre Knie unter ihr nachzugeben drohten, während sein Finger tief in diesen heißen, samtigen Tunnel glitt. Er stöhnte, als er fühlte, wie klein und eng sie war. Er war gut bestückt und sie musste bereit sein, ihn in seiner vollen Größe aufzunehmen. Ihre inneren Muskeln klammerten sich eng um seinen Finger und er saugte an ihr und schleckte die einladende, überlaufende Flüssigkeit. Der süße Nektar der Götter floss in seinen hungrigen Mund. Er war der Teufel, der den Engel in Versuchung führte, und nichts anderes zählte, nur dass sie seiner vorsätzlichen Verführung erlag.

				Judith schrie wieder auf, und diesmal klang das Geräusch erstickt, als sie Stefan beide Hände auf die Schultern legte, um Halt zu finden, als ihre Knie weich wurden und ihr Körper in ihrer zunehmenden Anspannung heftig zitterte. Sie spreizte die Beine weiter, warf ihren Kopf zurück, keuchte, begab sich vollständig in seine Obhut und brachte ihm das Vertrauen entgegen, das er von ihr verlangt hatte. Ihre Lust überstieg alles, was sie jemals gekannt hatte, und er hörte immer noch nicht auf. Sein verruchter, sündhafter Mund trieb sie immer höher hinauf, bis sie glaubte, sie könnte zerspringen, einfach in eine Million Splitter bersten oder sich im Taumel seines berauschenden Mundes verlieren.

				Und dann benutzte er wieder seine Finger, ließ seinen Mund aber auf ihrem empfindlichsten Knopf liegen, saugte daran und ließ seine Zunge darüber schnellen, bis ihr Atem ein keuchendes Schluchzen war. Seine forschenden Finger dehnten sie, neckten sie und dehnten sie noch ein bisschen mehr. Sie spürte einen winzigen stechenden Schmerz, ein Brennen, das sich in die erlesene Lust mischte und sich gleich darauf auflöste, als die Verzückung sich steigerte und etwas in ihrem Inneren sich immer enger zusammenzog.

				»Ich halte das nicht mehr aus.« Sogar in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme wie ein heiseres, flehentliches Stöhnen.

				Lass los, mein Engel, und fliege für mich.

				Sie hatte gar keine andere Wahl, nein, wirklich nicht. Nicht wenn sich die Flammen zu einem gewaltigen Feuersturm ausweiteten und ihr Körper sich hilflos aufbäumte, um sich gegen seinen Mund und seine Finger zu stoßen. Sie fühlte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte und sich derart zusammenzog, dass es beängstigend war, und dann zersprang sie, und ihre leisen Schreie füllten den Raum.

				Stefan hielt ihre Hüften fest, um ihr Halt zu geben, während er aufstand, mit einer Hand seine Jeans auszog, sie von sich wegdrehte, ihr eine Hand auf den Rücken presste und sie über einen der Tische bog. Sein Hemd ließ er an. Sein Körper war mit Narben bedeckt. Messerkämpfe, Schusswunden, Striemen von Peitschenhieben – all das war auf der Straßenkarte seines Körpers eingezeichnet. Vielleicht würde sie ihm abkaufen, dass er sich ein paar Wunden beim Militär zugezogen hatte, aber es wäre unmöglich, sie alle zu erklären, und er wollte sie nicht belügen.

				Sie schluchzte fast und ihr Körper reckte sich ihm entgegen. »Immer mit der Ruhe, mein Engel, wir werden es langsam angehen.« Er hoffte, dass er es konnte.

				Seine Hand legte sich um seinen Schwanz und fand mit der breiten, empfindlichen Eichel ihren feuchten Eingang. Ihre Scheide war glühend heiß, als sie die ersten zwei Zentimeter umschloss und so fest zupackte, dass er innehalten musste. Er warf seinen Kopf zurück und sein Körper erschauerte vor Lust. »Halt still, Judith«, flehte er sie an. »Ich möchte dir nicht wehtun.« 

				Judith versuchte, sich nicht mehr zu winden und das furchtbare rastlose Verlangen einzudämmen, das sie ergriff, als sie fühlte, wie sich die heiße Spitze seines dicken Schafts in sie schob. Ihr Atem stockte. Zwischen ihren Beinen fühlte sie gemeißelten Stahl, so heiß wie ein Brandeisen, der in sie eindrang, sie dehnte und sie verbrannte. Aber vor allem ließ sich die Essenz des Mannes so tief in ihr nieder, dass sie eines wusste: Sie würde ihn nie mehr von dort vertreiben können. Die Empfindungen schlugen so schnell über ihr zusammen, dass sie weder Luft schnappen noch die Schreie ihres Körpers zurückhalten konnte, die Forderungen, die er stellte. Mit dieser Form von Sex hatte sie keinerlei Erfahrung, und doch reagierte alles in ihr darauf. Sogar der Hauch von Furcht, der sich verräterisch in ihrem Verstand kräuselte, erhöhte ihre Lust.

				Sie fühlte, wie ein Schluchzen in ihr aufstieg, und Tränen brannten hinter ihren Augen. Sie hatte sich zu dieser Form von heftiger Leidenschaft nicht für fähig gehalten, zu einem so großen und unglaublichen Verlangen, dass nichts anderes mehr zählte, als ihn tief in sich begraben zu haben. Ihr war ganz egal, ob es spannte oder brannte. Sie wollte von ihm in solche Höhen hinaufgeführt werden, dass sie sich in ihm verlor. Sie war bereit, ihm alles zu geben, was ihre Person ausmachte, solange er ihr dasselbe gab.

				»Verdammt noch mal, halt still«, flehte Stefan. Er musste sie daran hindern, sich so sinnlich zu bewegen und ihm ihren Körper lockend entgegen zu wölben, während sie versuchte, ihn tiefer in ihre kochend heiße Scheide hineinzuziehen.

				Sie zischte durch zusammengebissene Zähne etwas, das so klang, als bemühte sie sich stillzuhalten. Doch ihren weichen, runden Hintern und ihren langen, geraden Rücken zu fühlen, um den sich ihr Haar ausbreitete, war genauso sinnlich wie ihre sich aufbäumenden Hüften.

				Er drang weitere zwei Zentimeter in sie ein, stieß sich durch diese engen, erdrosselnden Falten aus seidigem Feuer und keuchte, als die Flammen über ihn rasten. Es fiel ihm schwer, sich nicht tief in sie zu rammen und sich in dieses paradiesische Inferno zu stürzen. Sowie er spürte, dass sie sich anspannte, hielt er still und blieb, wo er war, umgeben von lebendigem Samt, der sich um ihn herum so eng wie eine Faust zusammenballte.

				»Keine Sorge, mir fehlt nichts«, keuchte sie. »Mach weiter.«

				»Was ist los?« Er konnte nicht aufhören, nicht jetzt. Er schloss die Augen und betete zu einem Gott, von dem er sicher war, dass es ihn nicht gab.

				»Ich will es«, beharrte Judith, und ihr Tonfall war flehentlich, atemlos und drängend. »Es brennt ein bisschen, wenn du mich dehnst, aber du fühlst dich ganz erstaunlich an. Hör bitte nicht auf.«

				Er stieß seinen angehaltenen Atem aus und drang tiefer in ihre enge Scheide vor. »Du bist so verflucht eng.« Sie versengte ihn bis in die Zehenspitzen. Er holte Luft und bewegte sich noch ein wenig voran.

				»Du bist so verflucht groß«, keuchte Judith. Mit einem kleinen Aufschrei reckte sie sich ihm entgegen und nahm weitere fünf Zentimeter von ihm auf.

				Er öffnete und schloss seine Finger. Blut rauschte tosend in seinem Kopf und zwischen seinen Beinen pulsierte ein Presslufthammer, hart und fordernd. Mit ihrem Winden raubte sie ihm fast den Verstand, von seiner Selbstbeherrschung ganz zu schweigen. Er packte ihre Hüften, und als ihr Körper seinem mit einem Ruck entgegenkam, rammte er sich in sie, begrub sich tief in ihr und trieb sich durch diese strammen, nahezu unnachgiebigen Muskeln. Er stieß gegen ihren Gebärmutterhals und sie schrie wieder auf und holte mehrfach tief Luft.

				»Bitte, Thomas, bitte …« Ihr Flehen riss ab und ging in ein Keuchen über, als er sich zu bewegen begann.

				Stefan steigerte langsam den Rhythmus und behielt ihre Reaktionen so genau wie möglich im Auge. Sie verbrannte ihn bei lebendigem Leib und gab den Flammen mit ihrer Leidenschaft und mit ihrem eigenen Verlangen Nahrung, eine Frau, die Magie beherrschte und ihn in Sex und Sünde einhüllte. Sein Schwanz fühlte sich an wie Stahl, als er sich immer wieder in sie rammte und in dunklen, glühend heißen Tiefen verschwand. Mit Bedacht veränderte er seine Position und sie stieß einen weiteren Schrei aus, als er sich an ihrer empfindlichsten Stelle rieb.

				Ihre langen Haare waren überall und ihre Brüste schaukelten bei jedem festen Stoß. Ihr Anblick raubte ihm den letzten Funken Selbstbeherrschung und er gab sich dem wilden Verlangen nach dieser einen Frau hin, das sich sein ganzes Leben lang in ihm aufgestaut hatte. Er schnappte hörbar nach Luft und packte ihre Hüften noch fester, als er sich immer wieder heftig nach vorn bewegte und sie zu sich zurückriss.

				Er streckte sie beide auf einer Folterbank reiner fleischlicher Lust, von deren Existenz er nichts geahnt hatte, und die Spannung baute sich auf, bis ihre Schreie Musik in seinen Ohren waren und sein schwerer Atem sich den tiefen Stößen seiner Hüften anpasste. Er konnte nicht aufhören und er wollte nicht, dass es jemals endete. Bei ihr fühlte er sich, als hätte er seine fehlende Hälfte gefunden, während Flammen über seine Haut züngelten und sein Schwanz eine Glut schmiedete, die sie beide aneinanderschweißte.

				Lust steigerte sich zu rasender Gier und vermischte sich mit einem viel zarteren Gefühl, das sein Herz ergriff und es einzig und allein ihr in die Hände legte. Er rammte sich immer wieder in sie, und ihr Flehen und das Geräusch, mit dem ihre Körper zusammenkamen, verwoben sich mit den übrigen Sinneseindrücken und steigerten die Anspannung ins Unerträgliche. Judith keuchte und ein schluchzendes Flehen entrang sich ihr, als sie von einer Woge schockierender Orgasmen überflutet wurde. Ihre Muskeln packten zu wie ein Schraubstock, den sie über ihn zerrte, ein stürmischer, fast schon brutaler Überraschungsangriff, der ihm seine eigene barbarische Erlösung entriss.

				Stefan brach über Judith zusammen, achtete jedoch sorgsam darauf, sie bloß nicht mit seinem Körpergewicht niederzudrücken, als er um Luft rang. Er presste sein Gesicht an ihren Rücken, atmete tief ihren Duft ein und fühlte ihr seidiges Haar an seinem Gesicht. Alles okay mit dir? 

				Sie streckte eine Hand hinter sich und streichelte seinen Oberschenkel. Er konnte ihren Herzschlag in den Muskeln fühlen, die ihn umgaben. Total. Was ist mit dir?

				Ich habe mich nie besser gefühlt.

				Sie zögerte. Mich erschreckt ein bisschen, wie intensiv das zwischen uns ist. Ich habe nicht erwartet, dass Sex so explosiv sein kann. Ich kann mich nicht zusammenreißen.

				Er wartete für die Dauer eines Herzschlags. Bereue es nicht, Judith. Es ist zu gut zwischen uns. Entzieh dich mir nicht, weil es beängstigend ist. Wir können gemeinsam herausfinden, wie wir damit umgehen.

				Sie schwieg wieder einen Moment lang. Ich hätte es dir vorher sagen sollen. Ich tue nichts zur Verhütung. Ich war mit niemandem zusammen und habe nicht erwartet, dass es dazu kommen könnte.

				Ich hätte dich davor schützen sollen. Es tut mir leid, Judith. Ich habe nicht daran gedacht. Er konnte die Worte nicht laut aussprechen, und selbst telepathisch gelang es ihm kaum, diese Lüge hervorzubringen. Die verfluchte Wahrheit sah nämlich so aus, dass er wünschte, sie bekäme ein Kind von ihm. Und auch diese schockierende Erfahrung machte er zum ersten Mal.

				Judith verstummte. Sie drehte ihren Kopf auf eine Seite und ihre langen Wimpern senkten sich über den benommenen Ausdruck in ihren Augen, als sie ihn ansah. Ich bin eine erwachsene Frau, Thomas. Ich kann mich selbst schützen. Ich hätte diejenige sein sollen, die daran denkt. Und einem Teil von mir wäre es, ehrlich gesagt, lieb, wenn ich ein Baby bekäme.

				Ein Baby von mir, korrigierte er sie. Mein Baby.

				Die Intimität der telepathischen Verständigung, während ihre Körper eng miteinander verbunden waren, verstärkte seine Lust. Er schlang beide Arme um ihre schmale Taille und drückte Küsse auf ihre Wirbelsäule. Ich liebe diese Werkstatt.

				Ich auch. In ihrem Kopf erklang leises Gelächter.

				Judith versuchte nicht, sich zu rühren, und er konnte jedes Nachbeben spüren, das ihren Körper erschütterte.

				Dieser Raum wird mir immer der liebste sein, obwohl ich durchaus gewillt bin, jeden einzelnen Raum im Haus auszuprobieren, um zu sehen, ob andere genauso erregend sind wie dieser hier. Langsam und widerstrebend zog sich Stefan aus ihrem Körper zurück. Er ließ eine Hand auf ihrem Kreuz liegen, damit sie blieb, wo sie war, denn er wollte nicht riskieren, dass sie seine Narben sah, während er sich seine Jeans anzog. »Wie viele Tische gibt es in dieser Werkstatt?« Er wollte sich behutsam zurückziehen, um ihr Zeit zu geben, sich damit zu arrangieren, wie rasch sich ihre Beziehung entwickelte.

				Judith richtete sich bedächtig und gelassen auf. Sie strich ihr Haar zurück und drehte sich zu ihm um. Ihre Schenkel waren feucht von seinem Samen, ihr Körper war gerötet, ihre Brustwarzen aufgestellt, und ihre goldene Kette glitzerte. Mit ihren leicht glasigen Augen sah sie so aus, als sei sie gründlich geliebt worden, und sie beobachtete ihn mit einer Mischung aus Verletzlichkeit und Schock. »Die Tische sind zum Arbeiten da«, brachte sie mühsam hervor.

				»Ich bin gern bereit zu arbeiten«, neckte er sie und sah, wie sich eine noch tiefere Röte in all diese zarte Haut stahl. 

				Sie schnitt ihm eine Grimasse und bückte sich, um ein weiches Tuch aufzuheben. »Irgendwann in den nächsten Tagen kannst du dir dein eigenes Kaleidoskop anfertigen. Ich zeige dir, wie es geht.«

				Stefans innere Alarmanlage schrillte. Judith durchschaute Menschen mühelos. Sie sah die unterschiedlichen Seiten in ihnen, denn sonst hätte sie keine individuellen Kaleidoskope anfertigen können, die zu einer bestimmten Person passten und ihren Bedürfnissen entsprachen. Um in ihn hineinzuschauen, brauchte sie nur zu sehen, welche Dinge er für sein Kaleidoskop auswählte. Er war nicht sicher, ob er wusste, was Thomas Vincent für seine Objektkammer auswählen würde, aber was auch immer es sein mochte – es würde eine vollkommen andere Auswahl sein als die, die Stefan Prakenskij treffen würde.

				Er achtete darauf, sie weiterhin anzulächeln, obwohl er sie forschend musterte. Seine argwöhnische Natur unterstellte ihr zwangsläufig alle möglichen Gründe dafür, seinen Charakter eingehender erkunden zu wollen. Sie hatten sich gerade geliebt, und er hatte entschieden, dass diese Frau seine Frau sein würde – die einzige, die er jemals für sich allein haben wollte, und doch wandte sich sein Verstand sofort irgendwelchen Komplotten zu. Das zeigte ihm mehr als alles andere, wie sehr ihn seine Ausbilder kaputt gemacht hatten. 

				»Das klingt, als würde es Spaß machen«, sagte er, weil sie auf eine Reaktion wartete.

				Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden tupfte sie mit dem Tuch seinen Samen auf, und kein anderer Anblick war jemals so sexy gewesen. Obwohl er seine Gier erst vor wenigen Minuten restlos gestillt hatte, durchfuhr seinen Schwanz ein heftiger Ruck. Beinah hätte er laut gestöhnt. Wem versuchte er da etwas vorzumachen? Er würde ein ganzes Leben dafür brauchen, die Gelüste zu stillen, die sie in seinem Körper geweckt hatte. Fast hätte er ihr das Tuch aus der Hand gerissen, weil es ihm verhasst war zu sehen, dass sie die Spuren seiner Besitznahme wegwischte. Er zwang sich, Ruhe zu bewahren und auch nicht zu protestieren, als sie sich anzog.

				»Ich habe ganz schön Hunger«, kündigte sie mit einem schelmischen Lächeln an. »Hast du Lust, etwas zu essen?«

				»Klar, aber da wir gerade hier unten sind, könntest du mir eigentlich auch gleich noch schnell den Rest des Hauses zeigen. Von außen sieht man so gut wie nichts von dem unteren Stockwerk. Daher haben mich die vielen Fenster überrascht. Ich hatte erwartet, dass diese Räume eher etwas von einem Keller an sich haben.« Er wollte sich einen kompletten Überblick über den Grundriss des Hauses und die exakten Gegebenheiten verschaffen. Die Fenster erschwerten es zwar, für ihre Sicherheit zu sorgen, doch ihre Gärten schirmten sie ab und boten ihr, zumindest um diese Jahreszeit, einen dichten Sichtschutz.

				Sie lächelte erfreut. »Zum Malen ist eine Menge Licht erforderlich. Ich bin aber nicht nur Malerin, sondern auch Restauratorin. Für beides braucht man viel Licht, ebenso wie für die Anfertigung von Kaleidoskopen. Ich bin gern von Farben umgeben, und meine Gärten sind alle sehr unterschiedlich. Ich mische die Blumen mit höheren Gräsern und Sträuchern, weil das dazu beiträgt, mir ein Gefühl von Sicherheit zu geben.«

				Er legte seinen Arm um ihre Taille und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Falls er von ihrer Seite aus das kleinste Zögern wahrnahm, ignorierte er es. Er würde sie sehr oft küssen, denn er hätte sie, ehrlich gesagt, immer und ewig küssen können. 

				»Lass uns zusehen, dass du etwas zu essen bekommst, Judith. Du kannst auf dem Weg die Türen aufmachen, an denen wir vorbeikommen, und mich einen schnellen Blick in die Räume werfen lassen. Die komplette Führung verschieben wir auf ein anderes Mal.«

				Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. »Ich kann kaum glauben, dass ich dich nicht schon mein Leben lang gekannt habe. Alles fühlt sich brandneu an und doch so behaglich und vertraut. Es ist schon ein wenig beängstigend, wie richtig es mir vorkommt, mit dir zusammen zu sein.«

				Hinter ihrem Rücken hob Stefan seine Hand, um seine Faust zu inspizieren, die von der Ausbildung und von Kämpfen vernarbt und schwielig war. Ein Teil von ihm konnte es immer noch nicht fassen, wie lebendig er sich plötzlich fühlte und dass er tatsächlich ein Leben in diesem Haus mit dieser Frau in Betracht zog – ein kühner Traum. Eine Frau wie Judith hatte er nicht verdient. Aber er würde bis zu seinem letzten Atemzug um sie kämpfen und alles tun, was nötig war, um sie glücklich zu machen.

				»Ich weiß, dass es dir so vorkommen muss, als hätte plötzlich der Teufel vor deiner Tür gestanden, und vielleicht ist es ja auch so. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass wir füreinander geschaffen sind, Judith.«

				Sie drückte ihm Küsse auf die Kinnpartie und trat dann zurück. »Komm schon, bevor wir wieder von vorn anfangen.«

				»Von mir aus können wir das gern tun.«

				Sie lachte. »Von mir aus auch, aber leider musste ich Airiana bitten, an meiner Stelle in meinem Laden zu arbeiten, und sie hat selbst noch etwas zu tun. Das heißt, wenn wir essen wollen, müssen wir es jetzt tun, und ich bin wirklich ausgehungert. Außerdem«, sagte sie und sandte ihm ein weiteres schelmisches Lächeln, »will ich sehen, wie gut du in Wirklichkeit kochen kannst.« 

				Stefan ließ sich von ihr an der Hand nehmen und zur Tür führen. Er atmete tief ein und sog die Gerüche von ihnen beiden in sich auf, die sich miteinander verbunden hatten. Jetzt roch die Werkstatt nach ihnen beiden, nach Sünde und Sex. Er war die Sünde und sie war der Sex. Er lächelte in sich hinein, als er ihr zur Tür hinaus und in den Flur folgte. Direkt gegenüber von der Werkstatt, in der sie die Kaleidoskope anfertigte, befand sich eine weitere Tür. Sie stieß sie auf und trat zurück.

				»Dieses kleinere Schlafzimmer hier unten habe ich nur für den Fall, dass ich die ganze Nacht aufbleibe, was häufig vorkommt, und dann mache ich einfach hier unten ein Nickerchen.«

				»Ein weiteres Schlafzimmer, das wir erkunden können«, murmelte er beifällig und wurde mit Gelächter belohnt.

				Bei dem Raum neben dem Schlafzimmer handelte es sich um ein weiteres Bad, diesmal nur mit Toilette und Dusche, doch es war sehr geräumig. Allmählich wurde ihm klar, dass Judith Platz um sich herum brauchte und eigentlich keine geschlossenen Räume mochte. Sie machte auch diese Tür wieder zu und ging zur nächsten Tür, die viel weiter hinten vom Flur abging, auf derselben Seite wie die Kaleidoskopwerkstatt.

				»Hier male ich, aber hier gehe ich auch meiner Arbeit als Restauratorin und Konservatorin nach.«

				Stefan trat ein, ehe sie die Tür wieder schließen konnte. Auch in diesem Raum war Judith so deutlich vorhanden, dass er sie fühlen konnte. Dieses Studio war total durchorganisiert, ein starker Kontrast zu dem fröhlichen Chaos der angrenzenden Werkstatt. Auch hier führten zweiflügelige Glastüren in einen Garten hinaus und eine lange Fensterreihe ließ den Sonnenschein hinein, aber damit endete die Ähnlichkeit. Hier war aufgrund der Chemikalien, die sie benutzte, die Entlüftung von größter Bedeutung, und sie hatte nicht nur mehrere Abluftventilatoren an der Decke hängen, sondern auch die Fenster waren so angeordnet, dass bei geöffneten Türen die Zugluft genutzt werden konnte. 

				Ein kleiner Kühlschrank stand in einer Ecke und er zog fragend eine Augenbraue hoch.

				»Ich wickele meine volle Farbpalette in Plastik und friere sie ein, um ein Austrocknen zu verhindern.«

				»Ich werde viel von dir lernen können.« Er sah sich die Gemälde an, die sie gerade konservierte. Sie waren in verschiedenen Behandlungs- und Trockenstadien.

				»Malst du gern?« Judiths Gesicht hellte sich auf. Ganz offensichtlich machte es ihr Freude, ihre Liebe zu ihrer Arbeit mit jemandem zu teilen. »Ich versuche mich nur zum Spaß daran, aber ich bin nicht besonders gut. Ich empfinde es jedoch als wohltuend.« Auch das hatte er noch nie einem anderen Menschen erzählt. Er malte und vernichtete anschließend sofort die Leinwand. Ein Mann, der in den Schatten lebte, konnte es sich nicht leisten, etwas derart Persönliches zurückzulassen.

				Er betrachtete den erlesenen Seidenkimono, der an der Wand gegenüber den Glastüren hing. Ihre Staffelei war so aufgestellt, dass ihr Blick auf dieses wunderschöne Kleidungsstück fiel.

				»Er hat meiner Mutter gehört«, erklärte sie, und aus ihrer Stimme waren Liebe und Andacht herauszuhören. »Ich erinnere mich gern an sie. Hinter dem Haus habe ich einen japanischen Garten, und einige der Pflanzen, die ich hierher mitgebracht habe, habe ich tatsächlich im Garten meiner Mutter ausgegraben, bevor ich das Haus verkauft habe, und sie hier eingepflanzt. Falls ich jemals umziehen sollte, werde ich sie mitnehmen. Ich habe auch noch ihr Teeservice und ein paar andere Dinge. Einen Teil meiner Kindheit haben wir in Japan verbracht und dann hat mein Vater uns hierhergebracht, in die Staaten. Meine Mutter hat das Haus sehr japanisch eingerichtet. Mein Vater und mein Bruder waren begeistert davon und ich war es auch.«

				Er fühlte den Schmerz, der in ihr aufstieg. Sie schob ihn hastig von sich. »Tu das in meiner Gegenwart nicht«, sagte er mit scharfer Stimme. »Ich habe mit keinem deiner Gefühle Probleme, Judith. Bei mir kannst du du selbst sein. Egal ob du Hass oder Liebe empfindest, Glück oder Kummer, es ist in Ordnung.«

				Sie senkte den Kopf und trat in den Flur hinaus. »Du weißt, was passieren kann, Thomas.«

				Inzwischen verabscheute er den Namen Thomas. »Nicht bei mir. Ich habe gespürt, was du anrichten kannst, und wenn du dir selbst gegenüber ehrlich bist, weißt du, dass ich damit umgehen kann. Du hast Angst vor dir selbst, aber du wirst es nie lernen, deine Gabe im Zaum zu halten, solange du nicht beginnst, sie bewusst einzusetzen.«

				»Vielleicht ist diese Gabe ein Übel und nicht dazu gedacht, benutzt zu werden.«

				Er stieß absichtlich ein höhnisches Schnauben aus. »Du fürchtest dich nicht davor zu gestehen, dass du Rache nehmen willst, Judith. Warum also fürchtest du dich vor etwas so Reinem wie dem Element des Geistes?«

				»Das ist nur eine Seite der Medaille, denn ich kann nicht nur aus meinem eigenen Element, sondern auch aus den Gaben meiner Schwestern etwas machen, was nicht sein soll. Ich will nicht, dass ihnen das passiert. Deshalb bin ich so wachsam meinen Gefühlen gegenüber, damit ich nicht in Versuchung gerate.«

				Sein Arm hielt sie gefangen, denn er stemmte seine Hand neben ihrem Kopf an die Wand und hinderte sie daran, sich vom Fleck zu rühren. »Du weißt, dass das Unsinn ist, Judith. Ich bin ein gewalttätiger Mann, wenn es notwendig ist. Und ich erkenne Gewalttätigkeit, wenn ich sie sehe. Es kann sein, dass du Rache brauchst. Es kann sogar sein, dass du von Rache träumst, aber einen Menschen in Gedanken zu foltern und zu töten ist etwas ganz anderes, als es tatsächlich zu tun. Du würdest deine Schwestern niemals und unter gar keinen Umständen dafür benutzen, einem anderen Menschen Schmerz zuzufügen.«

				Judith blinzelte gegen ihre Tränen an und weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Stefan nahm ihr Kinn in seine Finger und zwang sie, den Kopf zu heben. »Du schämst dich dafür. Es erfüllt dich mit Scham, dass dir die Mittel zur Rache zur Verfügung stehen und du nicht bereit bist, sie einzusetzen. Deshalb fühlst du dich schuldig.«

				Sie riss sich von ihm los. »Du siehst zu viel.«

				»Judith, es sollte weder Scham noch Schuldgefühle auslösen, dass du die Menschen, die du liebst, nicht manipulieren und sie dafür missbrauchen willst, einem anderen Menschen Schmerz zuzufügen. Du weißt bereits, dass dieser Preis zu hoch ist – und alles hat seinen Preis. Es muss einen Moralkodex geben, eine Grenze, die man niemals überschreitet, selbst dann nicht, wenn es um so etwas wie Rache geht.«

				Sie holte Atem. »Das klingt, als wüsstest du, wovon du sprichst.«

				»Ich weiß es besser als du, mein Engel.« Er senkte seinen Kopf und küsste sie zart, doch obwohl es ein zärtlicher, tröstlicher Kuss war, schreckte sie davor zurück und schüttelte den Kopf. »Du magst es nicht, ein Engel zu sein, noch nicht einmal mein Engel.«

				»Es ist mir lieber, wenn du mich deinen gefallenen Engel nennst. Dann weiß ich wenigstens, dass du mich nicht auf einen unerreichbar hohen Sockel stellst.«

				Sie stand für alle Zeiten auf diesem Sockel, ganz gleich, was sie tat. Keine ihrer Sünden würde sich jemals an seiner geschwärzten Seele messen können. Er trat zurück und gestattete ihr ein Entkommen. Judith zog ihre Schultern zurück und ging auf dem Weg zur Treppe vor ihm her. Sie kamen an der letzten Tür im Erdgeschoss vorbei, die sie jedoch vollkommen ignorierte. Judith hatte ihm ohne jede Scheu ihr Haus gezeigt, denn sie war offensichtlich stolz darauf, doch einen beträchtlichen Teil des unteren Stockwerks hatte sie übersprungen, ohne die Tür auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie hatte sogar große Sorgfalt darauf verwandt, in die andere Richtung zu schauen, und damit augenblicklich sein Interesse geweckt.

				»Wohin führt diese Tür?« Es gelang ihm, unschuldig zu wirken, als er die Frage stellte, doch er ließ sie nicht aus den Augen, und ihm fiel auf, dass sie sich plötzlich in sich zurückzog, ihr Gesicht einen erstarrten Ausdruck annahm und Schuldbewusstsein in ihre Augen kroch. Seine Hand legte sich auf den Türknopf, doch die Tür war abgeschlossen.

				Sie schüttelte den Kopf und schlug ihre Augen nieder. »Zu einem weiteren Studio. Ich halte es stets verschlossen und gehe nicht oft hinein.« Farbe stieg an ihrem Hals und in ihr Gesicht auf. 

				Das war schlichtweg gelogen, und sie log nicht gerade gut. Nichts anderes hätte mehr Verdacht bei ihm erregen können. Was zum Teufel verbarg sie? Er versuchte den Gedankensprung zu Jean-Claude nicht zu machen, doch der Mann war besessen von ihr und hatte einen Beobachter auf sie angesetzt, der sie volle fünf Jahre lang ständig fotografiert hatte. War es möglich, dass sie etwas für ihn aufbewahrte? Ihr Hass auf den Mann klang authentisch, aber weshalb sollte sie lügen?

				Er arbeitete für seine Regierung, und so lange er nicht mit absoluter Sicherheit wusste, dass er auf einer Abschussliste stand, würde er stets dafür sorgen, dass die Geheimnisse seines Landes gewahrt wurden. Er musste sichergehen, dass Judith unter gar keinen Umständen den Microchip bewachte, den Jean-Claude in den letzten fünf Jahren erfolgreich versteckt hatte. Er musste in dieses Studio hineinkommen. Ein Teil von ihm bekannte, dass er nicht wirklich glaubte, sie stünde noch mit Jean-Claude in Verbindung. Ihm gefiel nur nicht, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte.

				Er wollte, dass sie sich ihm voll und ganz hingab und nichts zurückhielt. Er blieb stehen und zwang sie, ihn anzusehen. Sie sah schnell wieder weg und senkte ihren Blick dann auf den Boden. Er deutete mit einem kleinen Achselzucken auf die Treppe. Judith ging voraus und er strich mit seinen Fingerspitzen vorsätzlich über den Jeansstoff auf ihrem Hintern.

				»Du bist wirklich eine wunderschöne Frau, Judith.« Wenn sie einen Themenwechsel brauchte, würde er ihr den Gefallen tun. Er hatte keine Bedenken, allein zurückzukehren und das herauszufinden, was er wissen wollte. Sie benutzte ihre Alarmanlage nicht und er hatte sich den Lageplan ihres Hauses in allen Einzelheiten eingeprägt. Es würde ihm keinerlei Schwierigkeiten bereiten, sich im Dunkel der Nacht zurechtzufinden, in dem er sowieso die meiste Zeit lebte.

				Die Anspannung fiel sofort von ihr ab und sie warf ihm über ihre Schulter einen glühenden Blick zu, während sie auf dem Weg zur Küche vorausging.

				»Ich esse gern auf dem Balkon oder im Garten zu Mittag, wenn ich nicht im Laden oder in der Galerie arbeite«, erklärte Judith. »Es ist so schön draußen und die Farben des Himmels und des Waldes in Verbindung mit den Blumen inspirieren mich immer.«

				Stefan packte die Behälter mit dem Essen aus und reichte sie ihr. »Ich finde, das klingt gut.«

				Er sorgte dafür, dass Judith den unbehaglichen Moment, als sie im Flur vor der abgeschlossenen Tür gestanden hatten, vollständig vergaß. Er brachte sie zum Lachen, küsste sie immer wieder und sprach mit ihr über die Anfertigung von Kaleidoskopen, ein Thema, an dem er sein Interesse nicht heucheln musste. Der Nachmittag zerrann und als sie einen Blick auf ihre Armbanduhr warf, verstand er den Wink und stand auf, um zu gehen.

				Ein Auge fürs Detail, wenn nicht gar pedantische Detailbesessenheit, war die geheime Formel, die Männer wie Stefan Prakenskij am Leben erhielt. Er nahm seine Umgebung in jedem Moment bis ins kleinste Detail wahr. Die Nummernschilder von Fahrzeugen, ihre Marken und Modelle, Tiere und Fußspuren, ob Rollläden vor Fenstern hochgezogen oder heruntergelassen waren – jede kleinste Einzelheit war von Bedeutung und konnte ihm das Leben retten. Er hatte diese Dinge in einer harten Schule gelernt, wo ihm ein kleiner Patzer Schläge eintrug, die bewirkten, dass er nur noch kriechen konnte; oder sie hatten ihn bei Schnee und Eis in der Kälte ausgesperrt, bis er kein Gefühl mehr im Körper hatte.

				Diese Jahre des Trainings, in denen er starke Schmerzen ertragen und trotzdem durchgehalten hatte, hatten ihn gelehrt, seinen Auftrag ungeachtet aller Entbehrungen und Beschwerden auszuführen und selbst dann weiterzumachen, wenn sein Körper und sein Gehirn protestierten und ihn nur noch seine Willenskraft antrieb. Jetzt war Judith Henderson zu seiner Mission geworden. Er würde sein Ziel erreichen. Er erhob Ansprüche auf sie und niemand – niemand – würde ihn aufhalten. Stefan machte keine halben Sachen; er ging immer aufs Ganze – Leben oder Tod. Für ihn war Judith das Leben und alles andere war der Tod.

				Stefan lenkte sein Fahrzeug durch das Tor und die Vögel folgten ihm immer noch auf Schritt und Tritt. Die Torflügel schlossen sich automatisch hinter ihm. Er fuhr, von Wäldern umgeben, in Richtung Schnellstraße, bis er mehrere Kurven durchfahren hatte und wusste, dass sein Wagen längst aus der Sicht- und der Hörweite verschwunden war, falls ihn jemand von der Farm aus beobachten sollte. Dann bog er von der Straße ab, fuhr in den dichten Wald hinein und parkte im Schutz von Bäumen. Er brauchte nur wenige Minuten, um seine Kleider und Schuhe zu wechseln und anschließend Waffen und Werkzeuge an seinem Körper zu verbergen. Heute Nacht hatte er zwei Besuche zu machen. Der erste Besuch galt Judiths abgeschlossenem Studio, der zweite seinem Bruder. Bis dahin würde er schlafen. Er hatte gelernt, überall und jederzeit zu schlafen, selbst wenn es nur für ein paar kurze Minuten war.

			

		

	
		
			
				

				10.

				Ein einziges Geräusch weckte Stefan. Er riss die Augen auf, seine Sinne schwärmten aus und eine Hand tastete nach dem vertrauten Kolben seiner Glock. Um ihn herum war es dunkel im Wald. Über seinem Kopf hatten sich Wolken gebildet und eine dunkle Hügellandschaft am Himmel erschaffen. Fledermäuse waren jetzt die uneingeschränkten Herrscher und schossen bei der Jagd auf Insekten in alle Richtungen. Links von ihm streifte etwas Schweres ein einziges Mal Zweige. Sowie er den Leihwagen abgeholt und, wie immer, bar dafür bezahlt hatte, hatte er die Innenbeleuchtung ausgebaut. Er schlüpfte aus dem Fahrzeug, ohne die Tür ganz zu schließen, und kauerte sich hin, während er den Schalldämpfer auf seine Waffe steckte. 

				Stefan schlich langsam über den unebenen Untergrund und sicherte sich vor jedem Schritt mit dem Fußballen ab, dass er nicht auf frisch abgebrochene Zweige oder Äste trat. Der Waldboden war mit einer dichten Schicht von Kiefernnadeln, Laub, Moos und anderem Bewuchs bedeckt und seine Füße sanken tief in die eng miteinander verwobene Masse ein. Er hielt sich dicht über dem Boden, bewegte sich nach rechts, schlug einen Bogen und versuchte auf der windabgewandten Seite von allem zu bleiben, was sich in den dicht beieinanderstehenden Bäumen verbergen könnte.

				Eine Eule schrie und eine andere Eule antwortete. Das Echo lag eine winzige Spur daneben. Stefan ließ die Waffe wieder in ihr Halfter gleiten und das Messer in seiner Hand verschwinden.

				Ich weiß, dass du dich irgendwo dort draußen rumtreibst und Jagd auf mich machst.

				Die Stimme seines Bruders ertönte in seinem Kopf. Das war schlau. Er verriet seinen Standort nicht. Stefan blieb stumm. Er hatte Lev nur ein einziges Mal gesehen, seit sie als Kinder voneinander getrennt worden waren. Er wusste nicht, zu welcher Art von Mann sein Bruder herangewachsen war. Stefan seinerseits musste sich an etwas klammern, um sich einen Rest an Menschlichkeit zu bewahren … an seine Loyalität gegenüber seinen abwesenden Brüdern. Er hatte keine Ahnung, ob sie sich an denselben Ehrenkodex hielten wie er. Ehe er Judith begegnet war, wäre Stefan für seinen Bruder durch die Hölle gegangen, aber jetzt war er wütend auf Lev, weil er tatsächlich so weit gegangen war, Judiths geliebte Schwester zu heiraten, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Das war ein striktes Tabu und verstieß gegen ihren Ehrenkodex. Irgendwo musste eine Grenze gezogen werden.

				Bist du geschickt worden, um mich zu finden? Um mich zu töten?

				Stefan geriet nur sehr selten in Wut. Männer wie er kannten keine Wut, und wenn sie doch jähzornig waren, dann hielten sie dieses verdammte Gefühl streng unter Verschluss. In seiner Branche war Wut, wie jede emotionale Reaktion, im Allgemeinen ein Todesurteil. Er fühlte, wie in seinem Inneren ein Damm brach. Heißes Magma brodelte unerwartet und seine Eingeweide waren aufgewühlt.

				Du undankbarer kleiner Straßenköter. Du bist hier derjenige, der in diesen Wäldern Jagd auf mich macht. Ich habe alles für dich aufs Spiel gesetzt und das ist der Dank, den ich dafür bekomme. Komm hervor, kleiner Bruder.

				Wieder senkte sich Stille über den Wald herab. Stefan wusste nicht, ob Lev sich näher an ihn heranschlich oder ob er sich Gedanken machte. Ihm ging auf, dass sein jüngerer Bruder kein kleiner Junge mehr war. Er war genauso gefährlich wie er, hatte dieselbe Ausbildung absolviert und Jahre voller Elend und Qualen hinter sich, die sie beide zu gefährlichen Mordmaschinen gemacht hatten. 

				Die Schulen, in denen sie ausgebildet worden waren, wurden wie Militärschulen geführt, unter Einsatz von körperlichen und mentalen Herausforderungen und Nöten, bis sie schließlich auf jedem denkbaren Gebiet einsatzfähig waren. Das Waffentraining war ebenso wichtig wie das Erlernen von Fremdsprachen und die Fähigkeit, in einem Land, das nicht ihr eigenes war, als Einheimischer durchzugehen. Lev war, ebenso wie Stefan, gewaltsam unter Wasser festgehalten worden, in stürmische Meere geworfen worden und hatte in Schneehöhlen gelebt. Auch die körperlichen Züchtigungen waren höchstwahrscheinlich ähnlich gewesen. Die Tatsache, dass er es überlebt hatte, konnte nur bedeuten, dass sein Bruder dieselbe mentale Zähigkeit besaß wie Stefan. Jene, denen es an immenser Willenskraft und einem ausgeprägten Hang zu unverwüstlicher Entschlossenheit fehlte, überlebten die Trainingslager nicht.

				Ich wusste, dass du mich zu Hause aufsuchen würdest, Stefan, und meine Frau ist nicht so wie andere Menschen. Ich konnte es nicht zulassen, noch nicht einmal, um dich zu sehen.

				Das klang eindeutig versöhnlich. Konnte Stefan Levs Wort für bare Münze nehmen? Täuschung war eine Waffe, wie alles andere auch.

				Man heiratet seine Tarnung nicht.

				Wieder traf sein Tadel auf Stille. Stefan bewegte sich behutsam vorwärts. Die Brise glitt zwischen die Bäume, Zweige schwankten sachte und ein paar Blätter flatterten. Er erstarrte, als er erkannte, dass es sich bei dem Flattern um einen Vogel handelte, der sich im Geäst über seinem Kopf niederließ.

				Ich habe meine Frau geheiratet, weil ich sie liebe. Sie ist meine Welt und ich lasse sie mir von nichts und niemandem wegnehmen.

				Das ließ Stefan stutzen. Er hatte keinen Moment lang in Erwägung gezogen, Lev könnte sich in die Frau verliebt haben. Stefan wusste mit absoluter Sicherheit, dass es für ihn keine andere Frau als Judith gab. Er war um die ganze Welt gereist und er wusste, dass er zynisch und abgestumpft war. Er glaubte ganz bestimmt nicht an Märchen oder an Liebe auf den ersten Blick. Und so war es auch nicht gewesen. Seine Gefühle waren im Lauf der Zeit gewachsen und er hatte es nicht einmal gemerkt. Von den Fotografien, die er von ihr gesehen hatte, war etwas ausgegangen, das ihn zu ihr hingezogen hatte, und dann hatten ihm ihre Gemälde so viel mehr über sie enthüllt.

				Er hatte die Datei über ihre Kindheit gründlich gelesen und bei der Lektüre erfahren, wie stark ihre künstlerische Begabung war und dass sie ein ausgeprägtes Gespür für Farben besaß; wie hingebungsvoll sie sich ihren Studien widmete und dass sie auf ihre eigene Art ebenso verbohrt war wie er. Er begrüßte diesen kleinen Schatten von Dunkelheit in ihr. 

				Sie hatte nie wirklich gelernt, ihre Gabe zu kontrollieren und sah daher die dunkleren Gefühle als eine Schwäche an und nicht als die Stärke, die sie waren, aber das würde sie lernen, sowie sie ihre Angst überwunden hatte. Und gerade diese finstereren Gefühle waren das, was es ihm erlauben würde, sie uneingeschränkt zu lieben.

				Körperlich fühlte er sich sehr stark von ihrem exotischen Äußeren angezogen, von ihrem Mund und ihrem Haar. Er liebte ihr japanisches Erbe und ihre anmutige Art, sich zu bewegen. Er fühlte sich von ihrer Leidenschaft und ihrem Feuer angezogen, da er diesen Charakterzügen etwas entgegenzusetzen hatte.

				Es war also nicht ausgeschlossen, dass Lev die Wahrheit sagte. Es war sogar einleuchtend, insbesondere dann, wenn seine Frau eine besondere Beziehung zu einem bestimmten Element hatte, und den Verdacht hegte Stefan. Ihre übersinnlichen Gaben würden wie Magnete sein, die einander ständig anzogen. 

				Ein leises Rascheln brachte ihn dazu, sich nach rechts zu rollen und flach in der dichten Vegetation liegen zu bleiben, während sein Blick den Wald in seiner näheren Umgebung absuchte. Lev war nah. Er fühlte seine Nähe, die subtilen Schwingungen, in denen sich seine Energien um ihn herum ausbreiteten und die Eule auf dem Baum einschlossen, deren Sehvermögen er wahrscheinlich nutzte, um Stefan zu entdecken. Obwohl die Fähigkeit, durch die Augen eines Vogels zu sehen, normalerweise ein entschiedener Vorteil war, half Stefan gerade der Umstand, dass er wusste, welche Fähigkeiten sein Bruder besaß. Es war unmöglich, diese Form von paranormalen Gaben ohne eine Verlagerung von Energien einzusetzen, und Stefan war zu erfahren, um eine solche Verlagerung nicht wahrzunehmen.

				Jetzt kam wieder Wind auf und Donner grollte. Dunst kroch durch die Bäume, gespenstische, wehende Schwaden aus Wasserdampf, die von dem aufgewühlten Meer kamen. Das unaufhörliche Geräusch von Wellen, die an die Klippen prallten, war stets da, ein fester Bestandteil des Lebens an der Küste, der den Erdgeräuschen einen bestimmten Rhythmus verlieh. Stefan spitzte die Ohren, um sich nicht das kleinste Geräusch entgehen zu lassen. Der Nebel verzweigte sich wie eine riesige Hand, die ihre Finger nach ihm ausstreckte. Aus dem Augenwinkel nahm er einen Schatten wahr, der auf ihn zukam, und er sprang mit dem Messer in der Hand auf, um sich ihm entgegenzustellen.

				Die beiden kräftigen Körper prallten fest aufeinander, gingen zu Boden und rollten sich gemeinsam herum. Er hatte Levs Handgelenk in seiner Faust, damit sein Bruder das Messer nicht einsetzen konnte, und Lev hatte sein Handgelenk gleichfalls gepackt. Kiefernnadeln, Reisig und Laub verfingen sich in Kleidungsstücken und in Haaren, als die beiden sich herumwälzten. Stefan prallte mit dem Rücken fest an einen dicken Baumstamm. Die beiden Brüder kamen zu einem abrupten Halt und starrten einander in die Augen.

				Sie lagen weiterhin in einer Umklammerung auf Leben und Tod da und keiner von beiden gab nach, keiner von beiden ließ locker.

				»Ich habe sie geheiratet, weil ich sie liebe«, sagte Lev noch einmal. »Und mir gefällt nicht, dass du Judith benutzt, selbst dann nicht, wenn du hergekommen bist, um mich zu finden. Judith gehört jetzt zu meiner Familie und untersteht meinem Schutz. Somit ist sie tabu.«

				»Du weißt nicht, wovon zum Teufel du sprichst. Ivanov hält sich in der Stadt auf.«

				»Was du nicht sagst.« Lev zuckte mit keiner Wimper und hielt ihn nur noch fester.

				»Ich habe ihn über die Dächer von Sea Haven gejagt, bin mehrfach von ihm aufgeschlitzt worden und konnte selbst ein paar gute Hiebe landen. Er ist verletzt, aber ich bin von dem verdammten Dach gerollt und er ist mir entkommen.«

				»Ich hätte wissen müssen, dass er zurückkommen würde.«

				»Ich glaube, er hat vor, uns beide umzulegen, sowie ich dich hervorgelockt habe. Er hat dafür gesorgt, dass ich als Köder hergeschickt werde.« 

				Lev rollte sich abrupt von ihm herunter und setzte sich auf, hielt sein Messer aber immer noch in der Hand. »Verflucht noch mal. Warum sollte Sorbacov deinen Tod wollen? Er ist der Einzige, der diesen Befehl ausgeben könnte. Kein anderer würde es wagen, über seinen Kopf hinweg zu handeln.«

				»Ein Reporter hat sich eingehend mit der Vergangenheit befasst und Unterlagen über die Waisenhäuser und die Schulen entdeckt. Er hat einen Textauszug von einem Dokument abgefangen, das streng geheimes Material über die Ausbildung von Kindern in militärischen Operationen enthält, um sie zu Spionen und Killern zu machen. Der Auszug enthielt gerade genug Einzelheiten, um die Reporter aller anderen Länder darauf anzusetzen und sie in der Vergangenheit graben zu lassen. Ich glaube, Sorbacov will die Reihen säubern und sich jeden vom Hals schaffen, der eine Bedrohung für ihn darstellen könnte. Sein Vater hat diese Operation geleitet, und politisch stehen sie damit auf wackligem Boden. Wenn dieses Programm die derzeitige Regierung in Verlegenheit bringt, werden die Vermögenswerte und die Macht, die von der Familie Sorbacov angehäuft wurden, und gleichzeitig jede Spur von ihnen verschwinden.«

				»Sorbacov hat so viele Familien massakriert, und all das nur, weil sie seine politischen Feinde waren. Die Regierung hat seine Experimente zugelassen, weil diejenigen unter uns, die sie überlebt haben, sich als enorm wertvolle Aktivposten erwiesen haben, die sie zu der Zeit brauchten.« Lev legte seine Hand auf seinen Oberschenkel, doch die Klinge war immer noch sichtbar. »Wenn herauskommt, wie wir zu dem gemacht wurden, was wir sind, verlieren wir unseren Wert und werden zu einer Belastung.«

				»Genau. Man braucht kein Genie zu sein, um sich auszurechnen, dass ich ein Köder bin, um zu sehen, ob du dich aus deinem Versteck herauslocken lässt, wenn Sorbacov mich mit einem dämlichen Auftrag nach Sea Haven schickt«, sagte Stefan. »Und wenn er dich tötet, bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als mich auch zu töten.«

				»Dann gehen wir gemeinsam auf die Jagd.«

				Stefan setzte sich auf und verlagerte sein Gewicht, damit er sicher sein konnte, dass der Baum keine Behinderung darstellen würde, wenn er sich plötzlich schnell bewegen musste. Er zog seine Beine an und ließ sein Messer in die Scheide gleiten, die er an seine Wade geschnallt hatte, doch er ließ seine Hand auf dem Griff liegen. »Daran habe ich auch schon gedacht, Lev …«

				»Levi. Du musst dich ab sofort daran gewöhnen. Ich bin Levi Hammond. Ich bin Taucher, mit einer Frau verheiratet, die ich liebe, und ich habe ein Zuhause, um das ich kämpfen werde bis zum Tod. Ich bin Levi Hammond.«

				»Es ist dir tatsächlich ernst damit.«

				»Ich kann dir nur raten, es zu glauben. Rikki hat mir mein Leben zurückgegeben. Bei ihr kann ich mir Gefühle erlauben. Eine Spur dieser Gefühle beginnt sich sogar auf ihre Familie auszuweiten. Ich werde niemals zurückgehen, Stefan, und ich werde sie und unser Heim mit jedem Mittel beschützen, das mir zur Verfügung steht.«

				»Haben alle Frauen, die auf dieser Farm leben, besondere Gaben in Bezug auf die Elemente? Jede einzelne von ihnen?«

				Lev nickte so bedächtig, als zögerte er, die Wahrheit zuzugeben. »Alle bis auf eine. Blythe besitzt ebenfalls spezielle Kräfte, aber ich bin noch nicht genau dahintergekommen, worin sie bestehen. Alle anderen sind mit Elementen verbunden. Rikki ist ein machtvolles Wasserelement. Sie hat mir das Leben gerettet, als die Yacht, auf der ich gearbeitet habe, untergegangen ist. Ich habe mir den Kopf angeschlagen und es macht mir immer noch Probleme, mich an alles in meiner Vergangenheit zu erinnern. Es fällt mir langsam wieder zu, Stück für Stück. Ich bin nicht stolz auf das, was ich war, aber sie gibt mir das Gefühl, etwas wert zu sein. Ich bin glücklich hier, Stefan. Ich habe Frieden gefunden. Ich will, dass es so bleibt. Ivanov muss verschwinden.«

				»Lass mich ihn jagen. Und du hältst dich bedeckt. Falls sonst noch jemand beobachtet, was sich hier abspielt, bist du weiterhin sicher hier.« 

				Lev schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich dir das niemals überließe. Es ist auch mein Kampf. Und wir wissen beide, dass er sich nicht zu schade ist, die Frauen zu benutzen, um an uns heranzukommen. Er würde bedenkenlos eine von ihnen oder sie alle töten.«

				Stefan seufzte. Es war ziemlich zwecklos, sich mit Lev zu streiten. Wenn er verheiratet war und ein Zuhause hatte, würde er nicht von jemand anderem, noch nicht einmal von seinem eigenen Bruder, erwarten, dass er ihm aus der Patsche half. Lev war kein Mann von dieser Sorte, und insgeheim war Stefan stolz darauf, dass er es nicht war.

				»Ihr braucht Hunde.«

				Jetzt war Lev an der Reihe zu seufzen. Er ließ sein Messer in die Scheide in seinem Stiefel gleiten. »Ich bin erst seit ein paar Wochen mit Rikki zusammen. Wir haben sehr schnell geheiratet und ich kann dir versichern, ich weiß, was ich tue. Sie versucht ständig, ihren Bewegungsspielraum auszuweiten, obwohl ihr dabei unbehaglich zumute ist. Ich weiß, dass sie es für mich tut, aber ich möchte sie langsam an Dinge, die fremd für sie sind, gewöhnen. Airiana, eine ihrer Schwestern, will die Hunde auch, und daher versuche ich, die Sache voranzutreiben und durchzusetzen, dass Airiana sich zwei Schäferhunde oder Mastiffs zulegt und dass Rikki und ich dasselbe tun.« 

				»Judith hat mir erzählt, dass ihre jüngste Schwester Lexi gern einen Hund hätte.«

				Lev fluchte leise. »Judith sollte dir nichts über ihre Schwestern erzählen.«

				»Levi, du verfluchtes Arschloch, du bist nicht der Einzige, der jemanden finden kann. Judith hat nicht die Geheimnisse anderer verraten«, fauchte Stefan. »Versuch bloß nicht, dich einzumischen.«

				»Du wirst sie nicht für deine Zwecke nutzen, Stefan.« Lev dachte gar nicht daran einzulenken. »Wenn sie zu Rikkis Familie gehört, dann gehört sie auch zu meiner Familie. Und das heißt, sie ist für dich tabu. Such dir eine andere Frau, um deine angenommene Identität zu festigen. Ich habe alles über Thomas Vincent gehört, den grandiosen Geschäftsmann aus New York. Ich gebe zu, dass deine Tarnung stichhaltig und sogar beeindruckend ist, aber du kannst Judith nicht für deine Zwecke missbrauchen, noch nicht einmal, um mir Ivanov vom Hals zu halten.«

				»Wie kommst du darauf, dass ich sie missbrauche?«

				»Natürlich tust du das. Sag mir, dass du nicht hergekommen bist und sie als Opfer auserkoren hast, um deine Tarnung glaubwürdiger zu machen. Und ich werde wissen, ob du lügst.«

				»Blödsinn. Du hättest keine Ahnung, ob ich lüge oder die Wahrheit sage. Ich kann jeden zum Narren halten, sogar dich. Natürlich bin ich undercover hergekommen, und in der Regel würde ich eine Beziehung mit einer Frau eingehen, um meine angenommene Identität zu festigen, aber bei Judith verhält sich das nicht so.«

				»Was ist sie dann für dich?«

				»Alles. Das Leben. Für mich ist sie das, was deine Rikki für dich ist.«

				Lev war der Schock anzusehen. Seine blauen Augen sahen Stefan forschend ins Gesicht und ließen sich viel Zeit dafür. »Du willst mir erzählen, du hättest dich in Judith verliebt?«

				Stefan zuckte zusammen. Wenn man es so formulierte, wusste er nicht recht, wie er seinem Bruder antworten sollte. Er wusste nicht, was Liebe war. Er wusste nur, dass er mit ihr zusammen sein musste. Sein Körper, sein Geist und seine Seele wussten, dass sie für ihn bestimmt war. Er konnte es in jeder einzelnen Zelle seines Körpers fühlen. Früher war er ein Mann gewesen, der Sex als Waffe einsetzte und sich dabei immer wieder Erleichterung verschaffte. Es war ein gutes Gefühl gewesen, manchmal sogar ein großartiges, aber mit dem, was er mit Judith erlebt hatte, konnte sich all das nicht messen. Sein Körper hatte aus eigenem Antrieb auf sie reagiert und sich mit seinen Gefühlen verbunden, bis es für ihn niemand anderen mehr gab, nur noch Judith. War das Liebe?

				»Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, Levi.« Er sprach seinen Bruder bewusst mit dessen neuem Namen an. »Ich weiß nur, dass sie der Mensch ist, vor den ich mich stellen würde. Zum ersten Mal in meinem Leben möchte ich an einem Ort bleiben. Jemand sein. Ist das Liebe?«

				Lev lächelte zum ersten Mal. »Ich würde sagen, du bist auf dem besten Wege dahin. Ich würde mit allem kämpfen, was ich aufzubieten habe, um Rikki zu behalten. Sie ist stürmisch, Stefan, und sie ist furchtlos. Sie bietet der Welt die Stirn. Ich bin so verrückt nach ihr, dass ich nichts und niemand anderen mehr sehen kann.«

				Stefan spürte, dass er sich noch etwas mehr beruhigte. Diesen Tonfall konnte Lev nicht heucheln. Es gab gewisse Kleinigkeiten, die verrieten, ob jemand log oder die Wahrheit sagte. Das Leuchten in den Augen seines Bruders, sein Gesichtsausdruck und dieser ehrfürchtige und doch schockierte Tonfall – all das ließ sich unmöglich nachahmen. Sein Bruder war wirklich sehr von seiner Frau eingenommen.

				»Hat sie dich um ihren kleinen Finger gewickelt?«

				»Wahrscheinlich. Ja. Das steht außer Frage. Mich hat es ganz schön heftig erwischt.«

				»Ich gehe nicht von hier fort, Levi. Ich werde hierbleiben und um Judith kämpfen. Ich werde sie zu meiner Frau machen. Und du kannst darauf wetten, dass wir uns Hunde zulegen und diese Farm für einen Krieg aufrüsten werden.«

				Lev zog eine Augenbraue hoch. »Krieg?«

				»Wenn wir Ivanov töten, wird Sorbacov einen anderen Mann hinter uns herschicken.«

				»Ilja lebt auch hier«, teilte Lev seinem Bruder mit. »Ich bezweifle, dass er in Gefahr wäre, obwohl er die ursprüngliche Schule durchlaufen hat, aber er wurde für andere Dinge ausgebildet. Er hat für Interpol gearbeitet und ist offiziell von seinem Posten zurückgetreten. Wir werden die anderen benachrichtigen müssen. Hast du einen von ihnen gesehen?«

				»Nur Gavril. Ich habe ihm bei seiner Flucht aus dem Krankenhaus geholfen. Er ist in den Untergrund gegangen. Er hatte schwere Verletzungen, Lev.«

				»Wir können ihn benachrichtigen, dass er herkommen soll, falls es uns gelingt, diese Farm zu sichern und ihnen hier entgegenzutreten. Wenn drei von uns hier sind, hätte jeder Schwierigkeiten, es gegen uns aufzunehmen.«

				»Dir ist doch klar, dass das wie ein Hirngespinst klingt«, sagte Stefan mit einem leisen Seufzer. »Männer wie wir haben kein Zuhause und auch keine Frauen, die uns ganz allein gehören.«

				»Ich habe eine Frau und ich habe ein Zuhause und niemand, einschließlich Sorbacov, wird mir das wegnehmen – Sorbacov am allerwenigsten«, sagte Lev.

				»Das Einzige, was Sorbacov nicht bedacht hat, und das leuchtet mir nicht ein, ist die Tatsache, dass keinem von uns daran gelegen ist, diese Dokumente ans Tageslicht zu bringen«, sagte Stefan. »Denn dann wären wir ja alle zum Abschuss freigegeben. Keiner von uns hätte eine Chance auf ein Leben. Unsere angenommenen Identitäten würden auffliegen, unsere Fotos wären in jedem Land zu sehen, was uns daran hindern würde, uns frei zu bewegen, und wir würden von allen gejagt.«

				»Es war nie seine Absicht, dass einer von uns jemals ein Leben hat«, hob Lev hervor. »Für ihn waren wir keine Menschen. Wir waren Werkzeuge, die er zu Tötungsmaschinen gemacht hat. Keiner von uns hatte eine Chance. Die meisten Kinder, die gleichzeitig mit mir in diesen Schulen angefangen haben, haben es nicht bis zum Ende der Ausbildung geschafft. Er hat sie getötet, wenn ihre Leistungen ihn nicht zufriedengestellt haben.«

				»Trotzdem hätte er, wenn er nachgedacht hätte, die Bedrohung für uns alle ausräumen können, was letzten Endes für ihn von Vorteil gewesen wäre. Jetzt kann er nur hoffen, dass seine Eliminatoren uns alle erwischen, ehe einer von uns an ihn herankommt.« 

				»Wie haben sie dich dazu gebracht hierherzukommen, Stefan?«

				Stefan hatte gewusst, dass ihm diese Frage zwangsläufig gestellt werden würde, und doch hatte er sich noch nicht entschieden, seinem Bruder voll und ganz zu vertrauen. Misstrauen war eine Lebenshaltung und sie half einem dabei, am Leben zu bleiben. Wenn er tatsächlich versuchen würde, sich hier sein Leben aufzubauen, dann würde er sowohl Judith als auch seinem Bruder gegenüber aufrichtig sein müssen. Aber da war immer noch die Sache mit dem Microchip. Er war seinem Land gegenüber loyal. Es mochte zwar sein, dass er nicht dort leben wollte – er hatte sehr wenig Zeit in seiner Heimat verbracht und hatte auch keine Verbindungen mehr dorthin –, aber er liebte sein Land. Wenn die Informationen auf diesem Microchip ausschlaggebend für das Abwehrsystem seines Landes waren, dann musste er dafür sorgen, dass der Chip wieder in die Hände verantwortungsbewusster Menschen gelangte.

				Lev fluchte tonlos und stand auf. »Ich wusste doch gleich, dass du nur Scheiße redest.«

				Stefan erhob sich ebenso schnell. »Ich habe es nicht so leicht wie du, Levi. Man glaubt, du seist tot. Es könnte zwar der Verdacht bestehen, es sei eine Falschmeldung, aber man weiß es nicht mit Sicherheit. Ich habe die letzten fünf Jahre daran gearbeitet, sehr heikles Material, das entwendet wurde, zurück zu beschaffen, und jeder Fingerzeig, dem ich gefolgt bin, hat in eine Sackgasse geführt. Jetzt stehe ich so dicht davor.« Er zeigte den Abstand mit zwei Fingern. »Ich bin immer noch Patriot, ganz gleich, ob sich meine Nützlichkeit für unser Land erschöpft hat oder nicht. Gavril hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass der Microchip, der Theodotus Solovjov entwendet wurde, zurückbeschafft wird. Ich habe ihm mein Wort gegeben, und selbst wenn ich das nicht getan hätte, würde ich dafür sorgen, dass Russland in Sicherheit ist.«

				»Hat Judith denn irgendetwas damit zu tun? Warum sollte dich das Aufspüren eines Microchips ausgerechnet nach Sea Haven führen? Das scheint ein zu großer Zufall zu sein.«

				»Was weißt du über Judiths Vergangenheit?«

				Levs Gesicht nahm sofort einen verschlossenen Ausdruck an. »Die Schwestern reden so gut wie gar nicht übereinander. Sie hüten ihre Vergangenheit sorgsam und ich habe nie herumgeschnüffelt. Ich würde nicht wollen, dass mir jemand persönliche Fragen stellt, und ich bringe ihnen denselben Respekt entgegen. Hier nehmen wir einander so, wie wir sind.«

				»Das kann ich verstehen, Levi, aber wenn du wissen willst, warum ich hier bin, dann wirst du akzeptieren müssen, dass Judiths Vergangenheit mit dieser Geschichte verknüpft ist.«

				»Sagst du mir die Wahrheit? Judith Henderson ist auf irgendeine Weise eine Person von Interesse, wenn es um das Verschwinden heiklen Materials geht, das unser Bruder bewacht hat?«

				»Es ist die Wahrheit«, sagte Stefan und wartete darauf, dass sein Bruder zu einem Entschluss gelangte.

				Er begriff, warum Lev ihm nicht glauben wollte. Die Vorstellung, eine Frau wie Judith könnte möglicherweise in internationale Machenschaften verwickelt sein, war absurd.

				»Lass mich das noch mal kurz klarstellen. Unser Bruder Gavril hatte den Auftrag, Theodotus Solovjov zu bewachen, und sie wurden in einen Hinterhalt gelockt.«

				Stefan nickte. »Solovjovs Frau hat ihren Mann und Gavril verraten. Sie hatte eine Affäre und sie hat den Microchip in die Jacke ihres Mannes eingenäht. Niemand sonst wusste etwas davon. Gavril ist durch sieben oder acht Messerstiche verwundet worden, hat aber weiterhin Schüsse abgegeben und sie von Solovjov ferngehalten. Die Angreifer haben die Aktentasche zurückgelassen und sich die Jacke geschnappt. Sie wussten also genau, wonach sie suchen mussten.« 

				»Ich gehe davon aus, dass du die Ehefrau aufgespürt hast.« Levs Stimme war grimmig.

				»Darauf kannst du dich verlassen. Gavril wurde in ein Krankenhaus gebracht und wusste, dass der Befehl lauten musste, ihn zu eliminieren. Ich bin mit ihm aus dem Fenster gestiegen. Ich kannte einen Arzt, einen Chirurgen, der mir etwas schuldig war und sich um ihn kümmern würde, falls er am Leben blieb, bis ich ihn dort abliefern konnte. Unser älterer Bruder ist ein harter Knochen. Und dann habe ich die Ehefrau und ihren Liebhaber aufgespürt und mich mit ihnen unterhalten. Es war nicht schwierig, die Information zu bekommen, die ich brauchte. Das hat mich nach Frankreich geführt, genauer gesagt, nach Paris.«

				Lev schloss kurz die Augen. »Judith war vor ein paar Jahren Kunststudentin in Paris. Ich erinnere mich, dass Rikki mir erzählt hat, sie sei in Frankreich gewesen und hätte dort studiert.«

				»Sie ist dort dem falschen Mann begegnet. Die Spur hat zu Jean-Claude La Roux zurückgeführt, der im Moment im Gefängnis sitzt, umgeben von Fotografien von Judith. Die Fotos sind alle in den letzten fünf Jahren aufgenommen worden. Er hat sie die ganze Zeit überwachen lassen. Ich weiß es, weil ich in seiner Zelle einquartiert wurde, um Informationen aus ihm herauszuholen. Er ist wegen Waffenschmuggels verhaftet worden, aber seine wahren Verbrechen gehen weit darüber hinaus. Er ist skrupellos und grausam und leitet vom Gefängnis aus seine Organisation, die reibungslos weiterläuft.«

				»Du glaubst, er hat den Microchip.« Lev formulierte es nicht als Frage.

				»Ich habe den Chip bis zu ihm zurückverfolgt. Direkt bevor ihn die Franzosen verhaftet haben, war er in seinem Besitz. Sie waren jedoch vor mir bei ihm. Wenn er die Informationen an den Meistbietenden verkauft hätte, wüssten wir es inzwischen. Bestimmt wären einige der Dokumente aufgetaucht. Und irgendjemand hätte eine Drohung ausgesprochen. Auf diesem Microchip befand sich sehr heikles Material. Theodotus Solovjov hat den Chip zu einem Treffen transportiert. Er ist ein brillanter Mann und dieser Chip enthält die einzige Kopie seiner letzten Arbeiten.«

				Lev rieb sich das Kinn. »Ist es möglich, dass auf dem Chip auch Dokumente über die Schulen enthalten sind, in denen wir ausgebildet wurden? Der Reporter, der den Auszug abgedruckt hat, wer war das?«

				»Es war eine Publikation, die in Frankreich erschienen ist, und der Mann ist ein angesehener Journalist. Wir sind sicher, dass er seine Informationen von La Roux bekommen hat, und da sie erst kürzlich veröffentlicht wurden, muss La Roux Pläne mit dem Microchip haben. Er hat niemanden damit betraut, den Chip zurückzuholen und an seiner Stelle zu handeln. Also muss er vorhaben, ihn selbst wieder an sich zu bringen.«

				»Er kommt aus dem Gefängnis?«

				»Wir helfen ihm dabei. Es ist geplant, ihn aufzugreifen und ihn zu verhören. Daher wusste ich, dass jemand in einer sehr mächtigen Position uns zum Abschuss freigegeben hat. Ich war zwei Monate lang mit La Roux zusammen. Ich kenne ihn besser als jeder andere und ich hätte ihn schnell gebrochen und die Information, die wir brauchen, aus ihm herausgeholt, doch stattdessen wurde ich hierhergeschickt, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er unseren Männern entkommt. Judith war seine Freundin. Daher soll ich im Grunde genommen den Babysitter für sie spielen.«

				Levs Gesicht verlor jeden Ausdruck, doch Stefan ignorierte die Verdächtigungen seines Bruders. Er hatte ihm bereits die Wahrheit gesagt und er konnte das, was er begonnen hatte, ebenso gut zu Ende führen. »Ich wusste, dass sie mich nicht zum Babysitten hergeschickt haben, und natürlich weiß jeder, dass die Yacht, auf der du undercover gearbeitet hast, vor dieser Küste untergegangen ist und dass du angeblich tot bist. Wenn ich es nicht geglaubt habe, konnte ich davon ausgehen, dass Ivanov es auch nicht glaubt. Ich habe die Ortschaft und die Umgebung zwei Wochen lang ausgekundschaftet, aber Thomas Vincent ist erst gestern offiziell hier angekommen. Ivanov hat mich beobachtet.«

				»Und du hast seine Verfolgung aufgenommen.«

				»Ich wusste, dass er mich benutzt, um dich zu finden. Ich glaube, der Mordanschlag auf dich ist genehmigt, aber als ich meinem Betreuer Bericht erstattet habe, hat er sich so benommen, als sei Ivanov aus der Reihe getanzt. Er hat mir grünes Licht gegeben, ihn zu töten. Wenn Ivanov tatsächlich auf eigene Faust handeln würde und sie die Kontrolle über ihn verloren hätten, wären längst alle verständigt und auf ihn angesetzt worden.«

				»Und da sie dich als Köder hergeschickt haben, bist du sicher, dass Ivanov auch dich eliminieren wird«, sagte Lev versonnen. »Wie schlimm hast du ihn verletzt?«

				Stefan zuckte die Achseln. »Schlimm genug, dass er fortgelaufen ist, statt seinen Vorteil wahrzunehmen. Ich denke, mehrere Rippen sind gebrochen, denn ihm ist das Atmen schwergefallen, und ich habe ihm einige Schnittwunden zugefügt, aber jetzt ist er ein verwundeter Bär. Und vergiss nie, dass Ivanov in derselben Schule ausgebildet wurde wie wir. Er war mit mir in Sibirien. Er war zwei oder drei Jahre älter und hatte schon damals Geschmack am Töten gefunden. Ich habe ihn während eines Schneesturms erlebt, mit Schnee- und Eismassen und heulenden Winden. Überall um uns herum sind Jungen umgefallen, weil die Kälte sie getötet hat, bevor wir Gelegenheit hatten, einen schützenden Unterschlupf zu errichten. Ivanov hat sich über sie gebeugt und ihnen beim Sterben zugeschaut. Ihm hat es Spaß gemacht, sich anzusehen, wie das Licht in ihren Augen erlischt.«

				Über diese spezielle Hölle hatte er noch nie geredet, die grausame, beißende Kälte, das stechende Eis, das einem den Atem gewaltsam entriss und schrecklich verängstigten Kindern mit Erfrierungserscheinungen das Leben kostete. Er war sicher, dass Ivanov die Münder und Nasen einiger Kinder, die zu Boden gegangen waren, mit Schnee bedeckt und sie getötet hatte, statt Rettungsversuche zu unternehmen, wie es die meisten anderen getan hatten.

				»Er wurde in die Schule gebracht, in der ich als Teenager für kurze Zeit war«, gestand Lev. »Er war damals schon ein Dreckskerl. Eines Nachts ist ein Junge einen grauenhaften Tod gestorben und alle wussten, dass er ihn getötet hatte. Eine Woche später wurde er fortgeschafft, aber es war offensichtlich, dass er unter dem Schutz von jemandem ganz hoch oben stand. Sogar die Ausbilder haben Konfrontationen mit ihm gemieden.«

				»Unterschätze ihn nicht, Levi. Ich werde Jagd auf ihn machen, weil er niemals aufhören wird. Aber wenn er tot ist, wird Sorbacov, falls ich richtigliege und er es war, der ihn beauftragt hat, einen anderen schicken, weil er uns immer als eine Bedrohung für sich ansehen wird.«

				»Ich werde eine Lösung finden, ganz gleich, was auf uns zukommt. Jonas Harrington, der hiesige Sheriff, kennt jeden, der hier wohnt. Er ist gerissen und besitzt selbst ein paar Gaben. Ich kann dir nur raten, dich in seiner Gegenwart vorzusehen. Er hat mich sofort identifiziert, aber du mit deinen Augen und deinem Haar hast mehr von unserer Mutter und ich bezweifle, dass er dich als einen von uns erkennen würde. Er ist Ivanov begegnet, und wenn ich ihm Bescheid sage, dass der Eliminator wieder in der Stadt ist, um hinterhältig zu morden, wird er ihn schnell finden.« 

				»Kein Sheriff kann es gegen einen Mann wie Ivanov aufnehmen und das weißt du selbst, Levi.«

				»Ja, aber er hat Verbindungen, die wir nicht haben. Überlass es ihm, Ivanov aufzuspüren.«

				»Das ist riskant«, sagte Stefan. »Ihm im Voraus zu sagen, dass Ivanov ein lupenreiner Killer ist. Ich werde Jagd auf ihn machen, bis ich ihn erlegt habe. Außerdem kann ich Judith nicht sagen, wer ich bin oder was ich hier tue, bevor La Roux in russischem Gewahrsam ist und wir den Microchip ohne Zwischenfälle wieder an Theodotus Solovjov übergeben haben.«

				»Vielleicht sollten wir vorher herausfinden, was auf dem Chip drauf ist, Stefan.«

				Stefan sah seinen jüngeren Bruder finster an. »Das ist Hochverrat.«

				»Es ist reine Selbsterhaltung«, protestierte Lev. »Wenn Solovjov aus irgendwelchen Gründen die Liste bekannter Agenten angefordert hat, die aus diesen Schulen hervorgegangen sind, dann hätte Sorbacov ihm die Information gegeben. Theodotus Solovjov hat die höchste Sicherheitseinstufung und Sorbacov wäre gar nichts anderes übriggeblieben. Wir wissen beide, wie es in der Politik zugeht.«

				»Und all das landet in den Händen von La Roux, der sich natürlich ausrechnet, dass er Sorbacov damit erpressen kann. La Roux hat genug Verbindungen nach Russland, um einen Anschlag auf Solovjov zu planen und ihn auszuführen, und daher hätte er auch keine Probleme damit, einen Erpressungsversuch zu unternehmen«, fügte Stefan hinzu. »Sorbacov versucht, ihn umbringen zu lassen. Wahrscheinlich glaubt er, er kann ihn im Gefängnis aus dem Weg räumen, und deshalb lässt er ihn wegen Waffenschmuggels verhaften, aber La Roux hat zu viel Einfluss.«

				»Dann glaubst du also, La Roux hat einen Textauszug freigegeben, um Sorbacov zum Rückzug zu zwingen, nur eine Kleinigkeit, die er im letzten Moment vor seiner Verhaftung noch lesen konnte.«

				Stefan nickte. »Genau das glaube ich. Deshalb hat Sorbacov solche Anstrengungen unternommen, um an La Roux ranzukommen. Er hat versucht, ihn nach Russland überstellen zu lassen, aber Frankreich wollte ihn nicht ausliefern. Er hatte Angst davor, La Roux einfach töten zu lassen, weil er nicht wusste, wo dieser Microchip war oder ob er später ans Licht kommen würde. Daher hat er mich in seine Gefängniszelle eingeschleust, um zu sehen, ob ich es schaffe, sein Kumpel zu werden und herauszufinden, wo dieser Chip ist oder wer ihn für La Roux aufbewahren könnte.«

				»Es ist ganz ausgeschlossen, dass Judith das für ihn täte.« Lev schüttelte den Kopf. »Ich sage es dir, Stefan, ich kenne diese Frau. Ich bin zwar erst seit ein paar Wochen hier, aber diese Frauen stehen einander sehr nah. Die Verbindung zwischen ihnen ist so stark wie Blutsbande. Judith würde sich niemals an Waffenschmuggel oder dem Verkauf von Staatsgeheimnissen beteiligen.«

				»Ich stimme dir zu. Aber Jean-Claude La Roux ist besessen von ihr.«

				»Das scheint mir bei dir auch der Fall zu sein«, sagte Lev trocken, und in seinen Augen blitzte eine Spur von Humor auf.

				Stefan wandte ihm seine aquamarinblauen Augen zu. »Glaube nie auch nur für eine Minute, das, was ich für sie empfinde, hätte auch nur das Geringste mit dem zu tun, was dieser Dreckskerl für sie empfindet.«

				Lev zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst es wirklich ernst mit ihr.«

				»Das sagte ich dir doch schon. Ich werde Ivanov jagen und du wirst diese Farm schützen. Wenn ich dir diese Bedrohung vom Hals schaffen kann, gibt uns das Zeit, uns auf seinen Nachfolger vorzubereiten.«

				»Du weißt, dass ich dir das nicht überlassen kann, Stefan. Wir werden gemeinsam Jagd auf ihn machen.«

				»Und deine Frau? Was gedenkst du ihr zu erzählen?«

				»Ich sage Rikki die Wahrheit. Immer. Ich kann mich zwar nicht lückenlos an meine Vergangenheit erinnern, aber wenn die Erinnerung in Bruchstücken zurückkehrt, erzähle ich sie ihr. Das ist die Abmachung, die wir getroffen haben, und selbst in diesen Dingen werde ich sie nicht belügen. Sie hatte bereits mit Ivanov zu tun und sie hat ihre Sache gut gemacht.«

				Stefan zögerte. »Ich kann Judith erst sagen, dass ich dein Bruder bin, wenn wir die Angelegenheit mit dem Microchip abgeschlossen haben. Das heißt, bis dahin muss ich auf einem schmalen Grat von Lügen balancieren. Wenn ich bisher mit ihr zusammen war, habe ich ihr möglichst viel Wahres über mich erzählt, aber sie kennt mich als Thomas Vincent, einen Amerikaner. Ich will dich nicht in eine Position bringen, in der du deine Frau oder Judith belügen musst, aber mir bleibt nichts anderes übrig, solange ich nicht weiß, dass diese Abwehrstrategien unmöglich in die falschen Hände fallen können.«

				Ihm war selbst nicht klar, ob er seinen Bruder um etwas bat oder ob er etwas von ihm verlangte, doch er wusste, dass er Lev in eine unhaltbare Position brachte. Wenn Judith ihm erst einmal ganz und gar gehörte, würde er sie nicht belügen wollen, weder hinsichtlich seiner Vergangenheit noch in Bezug auf die Gefahr, von der sie umgeben waren. Es musste Vertrauen geben, einen heiligen Bund zwischen Mann und Frau, denn wozu sonst sollte eine echte Beziehung gut sein?

				Lev schüttelte den Kopf. »Ich kann Rikki nicht belügen. Ich kann ihr sagen, dass etwas aus meiner Vergangenheit mich eingeholt hat, und sie fragen, ob es ihr etwas ausmacht, ein paar Tage zu warten, bis ich mit ihr darüber reden werde. Ich will ihr allerdings erzählen, dass Ivanov wieder da ist. Er könnte sie erneut zur Rede stellen, und wenn das passiert, will ich, dass sie darauf vorbereitet ist.«

				Der beschützende Tonfall, in dem Lev sprach, war nicht zu überhören und überzeugte Stefan ein für alle Mal davon, dass sein Bruder seine Frau wirklich liebte und sie nicht zur Festigung einer sorgfältig ausgearbeiteten neuen Identität geheiratet hatte. So gut konnte kein Mensch schauspielern. Die Tatsache, dass Lev zu dem Risiko bereit war, sie zu bitten, ihm etwas Zeit zu lassen, ehe er ihr Informationen gab, die für ihrer beider Leben relevant waren, sprach Bände. Stefan wünschte sich eine ebenso offene Beziehung mit Judith. Seit der Ermordung seiner Eltern hatte er nie mehr irgendjemanden in irgendeinen Bereich seines Lebens eingeweiht. Seine Enthüllungen Lev gegenüber kamen einer solchen Offenheit näher als alles, was er bis dahin bewerkstelligt hatte. Was für ein Gefühl würde es sein, jemandem genug Vertrauen entgegenzubringen, um diesem Menschen sein Leben in die Hand zu geben?

				Stefan seufzte. »Du wirst tun, was du tun musst, Lev, aber ich habe keine Wahl, solange ich nicht weiß, dass der Microchip in Sicherheit ist. Und folge Ivanov nicht ohne mich. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gefährlich er ist. Du magst ihm zwar für kurze Zeit begegnet sein, aber ich bin in ein und derselben Schule mit ihm aufgewachsen. Er konnte es nicht leiden, wenn ihn jemand übertroffen hat. Alle haben sehr schnell gelernt, ihn auf jedem Gebiet die Nummer eins sein zu lassen, denn wenn man etwas besser konnte als er, ist man am nächsten Morgen nicht mehr aufgewacht. Er hat mindestens fünf Kinder getötet, bei denen ich es mit Sicherheit weiß, und die Ausbilder wussten es auch. Ihre Überwachungskameras waren vierundzwanzig Stunden am Tag auf uns gerichtet.«

				»Den Jungen in unserer Schule hat er eindeutig ermordet. Wir wussten es alle. Und es war kein Unfall beim Training. Der Junge lag in seinem Bett.«

				»Es hat genügt, ihn in einer Gefechtssituation umzulegen, länger unter Wasser zu bleiben oder schneller zu lernen, und schon war man fällig.«

				»Hast du ihn gewinnen lassen?«

				»Die Jungen in meiner Kaserne waren eine sehr zähe Bande. Wir haben Wachen aufgestellt und Warnanlagen gebastelt. Selbst damals waren meine Gaben schon stark entwickelt und ich wusste immer, ob er in meiner Nähe ist. Ich gebe zu, dass ich ihn verspottet habe und ihn dazu bringen wollte, dass er sich auf mich stürzt, damit ich einen Vorwand habe, ihn zu töten, aber er ist gerissen und hat nie nach dem Köder geschnappt.«

				»Aber er hasst dich.«

				»Mit jeder Faser seines Wesens. Ich bezweifle nicht, dass er seine Verbindungen hat spielen lassen, damit ich dafür benutzt werde, dich hervorzulocken. Das entspräche seiner Vorstellung von Rache. Mich zum Instrument des Todes meines Bruders zu machen. Er würde dafür sorgen, dass ich von deinem Tod erfahre, bevor er mich tötet«, sagte Stefan.

				»Besteht die Möglichkeit, dass er tatsächlich auf eigene Faust handelt, weil sein Verlangen, dich zu töten, so übermächtig geworden ist, dass er den Bruch mit Sorbacov vollzogen hat?«

				»Er war immer Sorbacovs kleiner Liebling.« Stefan rieb sich nachdenklich den Nasensteg. »Ich glaube leider, wir haben keine andere Wahl, als davon auszugehen, dass Sorbacov die Reihen säubert und den Mord genehmigt hat.«

				»Sorbacov kennt uns. Würde er nicht ein Team schicken?«

				Stefan zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er es ja getan und bis jetzt ist es noch nicht hier aufgetaucht, aber das ist unwahrscheinlich. Er würde das Ganze so unauffällig wie möglich über die Bühne bringen wollen, damit keiner etwas davon erfährt oder Alarm schlägt. Ivanovs Loyalität gehört ausschließlich Sorbacov, nicht Russland und auch niemand anderem in der Regierung. Ich glaube, Sorbacov ist sein einziger Kontakt zur Realität und er würde ihn nicht abreißen lassen. Nein, Sorbacov hat ihn geschickt, um uns zu töten, und er will nicht, dass es rauskommt. Himmel noch mal, jeder seiner Agenten würde sich gegen ihn stellen, wenn das rauskäme.«

				»Das heißt, wenn er dir grünes Licht gibt, Ivanov zu jagen und zu erlegen«, sagte Lev versonnen, »dann setzt Sorbacov darauf, dass sein Lieblingskiller seinen Job erledigt, bevor du ihn unschädlich machst.«

				»Ja, das glaube ich auch. Ich warte nur noch auf die Nachricht, dass La Roux aus dem Gefängnis entkommen ist. Das kann jetzt jeden Tag der Fall sein. Und sowie der Microchip in Sicherheit ist, habe ich ihnen gegenüber meine Pflicht erfüllt, und dann werde ich Judith die Wahrheit sagen und hoffen, dass sie es versteht.«

				»Stefan, ich bin nicht mehr dein kleiner Bruder«, sagte Lev. »Versuch nicht, mich zu beschützen.«

				Stefan ließ seinen Blick über Lev gleiten. Er war zu einem kräftigen Mann herangewachsen, der ihn sehr an ihren Vater erinnerte. Er hatte die Muskeln, die alle Männer der Prakenskij-Familie von Natur aus hatten, und dieselben Augen, die Stefan von seinem Vater in Erinnerung hatte. Lev hatte die unvermeidlichen Narben ihres Berufsstandes und ihrer Ausbildung, aber für Stefan würde er immer sein jüngerer Bruder sein, einer, den er liebte, und, ja, einer, den er beschützte.

				Er trat einen Schritt vor und begab sich damit erstmals bewusst in eine angreifbare Position. Er packte Lev an den Schultern und bot seinem jüngeren Bruder eine riesige Angriffsfläche, falls Lev gewillt war, ihn zu töten. Sie wussten beide, dass jetzt der Moment der Wahrheit gekommen war. Lev konnte sich die Bedrohung seiner neuen Familie vom Hals schaffen und niemand würde jemals etwas davon erfahren, oder er konnte sich von ihm umarmen lassen und Stefan wieder in seinem Leben willkommen heißen.

				Lev zögerte nur einen Moment, sah Stefan forschend ins Gesicht, packte dann seine Schulter und machte sich ebenso verletzbar. Ein kleines Lächeln ließ seine Augen leuchten. »Es ist schön, dich zu sehen.«

				»Hast du Ilja schon gesehen?« Stefan konnte den Eifer in seiner Stimme nicht unterdrücken.

				Ilja war der Jüngste gewesen und erinnerte sich wahrscheinlich an keinen von ihnen. Ihre Mutter hatte versucht, ihn zu beschützen, und sie hatte darum gekämpft, ihn zu behalten, als die Männer eingebrochen waren und ihr ihren jüngsten Sohn aus den Armen gerissen hatten. Sie alle hatten versucht, den Jungen zu beschützen, aber er war auch ihnen gewaltsam entrissen worden. Stefan hatte immer das Gefühl gehabt, er hätte seine Eltern im Stich gelassen, weil er seinen jüngsten Bruder nicht wiedergefunden hatte.

				Lev schüttelte den Kopf. »Er hat vor wenigen Wochen Joley Drake geheiratet, eine von Blythes Cousinen. Joley hat sich in der Musikbranche einen großen Namen gemacht, und anscheinend sind sie noch nicht von ihren Flitterwochen zurückgekehrt, weil sie eine Reihe von Benefizkonzerten für Japan gibt und dann ein paar weitere für die Tornado-Opfer hier in den Staaten.«

				»Und er ist mit dem Sheriff befreundet?«

				Lev nickte. »Eng sogar, habe ich gehört.«

				Stefan zog ihn zu einer kurzen, ungestümen Umarmung an sich und ließ ihn dann los. »Die Ehe bekommt dir.«

				»Rikki bekommt mir«, verbesserte ihn Lev. »Sie hat mich gerettet, als ich am Untergehen war, und ich meine damit nicht das Ertrinken im Meer, obwohl sie mich auch davor bewahrt hat.«

				Stefan verstand, was sein Bruder ihm zu sagen versuchte. In Blut, in den Schatten und in der Kälte zu ertrinken war genauso real wie das Ertrinken im Meer. Ihm war nicht einmal bewusst gewesen, wie schlimm es schon um ihn stand, bis Judith ihm eine Rettungsleine zugeworfen hatte.

				»Ich habe heute Nacht noch etwas zu tun, also sei so gut und tu mir einen Gefallen: Ruf deine Wachposten zurück«, sagte Stefan. »Ich möchte nicht, dass eine deiner Eulen mein Gesicht aufschlitzt. Thomas Vincent hätte große Mühe, Judith zu erklären, was seinen Augen passiert ist, wenn deine Eule sie ihm aushackt.«

				»Ich habe noch keine Hunde«, hob Lev hervor. »Ich muss für die Sicherheit der Frauen sorgen, vor allem jetzt, wo Ivanov zurückgekommen ist.«

				»Dann zeig mich ihnen und stell mir einen Mitgliedsausweis aus«, sagte Stefan herausfordernd, denn er war nicht bereit, es dabei bewenden zu lassen. Lev mochte ihn zwar als seinen Bruder akzeptiert haben, aber er dehnte dieses Vertrauen nicht auf die Frauen aus.

				Lev musterte lange Zeit seinen Gesichtsausdruck, ehe er wieder nickte. »Ich sage das nur einmal, Stefan, und ich hoffe, du verstehst mich. Ich täte alles, um für Rikkis Sicherheit und die ihrer Schwestern zu sorgen. Absolut alles, also missbrauche mein Vertrauen nicht.«

				Oh ja. Sein kleiner Bruder war erwachsen geworden.

			

		

	
		
			
				

				11.

				Judith schlief noch nicht. Stefan konnte sie in dem Zimmer umherlaufen sehen, von dem er jetzt wusste, dass es ihr Schlafzimmer war; sie lief vor der breiten Fensterreihe mit Blick auf ihre Siebensterne im Garten auf und ab. Das Licht, das von hinten kam, machte es einfach, sie durch die gardinenlosen Fensterscheiben zu sehen. Hinter den Toren der Farm wähnten sich die Frauen in Sicherheit vor ungebetenem Besuch, aber er war da, in sich zusammengekauert und wieder einmal in den Schatten, ein Phantom, das zum Leben erwacht war.

				Dass er wütend auf seinen Bruder gewesen war, überraschte ihn nicht mehr. Ihm wurde klar, dass Judith nicht nur seine Gefühle nach so vielen langen Jahren der Unterdrückung an die Oberfläche sprudeln ließ, sondern dass inmitten ihrer Gärten und so nah an ihrem Haus jedes Gefühl verstärkt wurde. Judith versuchte zwar, ihren Geist zu bändigen, doch das Element war zu stark und die Energien pulsierten um ihr Haus herum und breiteten sich wie warmer Honig durch ihre riesigen Gärten aus. Er verspürte einen unbändigen Drang, zu Judiths Balkon hinaufzuklettern und dafür zu sorgen, dass sie zu müde war, um irgendetwas anderes zu tun, als eng an ihn geschmiegt in seinen Armen zu schlafen.

				Die Brise, die vom Meer kam, brachte eine Andeutung von Regen mit sich, gemeinsam mit den ersten Nebelfäden, die landeinwärts zogen. Weiche Wolken trieben über den Himmel und verdeckten langsam den Mond und die Sterne, als zögen sie einen dichten Schleier vor die Nacht. Unter seinen Füßen pulsierte die Erde. Stefan fühlte es, diesen Ausbruch von Energie und von Freude, als berste der Boden vor Aufregung, und dann schien sich daraus ein stetiger pochender Rhythmus herauszubilden. So etwas hatte er noch nie gefühlt. Er grub seine Finger in den fruchtbaren Boden, um sein Verständnis für das, was hier geschah, zu vertiefen.

				Die Luft um ihn herum geriet kaum wahrnehmbar in Bewegung und die Brise drehte sich leicht, doch das genügte, um die Wolken über den riesigen Gemüsefeldern und den weitläufigen Blumengärten in Position zu bringen. Auch die Luft pulsierte jetzt vor Kraft, ein einzigartiger Strom von Energien, der ihm sagte, dass diese Brise gesteuert worden war. Er beobachtete Judith, als sie auf den Balkon trat, am Geländer stehen blieb und über die Farm hinausblickte, als hätte eine unsichtbare Hand sie angelockt.

				Sie hob ihr Gesicht zu den Wolken am Himmel, rührte sich aber nicht, sondern wartete offenbar auf etwas. Der Wind zog an ihrem langen Haar und presste ihr dünnes Tanktop so eng an ihre Brüste, dass sich der Stoff liebevoll an ihre weichen Rundungen schmiegte. Ihr flatternder Rock bewegte sich anmutig um ihre langen Beine herum und verlieh ihr einen geheimnisvollen Nimbus, der äußerst feminin war und ihm den Atem verschlug.

				Der Regen begann behutsam auf die Blumengärten zu fallen und sie sanft, fast schon zärtlich, zu berühren. Es dauerte einen Moment, bis er die Musik in den Tropfen hörte, wie eine leise Symphonie, die langsam zu einem Crescendo anschwoll. Der Regen wurde nicht von Judith dirigiert, sondern von einer der anderen Frauen, aber sie verstärkte eindeutig die Kraft dieses Elements und hielt ihre Hände anmutig mit den Handflächen nach oben, während sie auf die Farm hinausblickte.

				Der Atem stockte in Stefans Kehle. Er wurde gerade Zeuge der vereinten Kraft von Elementen, die hier am Werk waren. Die Wirkung war schockierend, faszinierend und ehrfurchtgebietend zugleich. Er war an paranormale Vorkommnisse gewöhnt; sämtliche Mitglieder seiner Familie besaßen von Natur aus spezielle Gaben. Aber das hier … das war eine Demonstration des Einsatzes von Elementen im Alltagsleben zu praktischen Zwecken.

				Rikki, die Frau seines Bruders, war ein Wasserelement, und Stefan war sicher, dass sie diejenige war, die den Regen über bestimmte Teile der Farm lenkte. Eine von Judiths Schwestern war zweifellos ein Luftelement und dirigierte mit zarter Hand meisterlich den Wind. Die Erde reagierte auf eine weitere Schwester; Regenwürmer lockerten das Erdreich, verrichteten ihre Arbeit im Komposthaufen und gediehen dort, hießen den Regen willkommen, antworteten dem Geist und verbanden die Elemente miteinander. Die Erde ließ das Wasser tief in den Boden sickern und dort breitete es sich in Adern aus, die unter dem Lehm verliefen und lebensspendende Flüssigkeit zu jeder Pflanze trugen. Er fühlte, wie das letzte Element, das Feuer, sich den anderen anschloss, nicht in Form von Feuer, sondern als eine leuchtende Flamme, die den gemeinsamen Traum von einer erfolgreichen Farm vorantrieb.

				Der Regen fiel schwer in die Wälder, zart auf die Gemüsefelder und noch behutsamer auf die Blumen. Durch all das trug der Wind die Klänge einer Symphonie, während er sich durch die Bäume und Gärten bewegte, und das Luftelement die hellen Töne einer Flöte spielte. Die Trommel des Feuerelements legte für alle anderen den Rhythmus fest. Die Erde trug die wohlklingenden Klaviertöne bei und Judiths Geist verband alles miteinander.

				Stefans Herz fiel in den Rhythmus ein. Wenn er versuchen würde, jemandem von diesem einmaligen Phänomen zu berichten, würde ihm kein Mensch glauben. Es war so schön und belebend wie kein anderes Schauspiel, das er jemals beobachtet – nein, erlebt hatte. Er war mitten drin, von Judiths mächtigem Geist angezogen. Stefan erkannte, dass ihr gemeinsamer Traum sich nicht nur darum drehte, die Elemente zu nutzen, damit ihre Farm gedieh, sondern vor allem darum, dass sich alle fünf Elemente eng miteinander verbanden, sich gegenseitig unterstützten, einander Mut machten und sich in ihrem Engagement bestärkten.

				Während er still dasaß und die Energien in sich aufsog, fühlte er die sehr subtilen Klänge eines Mannes, die mit dem Wasserelement verwoben waren, und er wusste, dass sein Bruder auf irgendeine Weise eins mit seiner Frau geworden war, während sie das Wasser aus den Wolken zog. Es war aber auch noch eine weitere weibliche Präsenz vorhanden, eine, die ihm fast entgangen wäre. Die sechste Schwester besaß eigenständige Kräfte, die sich jedoch subtil von den anderen unterschieden. Sie war kein Element und doch schien sie ein Teil von jeder von ihnen zu sein. Lev hatte gesagt, sie sei schwer zu verstehen, und jetzt sah Stefan, woran das lag. Ihre Berührung ließ den Wind wie eine Geige stöhnen und durch die Bäume tanzen, verspielt an Blättern ziehen und die leuchtend bunten Blumen küssen.

				Um ihn herum reagierte die gesamte Natur auf die aufwogende Kraft und badete in den stampfenden Rhythmen. Eulen flogen in den Regentropfen und kreisten über den Baumwipfeln, während aus dem Wald Füchse und Rotwild auftauchten, als würden sie angelockt, um teilzunehmen. Erst in dem Moment wurde Stefan klar, dass er die kraftvollen Energien in seinen eigenen Körper aufsog. Jedes Gefühl verstärkte und vervielfältigte sich. Er konnte fühlen, wie Kraft durch seine Muskeln strömte, während die Energien sich so in ihn ergossen wie der Regen über die Farm. Schnell. Langsam. Leicht. Schwer. Er nahm sämtliche Elemente in sich auf und fühlte, wie sich jede der Energien mit seinen eigenen übersinnlichen Gaben vermischte.

				Stefan ließ jeden Muskel spielen, ehe er sich behutsam einen Weg durch die Blumengärten bahnte, wobei er sorgsam darauf achtete, auf dem schmalen Pfad zu bleiben, damit sein Vorübergehen keine Spuren hinterließ. Er konnte es sich nicht leisten, allzu nass zu werden, nicht wenn er Judiths Haus betreten würde. Er wollte nicht, dass sie nasse Spuren auf ihrem cremefarbenen Teppich fand. Er schlich um das Haus herum zur Rückseite, wo die eher naturbelassenen Gärten mit ihrem Wildwuchs im Regen wie ein kleiner Urwald wirkten.

				Das gesamte untere Stockwerk lag im Dunkeln. Die hohen buschigen Pflanzen, deren Laub sich nach allen Seiten ausbreitete, erschwerten ihm das Ausweichen. Er schlüpfte zwischen ihnen durch und achtete darauf, sie nicht zu streifen. Blätter oder Gras auf ihrem Teppich zurückzulassen wäre genauso schlimm wie nasse Fußabdrücke. Er ließ das erste und das zweite Studio links liegen und schlich diagonal durch die wuchernden Pflanzen, um die dunklen Glastüren des dritten Studios zu erreichen.

				Schwere Vorhänge waren vor den Türen zugezogen, ein gewaltiger Kontrast zu den beiden anderen, viel einladenderen Studios. Mit größter Behutsamkeit brachte er seine Handfläche bis auf zwei Zentimeter an die Glasscheibe heran, um den Raum zu ertasten. Sein inneres Warnsystem spielte verrückt und jeder Nerv, jede Zelle und jeder Muskel in seinem Körper schreckten zurück. Sein Herz beschleunigte seine Schläge, und seine Lunge brannte. Sogar seine Nackenhaare stellten sich auf. Die Macht der Elemente hatte seinen natürlichen Radar verstärkt, aber selbst wenn er das in Betracht zog, musste sich etwas ungeheuer Gefährliches in diesem Studio befinden. 

				Stefan atmete langsam aus. Was konnte sie in diesem Studio verbergen? Die Gefahr fühlte sich nicht nach Verrat oder Verschwörung an. Er ließ seine Hand langsam über die Tür gleiten, suchte sie Zentimeter für Zentimeter ab und schenkte dabei dem Türrahmen besondere Beachtung. Nirgends waren verborgene Stolperdrähte zu finden, die sie auf einen Einbruch aufmerksam gemacht hätten. Er legte seine Handfläche über das Schloss, ohne gleich den Türknopf zu berühren. Das Metall strahlte keine Hitze ab. Er legte seine Hand ganz leicht um den Türknopf. Das Schloss reagierte auf ihn und hieß seine Berührung willkommen; er brauchte nicht einmal dagegen zu drücken, damit es sich drehte. Aber die Tür ging nicht auf.

				Er war noch nie auf ein Schloss gestoßen, dass sich nicht auf seinen Wunsch hin öffnete. Noch nie. Sicherheitssysteme waren ebenfalls kein Problem für ihn. Aber selbst dann, als er noch einmal leicht dagegen drückte, öffnete sich die Tür nicht für ihn. Judith hatte dieses Studio wohl mit zwei Schlössern gesichert. Sie wollte wirklich nicht riskieren, dass jemand hineinkam. Seine argwöhnische Natur brach unvermittelt und mit großer Heftigkeit durch. Was zum Teufel konnte sie da drin vor aller Welt verbergen? Vor ihm?

				Er ließ seine Hand noch einmal über den Türrahmen gleiten. Am unteren Rand traf er auf einen minimalen Widerstand und wusste, dass er das zweite Schloss gefunden hatte. Sie hatte ein Bodenschloss angebracht. Normalerweise wäre es unmöglich, um dieses Schloss herumzukommen, ohne das Glas herauszuschneiden oder durch ein Fenster einzusteigen. Er warf einen Blick auf die Fensterreihe, die ausschließlich der Belüftung diente. Niemand konnte durch diese schmalen Öffnungen schlüpfen. Es gab Dutzende von Fenstern, lang und schmal, um Luft durchzulassen, aber selbst für ein Kind wäre es unmöglich gewesen, sich durchzuzwängen, von einem erwachsenen Mann ganz zu schweigen. Sie hatte dieses Studio pedantisch genau geplant und sich abgesichert, dass niemand ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung hineingelangen konnte.

				Er ging in die Hocke und legte seine Handfläche über diesen minimalen Widerstand. Jetzt galt es, Geduld aufzubringen. Konzentration war von entscheidender Bedeutung. Er fühlte, wie die vertraute Wärme durch seinen Arm nach unten strömte, und wieder öffnete und schloss er seine Finger. Seine Hand erwärmte sich und hielt über der richtigen Stelle einen Moment lang vollkommen still, bevor sie sich langsam herabsenkte und auf dem unteren Ende des Türrahmens liegen blieb. Das Schloss blieb weiterhin hartnäckig. Judith besaß einen starken Willen und dieser Wille war hier am Werk. Stefan schob den Gedanken von sich und konzentrierte sich voll und ganz auf die Mechanik des Schlosses. Es war ein simples, aber sehr wirkungsvolles Prinzip. Ein kleiner Schieberegler drehte den Metallverschluss und hinderte die Tür daran, sich zu bewegen. Sowie er den Mechanismus »ertastet« hatte, konnte er ihn manövrieren, damit er sich öffnete.

				Ehe er die Glastür aufschob, überprüfte er noch einmal, ob sie wirklich nicht durch eine Alarmanlage gesichert war, die Judith darauf aufmerksam machen würde, dass jemand in ihr doppelt gesichertes Studio eingedrungen war. Mit extremer Vorsicht drehte er den Türgriff und öffnete die Tür. Die schweren mitternachtsschwarzen Vorhänge nahmen ihm die Sicht, doch er konnte die Druckwelle der Wut fühlen, eine explosive Energie, die ihm entgegensprang. Wieder rebellierte jede Zelle seines Körpers. Er schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich; seine Stabtaschenlampe, die einzige Abhilfe gegen die vollkommene Dunkelheit des Raumes, hielt er zwischen den Zähnen.

				Stefan zog die Vorhänge gerade weit genug zur Seite, um eintreten zu können. Das Atmen fiel ihm schwer, denn die Wut hing so dick in der Luft, dass es unmöglich war, tief durchzuatmen. Er bewegte den Strahl seiner Taschenlampe zu einer raschen Inspektion durch den Raum, um sich zu vergewissern, dass er allein war, obwohl sein inneres Radar ihm das bereits mitgeteilt hatte. Dennoch überprüfte er wie immer, wenn es um Sicherheitsvorkehrungen ging, alles mehrmals.

				Jeder andere Raum in Judiths Haus war weiß oder cremeweiß gestrichen, ein geeigneter Hintergrund für die fröhlichen Farbtupfer, die sie großzügig im ganzen Haus und an den Wänden verteilt hatte. Hier aber fand er nur erbarmungslose Dunkelheit vor. Ein Wandgemälde erstreckte sich vom Boden bis zur Decke, dicke Baumstämme und abgebrochenes Geäst, das verstreut herumlag, Zweige, die grotesk verbogen waren und die Illusion eines finsteren, bedrohlichen Waldes hervorriefen. 

				Das war es also, was sie nicht länger in ihre Gemälde einfließen ließ. Sie achtete sorgfältig darauf, ihre Emotionen in unterschiedliche Bereiche aufzugliedern und sie voneinander getrennt zu halten. Das hier war ein Raum, in dem sämtliche destruktiven Gefühle untergebracht waren. Ihr war nicht klar, dass man unmöglich auf Dauer so leben konnte, wie sie es versuchte. Düstere Gefühle ließen einen oft die schwierigsten äußeren Umstände überstehen. Es gab ein Gleichgewicht im Leben und Judith hatte versucht, sich von diesem Gleichgewicht zu entfernen, da sie die dunkle Seite ihrer Seele fürchtete.

				Sogar hier, in diesem Studio der Wut, konnte er die Künstlerin in ihr sehen. Die Decke über seinem Kopf war in dunklen Purpurtönen bemalt, von wogenden dunkleren Linien durchzogen, von Schlitzen, die nahezu blutrot waren. Die Wirkung war erstaunlich. Die Decke sah aus, als weinte sie dunkle Tränen. Als er sie ansah, fühlte er, wie sich Kummer in sein Herz einschlich, eine heimtückische Ranke von Emotionen, die sich tief in seinen Geist hineinwand. Er riss den Blick von der faszinierenden Farbmontage los und inspizierte die Wände.

				Auf den Wänden waren die Farben gesprenkelt, dicke Schnüre, die zu Ranken aus Hass und Wut gekrümmt worden waren. Kummer tropfte durch den schwarzen Wald der Wut. Die Blutstropfen waren lebhafter, das Messer, das sich in schnellen Wutausbrüchen durch die Farbe schnitt, während dieses tiefe Purpur seine Tränen über all das ergoss. Kerzen standen auf den Tischen und in den Regalen, viele bis auf den Stummel heruntergebrannt, und die Pfützen aus Wachs, die sich um die Kerzenenden herum gebildet hatten, wurden zu einem Bestandteil der makabren Atmosphäre. Ein gruseliger Ölgeruch durchdrang den Raum und trug zu dem morbiden, fast schon grausigen Gefühl bei, das von den Wänden ausgeströmt wurde.

				Er war wieder einmal vollständig von ihr umgeben, von ihren finstersten Momenten, ihren intimsten, schaurigsten Gedanken. Ihre Kaleidoskopwerkstatt war fröhlich und bunt, das Studio, in dem sie malte, schön und beschwichtigend, doch dieses Studio war das absolute Gegenteil, obwohl er fand, dass selbst in der erbarmungslosen Dunkelheit noch Schönheit lag, vor allem, weil, ganz gleich, was sie empfand, immer die Künstlerin in ihr hervorkam.

				»Oh, moj padschij angel, du bist ja so verloren«, murmelte er vor sich hin. 

				Stefan wusste, dass er ein Phantom war, das seine Heimat in den Schatten hatte, aber zumindest wusste er genau, wer er war und wie er dorthin gelangt war. Judith traute sich selbst nicht – ihr war nicht klar, dass sie sich durch die Existenz dieses Raumes nur noch mehr in ihrem Glauben bekräftigte, total verkorkst zu sein. Fünf Jahre der Wut und des Kummers hatten Form angenommen und waren an diesem einen Ort eingesperrt. Niemand konnte es über einen längeren Zeitraum in diesem Studio aushalten, ohne von den erbarmungslosen destruktiven Gefühlen angesteckt zu werden.

				Er trat dicht vor das Gemälde, an dem sie gerade arbeitete, entfernte langsam die Abdeckung und richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf. Sein Atem stockte. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Das war Judiths Alptraum. Die Folter und der Tod ihres geliebten Bruders. Scharfe Glasscherben mit dunklem Blut auf den Spitzen schlitzten in zornigen Linien die Leinwand auf. Kühne, zornige Pinselstriche, mit einem breiten Pinsel gezogen; in dieses Gemälde flossen keine der zarten kleinen Pinselstriche ein, die er in all ihren anderen Werken bemerkt hatte. Die einzige wirkliche Farbe war in einem kühnen und leuchtenden japanischen Schriftzeichen zu finden. Er wusste, dass es der Name ihres Bruders war, der über die Blutströme und den gemarterten, zerbrochenen Körper gemalt war.

				Er sah genauer hin und Judiths Augen starrten ihn aus dem Bild an, schaurig, mit einer Mischung aus Kummer und Zorn. Seine eigenen Augen brannten und seine Eingeweide waren aufgewühlt. Scham und Schuldbewusstsein brachen über ihn herein, eine schwere Decke, die ihn niederdrückte und seinen Brustkorb über seinem Herzen fast zerquetschte. Intellektuell wusste er, dass es nicht seine eigenen, sondern ihre Gefühle waren, die Intensität, die jedes Mal über sie hereinbrach, wenn sie dem geballten, gnadenlosen Kummer nachgab und sich in diesen Raum zurückzog, um das Gemälde zu überarbeiten. Nur hier glaubte sie ihren Gefühlen gefahrlos freien Lauf lassen zu können. 

				Sie hatte die graphisch detaillierte Darstellung des Todes ihres Bruders nicht signiert, aber sie hatte ihr Leben eingehaucht. Er konnte fast sehen, wie sich die Gestalten durch diesen Raum voller Blut und Schmerz bewegten. Die Männer waren übereinander hergefallen, während ihr Bruder im Todeskampf lag und keuchend seine letzten Atemzüge tat. Der leblose Körper des Polizisten, der über Judith zusammengesackt war und sie in das Blut und das zerfetzte Fleisch ihres Bruders presste, während das Blut und das zerstückelte Fleisch des Polizisten sie bespritzte.

				Es war eine schaurige Szene, sogar für einen Mann, der an Gewalttätigkeit gewöhnt war, vor allem, weil man sie durch die Augen einer Frau sah, die das Opfer liebte – durch Judiths Augen. Er wusste, dass es ein unfertiges Gemälde war, weil sie es noch nicht mit ihrem Namen signiert hatte. Es spielte keine Rolle, wie oft er sich sagte, dass es Judiths Gefühle waren; sein Herz zersprang trotzdem fast vor Schmerz. Als er in ihre Augen sah und das Schuldbewusstsein, die Wut und den Kummer dort entdeckte, fühlte er eine mörderische Wut in seinem Bauch glimmen und immer stärker werden, je länger er das Gemälde anstarrte. Er musste das für sie in Ordnung bringen.

				Ein Muskel in seiner Mundpartie zuckte, als er das Gemälde wieder abdeckte. Er hatte ihr gesagt, er sei der Richtige und könnte das für sie erledigen. Ihr Bruder war nicht gefoltert worden, um Informationen aus ihm herauszuholen, die für die Staatssicherheit eines Landes eine entscheidende Rolle spielten; es war als eine Lektion gedacht gewesen. Er wusste, dass er sein eigenes Leben und seine eigenen schrecklichen Sünden rechtfertigte, aber jetzt ließ sich nicht mehr ändern, was die Männer, die sein Leben geformt hatten, aus ihm gemacht hatten. Er konnte das für sie tun, und wenn jemand verdient hatte zu leiden, bevor er starb, dann war das Jean-Claude La Roux.

				Mitten im Raum war ein großer Gegenstand mit einem dunklen Tuch abgedeckt. Das Tuch schien sich zu bewegen, obwohl es ganz ausgeschlossen war, dass eine Brise diese Bewegung verursacht hatte. Das leichte Kräuseln lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Stoff. Der Raum flüsterte, ein hinterhältiges Summen in seinen Ohren, das nie laut genug wurde, um einzelne Wörter zu verstehen.

				Er ging um den Gegenstand herum, der ihm fast bis zur Brust reichte, und benutzte nur seine Fingerspitzen, um die Stoffbahn zu entfernen. Das Kaleidoskop war riesig, fast so groß wie ein Teleskop zum Betrachten des Nachthimmels, und es stand auf einem hohen Stativ. Vier individuelle versiegelte Objektkammern waren in einem schwarzen Behälter gestapelt und eine fünfte, an der sie zu arbeiten schien, lag darauf. Er vermutete, jede Kammer stellte ein Jahr dar, das vergangen war, ohne dass der Mörder ihres Bruders einen angemessenen Preis für sein Verbrechen bezahlt hatte. Als er die Kammern in die Hand nahm, konnte er nicht erkennen, was sie enthielten.

				Verwirrt untersuchte Stefan alle Kammern aus jedem erdenklichen Blickwinkel und legte sie sorgsam in der richtigen Reihenfolge nebeneinander. Zwar blieben ihm immer die kleinsten Einzelheiten im Gedächtnis haften, aber er ging trotzdem methodisch vor, überprüfte jede Kleinigkeit mehrfach und riskierte nicht, dass jemand seine Anwesenheit wahrnahm. Kein echtes Phantom konnte es sich leisten, das winzigste Detail zu übersehen.

				Er drehte die erste Objektkammer in alle Richtungen. Sie war mit Mineralöl gefüllt und versiegelt, und sie war eindeutig fertiggestellt, aber ganz gleich, wie oft er den Strahl der Taschenlampe darauf richtete – er konnte die Gegenstände nicht erkennen, die darin herumschwimmen sollten. Er zog die Stirn in Falten, als sein Verstand mit dem Problem beschäftigt war. Sie würde keine leeren Kammern benutzen, aber sie hatte offenbar eine Möglichkeit gefunden, das, was sich in ihnen befand, zu verbergen. Als sie ihn durch ihre Kaleidoskopwerkstatt geführt hatte, war ihm schnell klar geworden, dass Objektkammern etwas sehr Persönliches waren. Jeder verwendete Gegenstand wurde mit größter Sorgfalt ausgewählt und bedeutete etwas Wichtiges.

				Judith erzählte mit ihren Kaleidoskopen Geschichten. Sie brachten Frieden und Freude in das Leben von Menschen rund um den Erdball. Die Kaleidoskope waren mehr als Kunst; sie waren nützlich für medizinische Zwecke, sie senkten den Blutdruck und sie verhalfen autistischen Kindern oder Erwachsenen zu einer gesunden Form des Rückzugs. Stefan betrachtete das riesige Kaleidoskop noch einmal. Was wollte sie damit ausdrücken? Und wie tat sie es?

				Das Kaleidoskop war viel größer als alle, die er in ihrem anderen Studio gesehen hatte, und das musste auf irgendeine Weise bedeutsam sein. Außen war es aus pulverbeschichtetem Metall und nicht mit Folie beklebt. Bei der Farbe schien es sich um ein erbarmungsloses Schwarz zu handeln, doch es hatte etwas an sich, das ihn, genauso wie die Objektkammern, auf den Gedanken brachte, sie hätte etwas vor den Blicken verborgen. 

				Er inspizierte den Raum noch einmal mit seiner Stabtaschenlampe. Ihm entging etwas Wichtiges. Das Denken fiel ihm schwer, wenn der Raum um ihn herum so lebendig war. Emotionen bestürmten ihn und jeder Atemzug war kompliziert, weil glühender Hass in der Luft brodelte. Sein Bauch verkrampfte sich und spannte sich an und das Blut toste in seinen Ohren, fuhr heulend durch seinen Verstand und verlangte lautstark nach Rache.

				Eine tragbare Ultraviolettlampe stand auf der Werkbank, in der Nähe ihres Stuhls mit Rollen. Es sah so aus, als benutzte sie sie häufig, und doch schien sie nicht zu dem restlichen Raum zu passen. Der Griff ließ sich zu einem Lampenfuß auseinanderklappen und die Lampe war zwar nicht eingesteckt, stand aber dicht neben der Zelle, an der sie arbeitete. Stefan steckte den Stecker in eine Steckdose und drückte auf den Schalter.

				Sofort konnte er eine große Auswahl von Objekten in einem kleinen Behälter neben den Werkzeugen sehen. Sie hatte die verschiedenen Objekte, die sie in ihren Kammern verwenden wollte, aus Materialien hergestellt, die nur in ultraviolettem Licht zu sehen waren. Genial. Stefan schüttelte den Kopf über ihre Kreativität. Dieser Geniestreich versetzte sie nicht nur in die Lage, ihre Arbeit zu verbergen, sondern die geheimnisvolle Natur der Kammern spiegelte auch die Intensität der Gefühle wider, die sie mit allen Mitteln vor dem Rest der Welt verbarg. Im Grunde genommen hatte sie in diesen versiegelten Kammern einen Teil von sich selbst eingesperrt.

				Stefan beschloss, sich das Jahr eins zuerst anzusehen. Für ihn war nicht nur ersichtlich, dass es sich bei dieser speziellen Zelle um den Beginn handelte, weil sie die unterste in dem Stapel war, sondern als er sie nah ans Licht hielt und sie schüttelte, um den Inhalt in Bewegung zu versetzen, sah er deutlich inmitten der anderen Gegenstände die Zahl eins. Rote Tropfen, die wie Blut aussahen, rannen über die Bilder, und wieder senkte sich Kummer schwer auf seine Schultern herab.

				Jahr eins drehte sich ausschließlich um Kummer. Judith hielt ihr Leid darüber, ihren geliebten Bruder verloren zu haben, für alle Zeiten in dieser Kammer gefangen. Die Seelenqualen hatten tiefe Wunden hinterlassen, die sich nicht schließen wollten. In der Objektkammer befanden sich ausschließlich Bilder von Schuldbewusstsein und eine schwache Spur von Scham. Verbogenes Metall, ein zerbrochenes Herz und Folterwerkzeuge kreisten langsam und stolperten übereinander, und die Kammer weinte ununterbrochen Blutstropfen. Dasselbe japanische Schriftzeichen in Rot, das der Name ihres Bruders war, taumelte in der Mischung herum. Ein funkelnder Gegenstand verkündete: »Es tut mir leid« und bei einem anderen handelte es sich um eine sehr verräterische Uhr, die die Zeiger der Zeit zurückstellte.

				Er bemerkte, dass Tränen in ihm aufstiegen, und als er den Blick senkte, wurde ihm klar, dass sein Finger den Abzug seiner Waffe streichelte. Abrupt zog er seine Hand fort und begriff, wie ungeheuer intensiv ihre Gefühle waren. Er fühlte das, was sie fühlte. Hier in diesem Raum, umgeben von ihrem unbarmherzigen Kummer, spielte sie mit dem Gedanken, ihrem Leben ein Ende zu bereiten, um für ihre Sünden zu büßen. Sie wusste es besser, auch das konnte er sehen, aber der Gedanke ging ihr gelegentlich durch den Kopf. Sie konnte ihn nicht zurückholen; sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen.

				In der zweiten Kammer musterte er die Objekte, die stellvertretend für Paris waren. Ein zerbrochener Pinsel. Eine aufgeschlitzte Leinwand. Eine Farbpalette, die dunkle Blau- und Purpurtöne umfasste. Eine winzige Kopie des Louvre. Ein zerrissenes Foto von ihr und ihrem Bruder, das ihm fast das Herz brach. Kleine Dinge, die ihm sagten, dass ihr Schuldbewusstsein wuchs.

				Spätere Kammern zeigten ein japanisches Kanji-Symbol für Scham und ein anderes stand für Schuld. Ein Polizeiabzeichen. Die kleine griechische Insel, auf der Jean-Claudes Männer ihren Bruder eingeholt hatten. Dinge, von denen er glaubte, sie stellten das Leben ihres Bruders dar. Im Lauf der Jahre wuchs die Wut in Judith ganz offensichtlich, und immer mehr Gegenstände zeigten den langsamen, qualvollen Tod, Scheibchen für Scheibchen, während sie versuchten, Informationen über Judiths Aufenthaltsort aus ihm herauszuholen. In einer einzigen Zelle hatte sie so detailliert winzige Kopien seiner Folterung erschaffen, dass es nur eine Erklärung dafür gab: Ihr Geist hatte sich mit dem ihres Bruders vereint, als er im Sterben lag, und sie hatte jeden Schnitt und jede Brandwunde ebenso stark gefühlt wie er.

				Eine brennende Flamme loderte in seinen Eingeweiden. Mordlust wütete in ihm und sein Körper kribbelte vor Verlangen, den Mord an Paul Henderson zu rächen. Mörderische Wut war Stefan bisher unbekannt. Er tötete eiskalt und gefühllos. Das dringende Bedürfnis, La Roux leiden zu lassen, stammte von Judith, nicht von ihm. Seine Hände zitterten nicht, sein Körper spannte sich nicht an und seine Gedanken verlangten nicht lautstark nach einem Mord. Judith hatte diese Gefühle in diesen Raum strömen lassen und sie dann hier eingesperrt, und sein Geist nahm ihren immer in sich auf. Er sog diese finstere Stimmung in seinen Körper auf.

				Stefan holte Atem und schaffte es, die Wut zu unterdrücken, als er die Objektkammer in das große Kaleidoskop einfügte und die tragbare ultraviolette Lampe nachschob. Die Stablampe passte in die Röhre und strahlte die Kammer an. Er legte sein Auge an das Glas und drehte die Kammer. Die Szenen wurden durch die Spiegelprismen in einem Strahlenkranz vervielfältigt, sodass er die Folter so sah, als blickte er durch einen makabren Alptraum hindurch, wahrscheinlich so, wie Judith von der Erinnerung heimgesucht wurde, wenn sie nachts die Augen schloss. Er drehte die Kammer.

				Augenblicklich barst durch all das frische und geronnene Blut und die rasende Wut ein gewaltiger Kosmos, wie eine wüste urzeitliche Mischung reiner Gefühle. Die winzigen Funken explodierender Sterne enthüllten unabsichtlich Judiths Charakter, wenn sie sich auch noch so sehr bemühte, ihn vor sich selbst zu verbergen, und es war ein Anblick von roher Schönheit, der dennoch beängstigend war. Hier herrschte Chaos, und doch war Ordnung zu erkennen. Glühender Hass und glühende Liebe vermischten sich in einem Strudel von blanken, ungeschminkten Gefühlen miteinander, und keinem anderen Menschen stand das Recht auf diesen Anblick zu. Er warf einen Blick in Judiths entblößte Seele. 

				Er sah die Wahrheit, sah, wer und was sie wirklich war. Sie hatte fünf lange Jahre damit zugebracht, ihre Wut und ihre Rachegelüste auf diese Weise auszudrücken, weil Jean-Claude La Roux es verdiente, für das zu bezahlen, was er getan hatte, doch ihre wahre Essenz trug immer den Sieg davon. Das Licht in ihr, das Mitgefühl und die natürliche Leuchtkraft wollten sich einfach nicht trüben lassen. Sie hielt diese finsteren Emotionen in diesem einen Raum gefangen und versuchte sich aufzuspalten, um etwas zu werden, was sie nicht war und niemals sein konnte. Er wusste jedoch, dass er bei der Betrachtung jeder einzelnen Objektkammer diese explosiv hervorbrechenden Lichtstrahlen sehen würde, die sich über dem düsteren, feindseligen Aufbau ihres Bedürfnisses nach Rache ausbreiteten. 

				Die quälende Scham und das Schuldbewusstsein drehten sich weniger um den Tod ihres Bruders und des Polizisten – sie hatte sich im Lauf der Jahre gründlich mit ihrer Verantwortung auseinandergesetzt und war offenbar zu der Schlussfolgerung gelangt, dass die Umstände zu der Zeit ihre Fähigkeiten überschritten hatten. Die Scham und das Schuldbewusstsein hatten in diesem Raum im Verborgenen geschwärt wie eine entsetzliche Wunde, die sie nicht ausbrennen konnte. Sie war nicht in der Lage, einen anderen Menschen leiden zu lassen. Töten konnte sie mit Sicherheit niemanden. Er bezweifelte nicht, dass sie sich und die Menschen, die sie liebte, glühend verteidigen würde, aber ein kaltblütiger Mord war für eine Frau mit ihrem Charakter eine Unmöglichkeit, und tief in ihrem Inneren wusste sie das selbst.

				Judith wollte ihren Bruder rächen, sie hatte sogar das Gefühl, sie müsste es tun, aber sie war keine Frau von der Sorte, die so etwas jemals täte, und dieses Schuldbewusstsein nagte ständig an ihr. Sie hatte das Gefühl, sie ließe ihren Bruder ein zweites Mal restlos im Stich. Kein Wunder, dass sie oft nicht schlafen konnte. 

				Für Judith war es ganz natürlich gewesen, sich an ihren älteren Bruder zu wenden, damit er ihr aus einer schlimmen Lage heraushalf. Er hatte sie nach dem Tod ihrer Eltern großgezogen. Er war der Mensch gewesen, auf den sie immer hatte zählen können, und er war selbstverständlich zu ihrer Hilfe herbeigeeilt. Wahrscheinlich sah sie seinen vorwurfsvollen Blick, wenn sie die Augen schloss. Auf ihrem Gemälde waren Pauls Augen weit offen gewesen und hatten seine Schwester angestarrt, als das Leben aus ihm floss – und sie sah seinen Schuldspruch darin. Stefan wusste es besser; er wusste, dass es nicht ihr Bruder, sondern ihr Gewissen war, das an sie appellierte.

				Diese Erkenntnis rührte an seinem Beschützertrieb, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte, bevor er Judith begegnet war, und dieser Trieb war ebenso roh und unverfälscht und leidenschaftlich wie ihre ungezähmten, chaotischen Gefühle. Er musste sie eng umschlingen und sie vor Blicken von außen schützen, bis sie die beiden Hälften ihres Geistes wieder zusammenführen konnte. Sie musste sich verzeihen, dass sie sanft und freundlich war. Dass sie mitfühlend war. Judith schien nicht zu begreifen, dass die Welt ein viel besserer Ort wäre, wenn sie mit Menschen wie ihr und nicht mit Menschen wie ihm bevölkert wäre.

				Sie fürchtete ihre eigene leidenschaftliche Natur so sehr, dass sie an den Tod dachte, an Mittel und Wege, andere, die sie liebte, vor sich zu schützen. Sie hatte enorme Angst, ihre dunkleren Gefühle würden, wenn sie auch noch so natürlich sein mochten, zum Schmerz und zum Leiden anderer Menschen beitragen, die sie liebte.

				Stefan schüttelte den Kopf. Er dachte gar nicht daran, sie gehen zu lassen. Er wusste, dass er die Fähigkeit besaß, jeden schattigen Ort in ihrem Innern mit seinem eigenen Geist auszufüllen und sich so tief mit ihr zu verbinden, dass sie die Last nie wieder allein tragen würde. Irgendwie verflochten sich seine Gaben mit ihren und gestatteten ihm eine so intime Nähe, dass er nicht nur Judith, sondern auch andere, von denen sie beide umgeben waren, abschirmen konnte, bis sie ihre Gabe vollständig verstanden hatte und sie kontrolliert einsetzen konnte. Das wusste er mit Sicherheit.

				Er musste diesen Ort des Kummers und der Rache verlassen, ehe die Gefühle, die hier eingesperrt waren, so überwältigend wurden, dass selbst seine Kraft ihnen nicht mehr gewachsen war. Im Gegensatz zu Judith besaß sein Geist nicht die Leuchtkraft, die über jedes finstere Gefühl siegte. Er hatte Schutzschilde, aber sogar ihn drohte die Kraft in diesem Raum zu überwältigen.

				Mit großer Sorgfalt legte er die ultraviolette Lampe und die Objektkammern für das Kaleidoskop wieder an ihre Plätze zurück, deckte das Kaleidoskop zu und vergewisserte sich, dass die Stoffbahn genauso dalag wie vorher. Stefan sah sich ein letztes Mal in dem Studio um, weil er sichergehen wollte, dass alles wieder so aussah, wie er es vorgefunden hatte, und nichts darauf hinwies, dass jemand Judiths Geheimnis entdeckt hatte. Er zog die Vorhänge wieder zu und verriegelte beide Schlösser, ehe er sich auf die Terrasse setzte und die frische Luft in tiefen Zügen in sich aufsog.

				Er ließ seinen Kopf in seine Hände sinken und nahm den Regen nicht wahr, der herunterkam. Es war nur ein ganz leichter Schauer und ihm waren die frischen, sauberen Wassertröpfchen auf seiner brennenden Haut willkommen. Der Regen fühlte sich an wie Tränen auf seinem Gesicht, als er aufblickte, um zu beobachten, wie das Wasser vom Himmel fiel. Judith brauchte ihn und er war unendlich dankbar für diese Erkenntnis. Er hatte geglaubt, sie würde seine Rettung sein, aber es war durchaus möglich, dass auch er etwas in ihre Verbindung einbringen konnte.

				Sie musste sich so akzeptieren, wie sie war – unfähig, anderen ein Leid anzutun. Sie musste begreifen, dass jeder Mensch finstere Gedanken hatte, darunter auch ihr Bruder, aber er würde nicht wollen, dass seine Schwester ihr Leben damit verbrachte, Rachepläne zu schmieden. Wenn Paul sie so sehr liebte, wie sie ihn geliebt hatte – und das war aus allem, was er bisher gesehen hatte, ersichtlich –, dann war das Letzte, was er sich wünschen würde, dass Judith ihre Gabe vergeudete, indem sie sie fürchtete. Sie war kraftvoll und ausdrucksstark in ihrer Kreativität und ebenso leidenschaftlich in ihrem Geist, und dazu zählte die gesamte Bandbreite ihrer Emotionen, nicht nur die zarteren.

				Stefan stand langsam auf, streckte seine Muskeln und merkte jetzt erst, wie groß seine Anspannung in dem finsteren Studio gewesen war. Er fühlte sich erschöpft und brauchte einen sicheren Ort, an den er sich zurückziehen konnte. Nicht das Hotel, in dem sich Thomas Vincent einquartiert hatte – das kam überhaupt nicht in Frage. Falls Ivanovs Verletzungen doch nicht so schwer waren, wie Stefan annahm, würde er Jagd auf ihn machen. Er könnte ihm jetzt schon in seinem Hotelzimmer eine Falle gestellt haben und Stefan war viel zu müde, um sich damit abzugeben. Müde Männer machten Fehler.

				Man hatte ihm beigebracht, unbeirrt weiterzumachen, ganz gleich, wie sehr es seinen Körper strapazierte. Dann kam seine Willenskraft zum Tragen und gab ihm den notwendigen Schwung, um weiterzumachen, bis sein Vorhaben ausgeführt war. Er war es gewohnt weiterzuarbeiten, wenn er übermüdet oder verwundet war oder tagelang nicht gegessen oder geschlafen hatte, aber der Tribut, den dieser Ansturm von Emotionen von ihm forderte, war schlimmer als alles, was er jemals erlebt hatte. Der Kampf, sich gegen das Bombardement derart intensiver destruktiver Energien zu schützen, hatte ihn restlos ausgelaugt.

				Stefan begann sich durch die hohen Gräser und Sträucher zu schlängeln, um wieder auf die Seite des Hauses zu gelangen, von der aus er Judiths Schlafzimmer sehen konnte. Er hoffte ohne große Überzeugung, sie sei ins Bett gegangen, aber der Regen fiel noch zu gezielt. Jemand dirigierte die Symphonie und jedes Element leistete seinen Beitrag, doch Judith verstärkte die Kräfte aller anderen. Wenn er sich selbst gegenüber aufrichtig war, wollte er sie noch einmal sehen, damit er sicher sein konnte, dass ihr nichts fehlte. Da er sie jetzt gefunden hatte, widerstrebte es ihm, von ihr getrennt zu sein.

				Aus dem Augenwinkel sah er etwas Großes, das von oben auf ihn zukam, als er um die Ecke des zweistöckigen Hauses bog. Er kauerte sich zusammen und sah dem Geschöpf entgegen, das sich schnell näherte, um ihn anzugreifen. Die Eule stieß mit ausgefahrenen Krallen stumm herab und hatte die Absicht, ihm die Augen auszukratzen. Erst im letzten Moment erkannte sie ihn von dem Bild, das Lev den Vögeln übermittelt hatte, um seine Zugehörigkeit zu bekunden, und versuchte den raschen Sturzflug mit kräftigen Flügelschlägen abzufangen. Klauen streiften sein Gesicht unter dem linken Auge und dann war der Vogel fort, schwang sich in den Himmel auf und peilte den nächstbesten Baum an. 

				Stefan berührte den brennenden Kratzer in seinem Gesicht, der so heiß wie ein Brandeisen glühte. Er hatte Glück gehabt. Die Eule hätte ihm das Auge aushacken können. Möglicherweise würde er seine Meinung über die Vögel als Wachposten revidieren müssen, denn die Eule hatte sich brutal und völlig lautlos auf ihn gestürzt. Die Flügelfedern dämpften das Geräusch des nachtaktiven Raubvogels im Flug und erlaubten ihm einen vollkommen lautlosen Angriff. Stefan bezweifelte, dass er so glimpflich davongekommen wäre, wenn sein inneres Warnsystem nicht so gut funktioniert hätte – selbst dann, wenn der Vogel ihn als einen Freund erkannte.

				Die Eule ließ sich im Wipfel der Kiefer nieder, legte ihre Flügel dicht an ihren Körper an und starrte mit ihren runden Augen in die Bäume hinunter, die auf dem kleinen Hügel über Judiths Haus dicht zusammenstanden. Stefan störte etwas daran, wie konzentriert der Vogel die kleine Anhöhe im Auge behielt. Er war erschöpft, hatte mit unbekannten Gefühlen zu kämpfen und versuchte die Anspannung aus seinem Körper zu vertreiben und alles auf sein Erlebnis in dem dunklen Studio zurückzuführen. Aber da der Vogel ihn jetzt auf etwas aufmerksam gemacht hatte, war er nicht mehr ganz sicher, ob sich nicht doch das Warnsystem seines Körpers lautstark meldete.

				Lev, treibst du dich hier draußen rum? Er sandte die Frage mit größter Vorsicht aus, da er nicht einmal seinem Bruder seinen genauen Standort verraten wollte.

				Die Eule war auf seine Augen losgegangen. Hatte der Vogel seinen Sturzflug abgebremst, weil Lev ihn zurückgerufen hatte, oder hatte es an Stefans Reflexen gelegen? Etwas war auf dieser Hügelkuppe und hatte das Interesse des Vogels geweckt. Eulen hatten scharfe Augen und ihr feines Gehör war ganz erstaunlich. Stefan setzte sich wieder in Bewegung und schlich um das Haus herum, bis er Judiths Balkon in seinem Blickfeld hatte.

				Sie stand draußen, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ihr Gesicht dem leichten Regen zugewandt. In der Nässe klebte ihr Tanktop an ihren üppigen Rundungen und betonte ihren schmalen Brustkorb und den Schwung ihrer Hüften. Ihr Haar hätte wie der Schwanz einer ertrunkenen Ratte aussehen sollen, doch stattdessen schimmerte es in der Nässe wie ein Wasserfall, der um ihren Körper floss. Stefan stieß zischend den Atem aus, denn er hatte plötzlich Angst um sie. Jeder, der sich zwischen den dichten Bäumen auf der Kuppe verbarg, konnte Judith mühelos sehen, und das konnte als ein Delikt angesehen werden, auf das der Tod stand.

				Stefan? Ist alles in Ordnung mit dir?

				Stefans Herzschlag toste in seinen Ohren. Levs Stimme war so schwach, als käme sie aus einer größeren Entfernung. Die Reichweite ihrer telepathischen Fähigkeiten war nie getestet worden, doch Stefan wusste, dass sie nicht allzu groß sein konnte.

				Wo bist du?

				Bei Rikki. Brauchst du mich?

				Ich glaube, wir haben Gesellschaft. Auf dem Hügel über Judiths Haus. Zwischen den dicht zusammenstehenden Kiefern. 

				Stefan fühlte Levs Reaktion, eine Art Ruck, der durch sein Bewusstsein ging. Die ganze Farm pulsierte vor Energien, wenn sich die Elemente zusammentaten, und durch Stefan strömte eine Kraft, die seine Fähigkeiten verstärkte, doch gleichzeitig war sie so stark, dass es ein Leichtes war, das Unbehagen und die Anspannung auf die zunehmende Intensität zurückzuführen. Lev musste diese Kraft ebenfalls fühlen und sie konnte sie alle irreführen.

				Die Eulen würden mich warnen.

				Sogar dann, wenn sich sämtliche Energien so wie jetzt miteinander verbinden und es zu einer Störung der Kräfte kommt? 

				Die Eule hatte ihn angegriffen, obwohl Lev Stefans Bild an die Raubvögel in der Umgebung ausgesandt und ihnen deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass Stefan zur Farm gehörte. Etwas hatte den Vogel verwirrt. Wenn die pulsierende Kraft in der Luft einen Raubvogel verwirren konnte, der sich in der Nacht heimisch fühlte, dann konnte diese Kraft zweifellos auch das Warnsystem der beiden Männer in die Irre führen.

				Ich mache mich sofort auf den Weg. In Levs Tonfall schwang Empörung mit.

				Stefan fühlte augenblicklich den Sprung in der pulsierenden Kraft, als sei einer der Fäden gerissen. Elektrizität knisterte und entlud sich in der Luft, schmale, glühende Linien, die von einem zentralen Punkt ausgestrahlt wurden. Die hellen Lichter hätten außer Kontrolle geratene Elektrizität sein können. Jedenfalls kamen sie ihm vor wie eine umwerfende Lightshow. Als Lev abrupt aus dem Haus geeilt war, hatte seine Frau zweifellos aufgehört, ihre Regensymphonie zu dirigieren und die Verbindung zwischen allen fünf Elementen abreißen lassen.

				Er blickte zu Judith auf. Sie stand da, plötzlich im strömenden Regen, und sah überrascht in die Richtung von Rikkis Haus, doch sie unternahm nichts, um Schutz zu suchen. Einen Moment lang verschleierte sich Stefans Sicht. Sein Magen hob und senkte sich und sein Verstand verlor die Orientierung. Als er sie wiederfand, war er mit seinem Bruder verschmolzen und schaute durch die Augen der Eule auf die dicht zusammenstehenden Kiefern hinunter. Der schattenhafte Umriss eines Mannes kauerte dort und hielt etwas auf Judith gerichtet.

				Judith! Beide Brüder stießen die Warnung exakt im selben Moment aus und ihre Stimmen donnerten in ihrem Kopf. Lass dich sofort auf den Boden fallen und bleib still liegen.

				Stefan ließ blanken Stahl in seinen Befehl einfließen und war nicht überrascht darüber, dass Lev dasselbe tat. Das Ergebnis war erfreulich. Judith zögerte nicht. Stefan wusste nicht, was sie mehr schockierte – diesen entschiedenen Befehl zu hören oder das Wissen, dass beide Männer in ihrer Nähe waren.

				Stefan ließ jede Vorspiegelung von Verstohlenheit sausen und sprintete auf die Bäume zu. Lev war noch ein gutes Stück entfernt, aber er war auf dem Weg. Ein Zweig knackte vernehmlich und das Geräusch war in der Stille der Nacht weithin zu hören. Seine Beute floh, sowie sie Stefan entdeckte.

				Schick die Eule, wies er seinen Bruder an. Schneide ihm den Weg zu seinem Fahrzeug ab. Er muss einen Wagen haben. Ich kann ihn nicht rechtzeitig einholen. Du musst ihn aufhalten. Sofort, Lev. Halte ihn auf.

				Er rannte mit gezogener Waffe und die Angst um Judith ließ sein Herz stockend schlagen. Hatte der Mann versucht, sie zu töten? War es Ivanov? Ivanov hatte nichts davon, wenn er Judith tötete. Er konnte unmöglich wissen, was Stefan für sie empfand. Selbst wenn Stefan dem Eliminator die Wahrheit sagte und ihm schwor, seine Gefühle für Judith seien echt und tief, würde Ivanov ihm niemals glauben.

				Er hatte Deckung in Hülle und Fülle, als er durch die Gärten rannte, denn die Blütenstauden und die hohen Sträucher schirmten ihn selbst vor einem guten Schützen ab. Er achtete darauf, keinen geraden Weg einzuschlagen, sondern in einer gebückten Haltung in Schlangenlinien zu laufen, da er jeden Moment einen Kugelhagel erwartete.

				Die Eule flog los und schloss sich etlichen anderen an, die plötzlich zur anderen Seite der dichten Bäume flogen und hinter der Kuppe verschwanden.

				Wo ist er?, fragte Stefan schroff.

				Auf dem westlichen Trampelpfad. Ich kann seinen Wagen noch nicht sehen, aber er muss einen haben. Wenn er es bis zu seinem Fahrzeug schafft, kann ich ihm den Weg abschneiden, ehe er das Tor erreicht oder auf den hinteren Teil des Anwesens zu gelangen versucht. Diese hinteren Hektar Land sind eingezäunt.

				Er könnte einen Zaun durchbrechen, hob Stefan hervor.

				Lev musste teilweise blind fahren, wenn er mit den Eulen in Verbindung stand, doch seine Informationen waren für Stefan von allergrößter Bedeutung. Das Wissen, dass seine Beute davonlief, erlaubte es Stefan, den kürzesten Weg zu wählen und seine Deckung zu vernachlässigen. Er änderte seinen Kurs, scherte aus dem Garten aus und lief diagonal durch eine Wiese von wild wachsenden Blumen, die ihn den Hang hinaufführte.

				Geh ins Haus, Judith, befahl er. Halte dich dicht über dem Boden und schalte um Gottes willen dein Sicherheitssystem ein. Falls jemand versucht einzubrechen, rufst du den Sheriff an.

				Er erwartete von ihr, dass sie ihn mit Fragen und Forderungen bombardierte, doch sie tat keines von beidem. Er fühlte ihr stummes Einverständnis und riskierte einen Blick über seine Schulter, der ihm zeigte, dass die Balkontüren energisch geschlossen wurden.

				Ich erwarte, euch beide heil und gesund wiederzusehen, erwiderte sie leise. Und ich erwarte eine gute Erklärung von euch.

			

		

	
		
			
				

				12.

				Ich habe noch nie mit jemandem zusammengearbeitet, Lev, nicht als Team. Ich bin dazu ausgebildet worden, als Einzelgänger zu arbeiten, vollkommen allein und von jeder Unterstützung abgeschnitten. Als Teenager wurde ich oft zusammen mit einem anderen Jungen aus meiner Klasse in eine feindliche Umgebung geschickt, einem Jungen, mit dem ich gemeinsam trainiert, die Mahlzeiten eingenommen und in derselben Kaserne geschlafen habe, und irgendwann mitten im Einsatz, wenn ich ihm meinen Rücken zugewandt hatte und ausschließlich darauf konzentriert war, die gestellte Aufgabe auszuführen, kam es unvermeidlich dazu, dass der andere Junge als Teil seines Auftrags versucht hat, mich zu töten.

				Er wollte, dass sein Bruder verstand, warum er sich mit dem Vertrauen schwertat.

				Diese Taktik wurde in einem späten Stadium unserer Ausbildung häufig verwendet. Schüler wurden gegeneinander aufgehetzt, damit sie ihre Eigenständigkeit bewahrten und um ihre Wahrnehmung zu schärfen, aber auch um ihnen beizubringen, dass man keinem anderen Menschen trauen kann.

				Er liebte Lev, daran bestand für ihn kein Zweifel, doch der Lev, den er liebte und dem seine grenzenlose Loyalität galt, war ein kleiner Junge, der, wie Stefan, zusammengeschlagen und blutig im Schnee lag und entsetzt zusah, wie Soldaten ihre Eltern ermordeten. Seine Loyalität galt dem Jungen, der sich an ihn geklammert hatte, aus seinen Armen gerissen und in einen anderen Teil des Landes gebracht worden war, damit sie kein Bündnis gegen ihre Feinde schließen konnten.

				Mit mir haben sie dasselbe getan.

				Dann war er also doch nicht ganz so allein. Lev teilte all diese Erfahrungen mit ihm, diese Kindheit, und er wusste, was für ein unwirkliches Gefühl es war, auf der Jagd nach einem Feind durch die Nacht zu rennen, während ein anderer demselben Mann dicht auf den Fersen war. Während er durch die Bäume raste, konnte er vor sich den schweren, nahezu panischen Atem des Eindringlings hören, der zu seinem Wagen sprintete. Er musste außerhalb des Tors geparkt haben, über den Zaun geklettert und zu Fuß über das Anwesen gelaufen sein, um zu Judiths Haus zu gelangen.

				Das ist beunruhigend, sagte Lev. Auf dem Land stehen sechs Häuser. Woher zum Teufel wusste er, welches davon ihres ist?

				Das war eine verdammt gute Frage, eine, auf die Stefan eine Antwort haben wollte. Töte ihn nicht, riet Stefan. Wir brauchen ein paar Antworten.

				Er war näher an den Eindringling herangekommen. Er konnte die dumpfen Geräusche der Schritte und das Knacken von Zweigen und kleinen toten Ästen hören, die zerbrachen, als der Eindringling durch den Wald zur Straße raste.

				Komisch. Dasselbe wollte ich auch gerade zu dir sagen.

				Stefan kam zwischen den Bäumen heraus, rannte in einem gleichmäßigen, hohen Tempo, blieb dem Eindringling auf den Fersen und verringerte langsam den Abstand. Auf der Wiese gab es wenig Deckung, und als der Mann die andere Seite erreicht hatte, schossen die Eulen im Sturzflug herab. Sie waren zu siebt und ihre großen Flügel schlugen heftig, als sie geradewegs auf das Gesicht des Mannes zuflogen. Er ließ sich schreiend auf den Boden fallen und hielt sich die Arme über den Kopf, um den heimtückischen Krallen zu entkommen. 

				Es sieht so aus, als könnten die Eulen ihn töten. Ruf sie jetzt zurück. Ich bin dicht an ihm dran, sagte Stefan.

				Sein Vater hatte die Fähigkeit besessen, sich mit Tieren zu verbinden, und er erinnerte sich vage daran, dass sie einmal alle gemeinsam in einem Park gewesen waren und Eichhörnchen und Vögel sich um sie geschart hatten. Die Eichhörnchen hatten Kunststücke vorgeführt, die ihn und seine Brüder zum Lachen gebracht hatten. Die Szene stand in einem krassen Gegensatz zu dieser hier, wo Eulen einem Mann mit dem festen Vorsatz ins Gesicht flogen, ihm die Augen auszuhacken. Das war ein anderes Leben gewesen, damals, als er noch ein Kind war, eine Zeit, die er aus seinem Gedächtnis verbannt hatte, bis er Judith begegnet war. Sie hatte ihm kostbare Erinnerungen zurückgegeben.

				Sie hatte ihm kostbare Erinnerungen zurückgegeben.

				Judith saß dicht neben den Fenstern auf dem Fußboden und zitterte unkontrollierbar. Ihr war eiskalt und sie wrang ihr Haar aus, ohne sich daran zu stören, dass Wasser auf ihren Teppich tropfte. Sie wusste eigentlich nicht viel über Levis Vergangenheit, nur dass er undercover auf einer Yacht gearbeitet hatte, die untergegangen war, und dass er weiterhin als tot gelten wollte. Das legte ihr den beunruhigenden Gedanken nahe, dass Thomas Vincent nicht der liebenswürdige, herzensgute Mensch war, für den sie ihn gehalten hatte. Es war deutlich zu erkennen, dass Levi und Thomas einander kannten – so viel stand fest – und dass die beiden Jagd auf jemanden machten, der sich auf ihr Anwesen geschlichen hatte.

				Sie verlor oft das Zeitgefühl, wenn sie die anderen Elemente geistig miteinander verflocht, und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie auf dem Balkon gestanden hatte, ehe sie die Stimmen gehört hatte – die ihr befohlen hatten, in die Sicherheit ihres Hauses zurückzukriechen. Sie erkannte die beiden Männer augenblicklich. Die Energien wogten so kraftvoll durch ihre Gärten und auf die bestellten Felder hinaus, dass die übersinnlichen Gaben der beiden Männer ganz selbstverständlich in den gewobenen Kreis einbezogen worden waren, was ihre Fähigkeit zur telepathischen Verständigung verstärkt hatte. Da ihr Geist der Faden war, der das Netz, das sie miteinander bildeten, verknüpfte, hatte sie auch an der natürlichen Verbindung zwischen den Männern teil. Und das war auch jetzt noch so.

				Ein Teil von ihr wollte sich zurückziehen und die Wahrheit nicht wissen, aber es hatte sie schon einmal ein Schlag aus heiterem Himmel getroffen und andere hatten den Preis für ihr erbärmliches Urteilsvermögen bezahlt. Also weigerte sie sich, ein Feigling zu sein und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Sie hatte Thomas Vincent in ihr Leben eingelassen und sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Wesens. Wenn er so korrupt war, wie Jean-Claude es gewesen war, dann musste sie es wissen. Noch schlimmer wäre es, wenn Levi sie alle getäuscht hätte und Rikki auf irgendeine Weise ausnutzte. Das wäre unverzeihlich und Judith würde eine Möglichkeit finden müssen, es Rikki zu sagen.

				Sie besaß keine telepathischen Kräfte, nicht im wahren Sinne des Wortes. Gehirnströme erzeugten reine Energie und ihr Element verstärkte Energien, so einfach war das. Sie hörte keine Gedanken, aber wenn jemand wie Thomas – oder Levi – ein echter Telepath war, konnte ihr Geist die Gespräche mühelos aufspüren und verstärken, sodass sie daran teilnahm. Wenn die Telepathie zwischen ihr und Thomas stattfand, war das intim und sexy, aber wenn sie Levi und Thomas hörte, war es wahrhaft erschreckend. Sie waren offensichtlich miteinander vertraut – und andererseits doch nicht.

				Sie rieb sich mit einer Hand das Gesicht, zog sich unsicher auf die Füße und machte sich auf den Weg zur Dusche. Sie war auf dem besten Wege gewesen, sich in Thomas zu verlieben. Mit ihm kam ihr alles so richtig vor, und doch kannte sie ihn eigentlich überhaupt nicht. Wie könnte sie ihn auch kennen? Sie hatte sich kopfüber in etwas gestürzt, ähnlich impulsiv, wie sie es vor fünf Jahren bei Jean-Claude getan hatte.

				Sie ließ das heiße Wasser über sich strömen und langsam die Kälte aus ihren Knochen vertreiben. Sie hatten mit einem russischen Akzent miteinander gesprochen und der Mörder, der vor ein paar Wochen geschickt worden war, um Levi zu töten, war Russe gewesen. Mit den Schlussfolgerungen, die sie aus den grauenhaften Bildern von Thomas Vincents Vergangenheit gezogen hatte, hatte sie offenbar falschgelegen. Er war in sehr jungen Jahren in einer Art militärischem Trainingslager gewesen. Er hatte sich als mitfühlend und verständnisvoll erwiesen und er hatte wirklich verstanden, was die Ermordung ihres Bruders für sie bedeutete, weil er Zeuge der Ermordung seiner Eltern gewesen war.

				Zwischen Thomas und Levi bestand eine Verbindung – in dem plötzlichen Anstieg des Gefühlspegels bei Thomas hatte sie diese Verbindung beinah zu fassen bekommen. Aber die Antwort, worin diese Verbindung bestand, entzog sich ihr, ebenso wie die Antwort darauf, wer oder was Thomas wirklich war. Sie holte tief Atem, trat aus der Dusche heraus, schlang ein Handtuch um sich und war fest entschlossen, nicht in Panik zu geraten. Wenn schon nicht um ihrer selbst willen, dann musste sie für Rikki gegen den Drang ankämpfen, sich eine Decke über den Kopf zu ziehen und vor dem Durcheinander zurückzuweichen, in das sie sich bugsiert hatte.

				Sie hatte ihm kostbare Erinnerungen zurückgegeben.

				Trotz ihrer Entschlossenheit, sich von Thomas fernzuhalten, konnte Judith es nicht lassen, dieses kleine Geschenk eng an sich zu drücken. Sie hatte ihm etwas gegeben, was ihm sehr am Herzen lag. Sie konnte es in seiner Stimme hören und es in seinem Innern fühlen. Selbst wenn er sie ausnutzte, waren seine Gefühle für sie sehr echt.

				Der Eindringling zog sich taumelnd auf die Füße, sowie die Eulen von ihm abließen. Er warf einen wachsamen Blick auf den Himmel und rannte wieder los. Sein Hemd war an mehreren Stellen zerrissen, lange Risse von Krallen, die seine Haut aufgeritzt hatten. Blutflecken breiteten sich rasch auf dem straff sitzenden Hemd aus. Der Mann war körperlich fit, doch die Vögel hatten ihn aus dem Konzept gebracht. Plötzlich schwenkte er von der Straße ab und lief zur anderen Seite der Wiese, wo das Gras höher wuchs.

				Das plötzliche Abweichen vom schnellsten Weg warnte Stefan, dass es sich hier nicht um einen Spanner handelte, der gekommen war, um den Frauen, die auf der Farm lebten, nachzuspionieren. Die Tatsache, dass er Judiths Haus ausgewählt hatte, bedeutete, dass seine Wahl kein Zufall gewesen war.

				Schalte den Motor aus, Lev. Er kann dich kommen hören und er heckt etwas aus. Hast du Sichtkontakt?

				Der Mann verschwand in dem dichten, hohen Gras und keine Bewegung verriet, wo er sich verbarg. Stefan stellte abrupt die Jagd auf ihn ein und schlüpfte in den Schatten der Bäume zurück.

				Wer ist es? Ivanov?

				Keine Ahnung. Er bewegt sich nicht wie Ivanov, aber er heckt etwas aus. Pass auf dich auf. Stefan musterte das Gras, während er seinem Bruder antwortete. Was zum Teufel hatte der Eindringling vor? Er musste durch das Gras kriechen, sich dabei dicht am Boden halten und darauf achten, dass keine Bewegung der Halme seine Position verriet.

				Über ihm kreisten die Eulen. Eine stieß einen Schrei aus, und sofort verschwamm alles vor Stefans Augen. Er zog sich augenblicklich von seinem Bruder zurück. Judith speiste die Energien nach wie vor und verstärkte sie, und daher schnappte er Überbleibsel der Fertigkeiten seines Bruders auf. Er trat einen Schritt weiter nach links, weil er hoffte, dort mehr sehen zu können, und etwas spuckte Holzsplitter in eine Seite seines Gesichts. Er ließ sich auf den Boden fallen, rollte sich herum und dann auf den Bauch, bewegte sich unter Einsatz seiner Ellbogen und Zehen rasch bäuchlings voran und robbte durch das offene Gelände zu der Stelle am Rand der Wiese, wo kleine Geröllbrocken lagen. Dort gab es eine flache Mulde, in die er seinen Körper zwängte.

				Hat er dich getroffen?

				Spar dir die Sorge. Stefan wusste, dass seine Worte gereizt klangen, aber in Wahrheit ärgerte er sich über sich selbst. Sowie er sicher gewesen war, dass sie es nicht mit Ivanov zu tun hatten, hatte er die Gefahr in seiner Vorstellung bagatellisiert.

				Ich merke schon, dass dir nichts fehlt.

				Stefan hörte die Erleichterung nicht wirklich in der Stimme seines Bruders, doch er konnte sie fühlen. Es war schwierig, wenn man sich erlaubte, sich etwas aus anderen Menschen zu machen, nachdem man es so lange Zeit vermieden hatte. Ist gerade auf dich geschossen worden? Judiths Stimme hallte in seinem Kopf wider. Thomas. Levi. Ich rufe Jonas an.

				Nein!, antworteten beide Männer simultan. 

				Stefan holte Atem. Wer zum Teufel ist dieser Jonas und in welcher Beziehung stehst du zu ihm?

				Einen Moment lang herrschte Stille. Stefan fluchte innerlich in einem Gemisch aus etlichen Sprachen. Er hatte gerade den schlimmsten Charakterzug eines Menschen an den Tag gelegt, und dabei hatte er nie gewusst, dass er diesen Zug überhaupt hatte. Eifersucht. Reine, finstere Eifersucht auf den abwesenden und nichtsahnenden Jonas.

				Levs Gelächter ergoss sich in seinen Kopf. Er ist der Sheriff von Sea Haven.

				Judith schien die Nase zu rümpfen. Ich habe dir doch erzählt, dass ich ein Kaleidoskop für seine Frau anfertige. Zivilisierte Menschen rufen normalerweise den Sheriff an, wenn jemand anfängt, Schüsse abzugeben.

				Die Sorge in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. Und wieso zum Teufel stand sie immer noch mit ihm in Verbindung? Er würde ihr auf die Schnelle einiges erklären müssen. Eine weitere Kugel surrte durch die Luft wie eine zornige Biene und schlug in den Baum ein, unter dem er zuletzt gestanden hatte, und diesmal machte er den Eindringling ausfindig. Er hatte sich einen Weg mitten ins Feld hinein gebahnt. 

				Wohin geht er, Lev? Er muss einen Fluchtweg geplant haben. Wir haben ihm den Rückweg zu seinem Wagen abgeschnitten.

				Stefans Herz begann zu hämmern. Schon während er die Frage stellte, wurde er sich über die Antwort klar. Der Eindringling hatte vor, in einem weiten Bogen zu Judiths Haus zurückzukehren, um eines der Fahrzeuge, die dort standen, an sich zu bringen oder um Judith als Geisel zu nehmen. Bis dahin war es noch ein weiter Weg, aber jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, dass es seine einzige echte Alternative für einen erfolgreichen Rückzug war. 

				Judith, ich kann dir nur raten, dieses verdammte Sicherheitssystem einzuschalten. Bist du bewaffnet? Als sie schwieg, hakte er nach. Mit einer Schusswaffe?

				Stefan setzte sich in Bewegung, um dem Mann den Weg abzuschneiden; er wählte eine Route, auf der er ihn lange Zeit, bevor er Judiths Haus erreichte, abfangen würde. Aber trotzdem …

				Judith ist ein schrecklich schlechter Schütze. Lev konnte es nicht lassen, seinen Senf dazuzugeben. 

				Das stimmt nicht. Die blöde Waffe ruckt immer im letzten Moment, verteidigte sich Judith empört.

				Verdammt noch mal, ich habe dir doch gesagt, du sollst üben, fauchte Lev, aus dessen Stimme die Sorge herauszuhören war. 

				Es besteht kein Anlass, so mit ihr zu reden, wandte Stefan ein und ignorierte die Tatsache, dass er gerade erst dieselben Worte benutzt hatte. Schlag einen Haken nach links und hetz die Vögel wieder auf ihn. Scheuch ihn zurück in meine Richtung. Und töte ihn vorerst nicht. Wir brauchen Antworten.

				Tötet ihn überhaupt nicht, wandte Judith ein. Wahrscheinlich ist es nur irgendein Jäger, der sich verlaufen hat.

				Er hat auf mich geschossen, rief ihr Stefan in Erinnerung. Schalte dieses Sicherheitssystem ein.

				Wieder herrschte einen Moment lang Stille. Stefan arbeitete sich durch das hohe Gras voran und achtete sorgsam darauf, den Winkel seiner Verfolgung nicht zu verraten. Judith?

				Hat er wirklich diese Richtung eingeschlagen? Ihre Stimme bebte ein wenig. 

				Du weißt nicht, wie man die Sicherheitsanlage einschaltet, stimmt’s?, vermutete Stefan. 

				Na ja, ich habe es halt noch nie getan, gestand Judith widerstrebend.

				Lev schnaubte empört. Verdammt noch mal, Judith. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es wichtig ist, dein Haus nachts abzusperren?

				Hör auf, sie zu beschimpfen, fauchte Stefan. Erklär ihr lieber Schritt für Schritt, wie sie das verdammte Ding einschaltet. Keine Sorge, Judith, er wird nicht in deine Nähe kommen. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.

				Er konnte hören, wie sich rechts neben ihm ein Körper voran bewegte. Er näherte sich ihm bedrohlich. Lev erteilte Anweisungen für die Inbetriebnahme des Sicherheitssystems in Judiths Haus. Während Stefan seine Richtung korrigierte und durch das Gras kroch, um den Eindringling abzufangen, schwor er sich, die Sicherheitsmaßnahmen so oft mit Judith durchzugehen, bis sie sich mit der Idee angefreundet hatte.

				Ein hörbares Knacken verriet Levs Position und der Eindringling drehte sich augenblicklich zu dem Geräusch um und gab einen Schuss ab. Stefan sprang mit einem Satz auf und rannte in einer kauernden Haltung auf den Schützen zu.

				Lev. Antworte mir.

				Der Eindringling gab zwei weitere Schüsse in die Richtung ab, aus der das Geräusch gekommen war, und verriet damit seine Position. Stefan ergriff die Gelegenheit, um den Abstand schnell zu verringern, und das Herz schlug in seiner Kehle, als er auf die Antwort seines Bruders wartete. Er konnte fühlen, dass auch Judith den Atem anhielt, während die Zeit einen Moment lang aufgehoben zu sein schien.

				Nur mein Ego hat ein paar Schrammen abgekriegt. Ich bin über einen verdammten Stein gestolpert.

				Das Gras teilte sich vor Stefan und das Gesicht eines Mannes tauchte auf. Auf den entsetzten Zügen des Mannes breitete sich ein Schock aus, doch gleichzeitig riss er die Hand hoch, die seine Waffe umklammert hielt. Stefan war im Vorteil, weil er noch Schwung hatte und damit fest gegen den Körper prallte, das Handgelenk umklammerte und die Waffe von sich wegdrehte, als der Schuss abgegeben wurde; doch das Geräusch direkt neben seinem Ohr ließ ihn vorübergehend beinah taub werden. Sie wälzten sich gemeinsam herum und Stefan rammte dem Mann ein Knie in die Leisten und schlug gleichzeitig sein Handgelenk gegen einen Stein, der aus dem Boden herausragte.

				Der Mann versuchte zu schreien, doch das Knie in seinen Leisten hatte ihm den Atem verschlagen. Die Waffe fiel ihm aus schlaffen Fingern, als das Handgelenk mit einem hörbaren Knacks brach.

				Ich habe ihn. Judith, bleib im Haus.

				Nach diesem letzten Befehl errichtete er rasch seine Schutzschilde, um die Energien, die ihn umgaben, fortzustoßen und Judith erfolgreich aus seinem Inneren auszusperren, damit sie nichts von dem erfuhr, was jetzt passieren könnte.

				Er warf die Waffe außer Reichweite und suchte den Mann rasch, aber gründlich nach weiteren Waffen ab. Der einzige andere Gegenstand, den er bei sich trug, war eine Kamera. Lev kauerte sich neben ihn.

				»Wer ist das?«

				»Keine Brieftasche. Er muss sie zu Hause gelassen haben, als er hergekommen ist, um hier rumzuschnüffeln«, sagte Stefan. »Sagen Sie mir Ihren Namen.«

				Der Mann spuckte ihn an.

				Stefan riss fest an dem gebrochenen Handgelenk, eine sofortige Vergeltungsmaßnahme. Der Schrei war durchdringend und doch gedämpft, weil Lev dem Mann eine Hand auf den Mund presste. Stefan sah fest in die Augen des Eindringlings hinunter.

				»Es gibt etwas, was Sie über mich wissen sollten. Ich kenne mehr Methoden, anderen Schmerzen zuzufügen, als jeder andere Mann, dem Sie jemals begegnen werden. Wir können das auf die harte Tour tun oder wir können es ganz leicht hinter uns bringen, aber verlassen Sie sich darauf – wir werden es tun. Ich bin bis jetzt sehr sanft mit Ihnen umgesprungen. Ihr Name.«

				»Mike«, murmelte der Mann. »Mike Shariton.«

				Stefan warf Lev die Kamera zu. »Sieh sie dir an.« Er blickte auf den Eindringling hinunter. »Sehen Sie, wie höflich ich sein kann? Ich gebe Ihnen keine Gelegenheit zu lügen.«

				Lev betrachtete die Bilder. »Alle Fotos sind von Judith. Die ersten wurden von dir und Judith draußen vor der Galerie aufgenommen. Dein Gesicht ist darauf nicht zu sehen, aber die Fotos wirken … kompromittierend.« Er reichte Stefan die Kamera.

				Die Fotografie war aufgenommen worden, als er die Tür der Galerie abgeschlossen hatte und Judiths Körper zwischen seinem Körper und der Tür gefangen hielt. Er gab Lev die Kamera zurück.

				»Sie arbeiten für La Roux.« Er formulierte es nicht als Frage.

				Shariton antwortete nicht, doch die Wahrheit war in seinen Augen und in seinem verblüfften Atemholen zu erkennen.

				»Sie haben diese Fotos bereits an jemanden geschickt, stimmt’s?«

				Shariton ließ sich Zeit mit seiner Antwort und Stefan streckte die Finger nach seinem Handgelenk aus, diesmal jedoch langsamer, um dem Mann Zeit zu geben, sich den neuerlichen Schmerz auszumalen.

				»Ja. Ja. Gestern Abend. Ich habe sie gestern Abend abgeschickt«, platzte Shariton heraus. »Ich wurde beauftragt, die Fotos zu machen und sie an einen Mann namens Badeaux zu schicken, einen Wärter in dem Pariser Gefängnis. Ich sende die Fotos an ihn und er lässt Abzüge für einen Gefangenen machen.«

				»Für welchen Gefangenen?«

				»Jean-Claude La Roux.«

				Das gefiel Stefan ganz und gar nicht, doch er hatte es bereits in dem Moment gewusst, als er die Kamera gesehen hatte. »Vielleicht solltest du nach Hause gehen«, sagte Stefan zu seinem Bruder. »Ich erledige alles Weitere.«

				Lev schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn Jonas übergeben. Ich sorge dafür, dass Rikki ihn anruft. Sie werden ihn wegen schwerwiegender Straftaten drankriegen und …«

				»Er wird morgen früh wieder auf freiem Fuß sein«, sagte Stefan. Geh nach Hause, Lev. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Mann Judith bedroht.

				Wenn es dir ernst mit ihr ist, kannst du auf diese Weise kein neues Leben beginnen. Wir werden es Jonas überlassen.

				Shariton verhielt sich vollkommen still, als wüsste er, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er war ein Kleinkrimineller, aber er hatte schon lange genug Umgang mit gefährlichen Männern, um sie schnell zu erkennen.

				»Dir ist doch klar, dass er eine Kaution stellen wird, wenn wir den Sheriff verständigen.«

				Lev nickte. »Genau. Und dass er unser Grundstück so schnell nicht wieder betritt. Ansonsten können wir nämlich Jagd auf ihn machen.«

				Stefan verstand augenblicklich, was Lev vorhatte. Shariton lauschte aufmerksam. Die Furcht hatte einen unverwechselbaren Geruch und der Mann schwitzte stark. Shariton wusste eigentlich so gut wie nichts. Viel mehr konnten sie nicht aus ihm herausholen. Er trug eine Waffe bei sich, war aber nicht allzu geschickt im Umgang damit. Er hatte zu große Angst, um zurückzukommen und Vergeltung an Judith zu üben.

				»Seine Waffe liegt dort drüben.« Stefan wies mit einem kleinen Ruck seines Kopfs darauf. »Machen wir es uns gemütlich, während wir auf den Sheriff warten.« Er versetzte Shariton einen Rippenstoß. »Sie können doch eine Kaution stellen, oder nicht?«

				Shariton lag erstarrt da und fürchtete sich offenbar davor, sich von der Stelle zu rühren.

				»Was er Ihnen damit sagen will, Shariton«, fügte Lev hinzu und sah ihm fest in die Augen, »ist, dass Sie gestehen sollen, was Sie hier getan haben und für wen Sie es getan haben. Legen Sie ein Geständnis ab, und Ihnen passiert nichts. Falls sich die Dinge anders entwickeln sollten, wird uns nichts davon abhalten, Sie zur Strecke zu bringen. Haben wir einander verstanden?«

				Shariton nickte heftig.

				Jonas ist ein anständiger Kerl, aber er ist kompromisslos und greift hart durch. Er wird sich streng an die Vorschriften halten, wenn er hier eintrifft, mit Blaulicht und Waffen, und er wird uns sagen, dass wir uns auf den Boden legen sollen, und uns nach Waffen absuchen. Geh und versteck alles, was du beiseiteschaffen musst, aber tu es weit weg von hier, weil er eine gründliche Untersuchung vornehmen wird. Wir haben nicht viel Zeit, warnte ihn Lev. 

				Stefan nickte. Ich war vorsichtig, weil ich wusste, dass ich Judith sehen würde. Daher gibt es bei mir nicht viel zu finden.

				Er ließ seinen Bruder bei Mike Shariton zurück, während er sich aus der Gegend entfernte, um das Messer beiseitezuschaffen, das in seinem Stiefel verborgen war. Ebenso die Garrotte, die in seiner Jeans verborgen war. Es widerstrebte ihm sehr, sich von seiner liebsten Schusswaffe zu trennen, aber er hatte nicht vor, sich mit der Waffe am Körper schnappen zu lassen und sich eine einleuchtende Erklärung dafür ausdenken zu müssen. Wenn er bewaffnet war, würde das die Dinge schlicht und einfach erschweren.

				Sirenen in der Ferne sagten ihm, dass die Zeit drängte. Er war ein Schatten, mehr nicht, ein Geist, der verschwand, als sei er nie da gewesen. Dazubleiben war viel schwieriger, als er erwartet hatte. In den langen Jahren seiner Ausbildung war ihm eingeschärft worden rechtzeitig zu verschwinden, und dieses Bedürfnis war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Lev saß da und wartete, den Blick auf sein Zuhause gerichtet, als sei es nur seine Frau, die ihn hier festhielt, ein Tiger im Käfig, der darauf wartete, dass Hunde nach seinen Fersen schnappten.

				Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?

				Lev zuckte die Achseln. Heute ist es für mich das Richtige. Ich bin hier zu Hause. Ich halte mich so weit wie möglich an das Gesetz. In dem Fall wird es einfach sein. Jonas ist ein gerechter Mann. Du musst eine Wahl treffen, Stefan. Wenn du dich dafür entscheidest, dich hier niederzulassen, werde ich dir helfen, aber wenn du fortgehst, tu es jetzt, bevor Judith verletzt wird.

				Judith. Er könnte mühelos für sie töten. Aber die Demütigung zu erdulden, dass er jemandem gestattete, ihn gegen seinen Willen festzuhalten, selbst wenn es nur für kurze Zeit war – das war eine Bewährungsprobe, auf die er nicht vorbereitet war.

				Zwei Streifenwagen bahnten sich einen Weg über das Gras, trennten sich voneinander und schlossen sie zwischen sich ein. Die Fahrzeuge kamen schleudernd zum Stehen, mit Blinklichtern und schrillenden Sirenen. Fahrertüren wurden aufgerissen und Waffen wurden hinausgestreckt.

				»Auf den Boden. Ich will eure Hände sehen.«

				Lev kam der Aufforderung sofort nach, kniete sich hin und hielt die Hände mit den Handflächen zu dem Beamten vor sich hingestreckt. »Ich bin bewaffnet, Jonas. Die Waffe steckt in dem Schulterhalfter und mein Messer steckt in meinem Stiefel«, rief er.

				»Legt die Hände hinter den Kopf.«

				Lev tat es und hakte seine Finger ineinander. Stefan zögerte. Der Beamte hinter ihnen hatte bisher kein Wort gesagt und er konnte ihn nicht gut sehen. Es gefiel ihm nicht, derart exponiert und angreifbar zu sein.

				Runter mit dir, Stefan, zischte Lev. 

				Er kniete sich sehr langsam hin und streckte die Hände aus, um zu zeigen, dass sie leer waren. Seine Eingeweide schnürten sich zusammen. Er verabscheute diese Form von Erniedrigung.

				Shariton kannte diesen Ablauf offenbar. Er rollte sich auf die Knie und mühte sich damit ab, die Hände zu heben.

				»Ich werde euch Handschellen anlegen, Levi, um unserer und eurer Sicherheit willen.« Der Beamte – vermutlich Jonas – hielt seine Waffe mit sicherer Hand, ohne seine Position zu verändern. 

				Der andere Beamte näherte sich von hinten, griff nach Levs Handgelenken und zog erst das eine und dann das andere hinter seinen Rücken. Es war unmöglich, im hellen Scheinwerferlicht etwas zu sehen, denn es wurde bewusst eingesetzt, um sie zu blenden, doch Lev blieb passiv, während der Deputy die Waffe aus seinem Schulterhalfter und das Messer aus seinem Stiefel zog, ehe er ihn gründlich durchsuchte.

				Stefan hatte seit seiner frühen Jugend nicht mehr zugelassen, dass jemand grob mit ihm umsprang. Er spürte das Aufbegehren seines Selbsterhaltungstriebs, und sein Drang zu kämpfen steigerte sich unbarmherzig. Einen Moment lang bekam er keine Luft und etwas Bedrohliches regte sich in ihm.

				Es sind doch nur Handschellen, Stefan. Levs ruhige Stimme ertönte in seinem Kopf. Du weißt, dass du jeden von beiden töten könntest, wenn es nötig wäre, sogar mit Handschellen. Außerdem wärest du sie innerhalb von Sekunden los. Verhalte dich einfach kooperativ. Es wird nicht lange dauern.

				Stefan unterdrückte die Erinnerungen an Prügel. An Verrat. Er war zwölf Jahre alt gewesen, als sie ihn in Sibirien ausgesetzt und zu ihm gesagt hatten, er solle sehen, wie er überlebte, und nur dann, wenn jeder einzelne der Männer, die ihn jagten, tot war, würde jemand zurückkehren, um ihn zu holen. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie viele Männer vorhatten, ihn zu töten. Er hatte noch nicht einmal gewusst, ob dort überhaupt irgendwelche Männer waren. Eisregen kam herunter und die Temperaturen waren so kalt, dass ihm sein Blut wie Eiswasser vorkam, das durch seine Adern floss. Er hatte nichts zu essen und nur ein Messer, und er machte sich keine Vorstellung von der Größenordnung seiner Feinde oder davon, wann sie sich auf ihn stürzen würden. 

				Er durfte niemandem trauen. Wie kam er dazu, einem Mann zu erlauben, dass er von hinten auf ihn zukam? Der Atem brannte in seiner Lunge. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er konnte den Deputy kaltmachen, der von hinten auf ihn zukam, aber da ihn die Scheinwerfer blendeten, konnte er den exakten Standort des Beamten hinter der Wagentür nicht ausmachen. Er hatte sich nicht gerührt, seinen Standort nicht verlassen und hielt seine Waffe mit sicherer Hand.

				Sprich mit mir, Thomas. Was ist los? Ich kann fühlen, dass etwas nicht in Ordnung ist.

				Es schockierte ihn, dass Judith sich in dieser heiklen Situation einmischte. Das Aufwogen von Energien war gewaltig, so kraftvoll, dass Elektrizität hörbar funkte und knisterte und die Haare auf ihren Körpern sich aufstellten. Er war nicht der Einzige, der es fühlte. Die beiden Beamten und Lev schauten sich alarmiert um. Zum Glück war er der Einzige, der Judith hören konnte.

				Thomas, ich komme raus. Bist du verletzt?

				Wie sollte er das beantworten? Jetzt war sie besorgt um ihn, aber sowie das vorbei war, würde sie höchstwahrscheinlich vor ihm davonlaufen – und das konnte er ihr nicht einmal verdenken. Sie zu verlieren würde schlimmer sein als alle Folterqualen, die er ertragen hatte, als sämtliche Spiele um das blanke Überleben, die er gezwungenermaßen gespielt hatte.

				Bleib im Haus. Der Sheriff ist hier.

				Warum ist dir so kalt?

				Der Beamte hinter ihm packte sein linkes Handgelenk. Das hieß jetzt oder nie. Er kannte jeden Druckpunkt exakt, jede verletzbare Stelle des menschlichen Körpers. Er holte Atem, entspannte seine Hand und ließ zu, dass sich die Handschelle um sein Handgelenk schloss und die Hand auf seinen Rücken gezogen wurde.

				Sie legen mir Handschellen an. Ich kann mit solchen Dingen nicht gut umgehen.

				Das entsprach zumindest der Wahrheit. Als man ihm das letzte Mal die Hände zusammengebunden hatte, war er bewusstlos geschlagen worden, und sie hatten lange Muster in seinen Körper eingebrannt – eine Erinnerung daran, nie einen Feind über sich bestimmen zu lassen. Ihm brach der Schweiß aus, als der Beamte sein anderes Handgelenk packte. 

				Thomas, es tut mir furchtbar leid. Ich komme raus. Jonas wird auf mich hören.

				Nein! Ihm war es unerträglich, dass sie ihn so sah. Auf dem Boden. In Handschellen. Angreifbar. Sie durfte ihn so nicht sehen. Er würde niemals in der Lage sein, an seiner Selbstbeherrschung festzuhalten.

				Der Deputy war bereits dabei, ihn schnell und gründlich nach Waffen abzusuchen. Sag mir, was ich tun kann.

				Ihre Stimme zu hören hatte den Ausschlag gegeben und erlaubte es ihm, die Methode seines Bruders auszuprobieren. Du hast es bereits getan, indem du mich abgelenkt hast. Es geht mir schon wieder besser. Wir reden später. Er wusste nicht, ob das eine flehentliche Bitte, eine Drohung oder ein Befehl war.

				Sowie sie sich zurückzog und all ihre starken Energien sich ebenso schnell, wie sie ihn umgeben hatten, wieder auflösten, fühlte er sich vollkommen allein. Sie erfüllte ihn mit ihrem Licht, diesem Glanz, diesem Mitgefühl und mit ihrem Geist, der genau das war, was Judith wirklich ausmachte – und den sie mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. Sie erweckte jeden Teil von ihm, der substanzlos war, nicht mehr als ein durchscheinendes Phantom, wieder zum Leben. Ohne sie war er wieder in der Kälte und in den Schatten.

				»Der hier ist verletzt«, sagte der Deputy, als er Shariton auf die Füße half.

				»Schließ ihn im Streifenwagen ein und nimm seine Aussage auf. Ich rede mit diesen beiden.«

				Jonas Harrington war ein Mann, der selbst ein paar Geheimnisse hatte. Seine Energien, die hell und heiß leuchteten, erreichten Stefan weit vor dem Beamten. Der große Mann mit dem von der Sonne gebleichten Haar und den meerblauen Augen strahlte enorme Konzentration aus, als er mit langen, selbstbewussten Schritten auf sie zukam. Er sah aus wie ein Mann, in dessen Gegenwart man sich besser vorsah, aber entscheidender war, dass er auf ihn wie ein Mann wirkte, dem man mit Vorsicht begegnete, und Stefan achtete immer auf das, was ihm sein inneres Warnsystem sagte.

				Den Deputy, den Jonas mitgebracht hatte, hatte Stefan sofort erkannt, obwohl ihre Wege sich bisher noch nie gekreuzt hatten, aber die Zeitungen in ihrer Heimat hatten vor Jahren viel über ihn geschrieben. Dieser Mann war gemeinsam mit dem jüngsten Prakenskij in einem staatlich geführten Heim aufgewachsen. Er war in Russland ein beeindruckender Kriminalkommissar gewesen und hatte, wie Ilja, später für Interpol gearbeitet.

				Aleksandr Volstov hatte mitternachtsblaue Augen und welliges dunkles Haar. Stefan witterte die Gefahr, die er aus jeder Pore verströmte. Er sah Lev mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Lev schüttelte den Kopf und sagte ihm damit, dass er Volstov bisher noch nicht begegnet war, den Mann jedoch erkannte, weil er zu der Zeit, als Volstov Kriminalkommissar gewesen war, in Russland oft genug Fotos von ihm in den Zeitungen gesehen hatte.

				Volstovs Blick wurde schärfer und wandte sich Jonas zu, als er Lev sah. Harrington deutete ein Kopfschütteln an, das Stefan nicht entging.

				Er hat dich erkannt, Lev. Er kommt aus Russland.

				Ich weiß. Lass es auf sich beruhen.

				»Sir, ich werde Sie in meinen Wagen setzen, während ich mich mit Levi unterhalte.«

				Stefan sagte nichts dazu. Er konzentrierte sich darauf, passiv zu bleiben. Es kostete ihn Disziplin, zu dem Wagen zu gehen und auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Er war mehr als einmal gefangen genommen worden, aber damals war er jung und viel gutgläubiger gewesen. Einmal war er von einem Mann verraten worden, den er als seinen besten Freund angesehen hatte. Er wäre eher auf seine Ausbilder losgegangen, als den Befehl zu befolgen, seinen Freund zu überlisten und zu töten, doch Uri, der noch ein Junge war – ein Teenager –, hatte gewartet, bis er ihm den Rücken zugewandt hatte, und dann zugestochen. Stefan hatte den Angriff im letzten Moment im Spiegels einer Fensterscheibe kommen sehen und sich sofort auf eine Seite geworfen. Bis heute zeugte eine Narbe an der Stelle, an der das Messer tief eingedrungen war, von dem Vorfall.

				Er sah durch die Fensterscheibe seinen Bruder und den Bullen an. Er konnte von den Lippen lesen, und da die Scheinwerfer noch eingeschaltet waren, konnte er beide Männer deutlich sehen.

				»Erzählen Sie mir, was passiert ist, Levi«, forderte Jonas seinen Bruder auf. 

				Lev zuckte lässig die Achseln und sein Gesichtsausdruck war vollkommen verschlossen. »Judith hat einen Fremden auf die Farm eingeladen und ich habe ihn im Auge behalten.« Er machte keinerlei Anstalten, sich zu rechtfertigen. »Ich war vorsichtshalber bewaffnet. Da ich so gut wie nichts über ihn wusste, habe ich gewartet, bis er aufgebrochen ist, und ein Gespräch mit ihm begonnen. Wir sind nebeneinander hergelaufen und haben über seine Geschäfte geredet, als wir einen Mann entdeckt haben, der sich auf der kleinen Anhöhe direkt über Judiths Haus zwischen den Bäumen versteckt hielt. Er hat unglaublichen Krach gemacht, denn er muss Angst vor den Eulen bekommen haben, die dort nisten. Sie haben ihm übel zugesetzt.«

				»Die Vögel, die auf diesem Anwesen leben, sind ganz besonders heimtückisch«, bemerkte Jonas trocken. »Es ist nicht das erste Mal, dass jemand ein Problem mit ihnen hat.«

				»Er hat auf uns geschossen«, fuhr Levi fort, ohne auf die Bemerkung des Sheriffs einzugehen. »Ich kann Ihnen zeigen, wo eine der Kugeln eingeschlagen ist.«

				»Nur eine? Er hat nur einen Schuss abgegeben?«, fragte Jonas.

				Levi schüttelte den Kopf. »Drei Schüsse auf Vincent. Zwei auf mich. Insgesamt fünf. Seine Waffe liegt dort drüben.«

				»Ich werde eine Schmauchspurenanalyse an Ihren Händen vornehmen müssen. Sie kennen das ja. Ich habe das Set für den Paraffintest im Wagen. Bringen wir es hinter uns, und dann rede ich mit Vincent.«

				»Shariton hat eine Kamera mit vielen Fotos von Judith darauf«, fügte Levi hinzu.

				Der Gesichtsausdruck des Sheriffs veränderte sich. Er ging mit Lev zum Wagen und packte sein Testset aus. »Mein Partner wird die Analyse bei Shariton vornehmen und sich seine Geschichte anhören.«

				Während er mit Levi sprach, musterte er Stefan immer wieder von Kopf bis Fuß. Stefan war sehr dankbar dafür, dass er mehr nach seiner Mutter schlug. Er hatte zwar die Körpergröße und die stämmige Figur seines Vaters, doch seine Augenfarbe und seine Haarfarbe unterschieden sich sehr von Levs. Trotzdem waren die Augen des Sheriffs für seine Begriffe etwas zu scharf.

				Er schien mit den Testergebnissen zufrieden zu sein und nahm Levi die Handschellen ab. »Warten Sie dort drüben, während ich mich mit Ihrem Freund unterhalte.«

				Er öffnete die Tür und ließ Stefan aus dem Fahrzeug aussteigen. Stefan unterdrückte den Drang, seine Handschellen zu entfernen. Stattdessen fügte er sich und atmete die Nachtluft ein.

				»Ihr Name?«

				»Thomas Vincent.«

				»Erzählen Sie mir, was hier vorgefallen ist.«

				»Es ist alles sehr schnell gegangen. Ich habe Judith Henderson besucht und wollte gerade gehen, als ich Levi Hammond über den Weg gelaufen bin. Er lebt auf der Farm und ist mit einer von Judiths Schwestern verheiratet. Wir sind miteinander ins Gespräch gekommen und ein bisschen auf dem Anwesen herumgegangen. Dann haben wir auf einmal in einem kleinen Wäldchen direkt über Judiths Haus einen Mann gesehen.«

				»Wer hat ihn entdeckt?«

				Stefan zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Daran kann ich mich nicht wirklich erinnern. Wir haben uns unterhalten und dann hat ein Vogel einen lauten Ruf ausgestoßen und der Mann hat geschrien. Vielleicht war es das, was unsere Aufmerksamkeit auf ihn gezogen hat. Jedenfalls hat Levi ihm etwas zugerufen und der Kerl ist fortgerannt. Wir haben uns getrennt, weil wir versuchen wollten, ihn in die Zange zu nehmen, und er hat auf mich geschossen.«

				»Wie viele Schüsse hat er abgegeben?«

				»Drei. Also, ich meine, auf mich. Auf Levi hat er auch zwei Schüsse abgegeben.«

				»Sie haben ein paar Splitter im Gesicht.«

				»Es ging alles so schnell«, sagte Thomas noch einmal. »Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Ich habe einfach nur reagiert. Ich habe ihn angegriffen, während er auf Levi geschossen hat. Ich dachte, er würde mich töten.«

				»Es ist nicht gerade besonders klug, einen bewaffneten Mann mit bloßen Händen anzugreifen«, bemerkte Jonas. »Sie hatten Glück, dass er Sie nicht getötet hat. Ich muss Ihre Hände auf Schmauchspuren untersuchen.«

				Jonas schloss die Handschellen auf. Stefan bemerkte, dass er nie den Blick abwandte. Der Sheriff war auf alles vorbereitet. Er hielt pflichtbewusst seine Hände hin, damit der Test durchgeführt werden konnte.

				Aleksandr Volstov näherte sich ihnen und bedeutete seinem Partner mit einem kleinen Handzeichen, dass er sich mit ihm beraten wollte. »Er heißt Mike Shariton. Er lebt in Point Arena. Ich habe ihm seine Rechte vorgelesen. Die Schmauchspurenanalyse ist positiv ausgefallen. Er hat gesagt, er wird dafür bezahlt, dass er Fotos von Judith macht, und er tut es schon seit fünf Jahren. Aber es ist erst das zweite Mal, dass er über den Zaun gestiegen und auf das Grundstück vorgedrungen ist. Er gibt zu, auf beide Männer geschossen zu haben. Es sieht so aus, als würde er die Wahrheit sagen.«

				Jonas warf einen argwöhnischen Blick auf Lev. »Er hat gestanden, auf die beiden geschossen zu haben?«

				»So, wie er es darstellt, hat er sich gefürchtet und wollte nur versuchen, ihnen genug Angst einzujagen, damit sie ihm nicht näher kommen.«

				»Er stellt Judith nach.«

				»Er behauptet, er würde dafür bezahlt, dass er für jemand anderen Fotos von ihr macht. Er ist kontaktiert worden und ihm wurde Geld für diese Arbeit angeboten. Die Bezahlung ist gut und trifft sofort ein, wenn er die Fotos über das Internet versendet.«

				Widerwille drückte sich im Gesicht des Sheriffs aus. Stefan konnte erkennen, dass die Vorstellung, jemand stellte einer Frau nach und verschickte ihre Bilder über das Internet, Jonas auf einer sehr persönlichen Ebene missfiel.

				»Die Fotos werden an einen Wärter in einem französischen Gefängnis geschickt. Der lässt Abzüge davon machen und gibt sie an Jean-Claude La Roux weiter.« Volstovs Stimme klang erwartungsvoll, als er den Namen nannte.

				»Sagt dir dieser Name etwas, Aleksandr?«, fragte Jonas mit einem kleinen Stirnrunzeln.

				»Er ist vor etwa fünf Jahren wegen Waffenhandels verurteilt worden, aber er wurde verdächtigt, ganz andere Dinge getan zu haben – alles von Spionage bis hin zu Mord. Jeder, der ihm im Weg war, ist verschwunden. Darunter auch Interpol-Agenten, die gegen ihn ermittelt haben, aber niemand konnte ihm etwas nachweisen.« 

				Jonas schüttelte den Kopf. »Wenn ich hier fertig bin, rede ich mit Judith. Mal sehen, ob sie diesen Mann kennt oder ob sie eine Ahnung hat, warum ein Verbrecher in Frankreich Fotografien von ihr haben will. Bring Shariton ins Krankenhaus und sorge dafür, dass sein Handgelenk behandelt wird. Buchte ihn wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe und grob fahrlässigen Umgangs mit einer Schusswaffe ein. Alles, was wir sonst noch brauchen, können wir später hinzufügen.« 

				Es schien endlos zu dauern, sämtliche Fragen zu beantworten und zwei der fünf abgefeuerten Kugeln aufzufinden. Eine steckte in einem Baumstamm, die zweite in einem Ast desselben Baums. Die anderen waren unauffindbar, obwohl Jonas die Gegend gründlich absuchte. Er verhörte sie noch einmal, beide getrennt und dann gemeinsam, und warf anscheinend hirnverbrannte Fragen in das Gespräch ein, die, wie Stefan wusste, dazu dienen sollten, einem von ihnen ein Bein zu stellen. Er hatte mehr Menschen verhört, als er jemals eingestehen wollte, und er kannte die Methoden.

				Es bereitete ihm keine Probleme, in der Rolle des amerikanischen Geschäftsmanns Thomas Vincent zu bleiben, aber er war trotzdem froh, dass zumindest Volstov fortgegangen war, ehe er Stefan allzu genau unter die Lupe nehmen konnte.

				Aleksandr Volstov hatte einen ganz beachtlichen Ruf als Kriminalkommissar und Interpol-Agent. Was hatte der Mann in Sea Haven zu suchen? War er mit Ilja befreundet gewesen? Heute Abend würde er nicht mit Judith reden können, denn der Sheriff hatte vor, sich zu ihrem Haus zu begeben und sie zu befragen.

				Was würde sie ihm über ihre Beziehung zu Thomas Vincent erzählen? Ganz gleich, unter welchem Gesichtspunkt er es betrachtete – sie würde ihn nicht noch einmal mit offenen Armen willkommen heißen. Er würde sich zurückschleichen und ein oder zwei Hintertürchen finden müssen, um sie dazu zu bringen, dass sie ihm überhaupt zuhörte.

			

		

	
		
			
				

				13.

				Jean-Claude La Roux.

				Judith stand an der Tür und sah Jonas nach, der zu seinem Streifenwagen zurückging. Ihr ganzer Körper war taub und jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Für lange Zeit versagte ihr Verstand ihr den Dienst. Sie starrte einfach nur in die Nacht hinaus, schockiert, von Schuldgefühlen geplagt und furchtsam. Sie hatte alle, die sie liebte, in Gefahr gebracht. Jean-Claude war zu allem fähig.

				Sie hatte sich nie wirklich von ihm befreit, nicht wenn er sie jede Nacht heimsuchte, in ihren Träumen herumspukte und diese zu Alpträumen machte. Sie würde sich niemals wirklich von ihm befreien können, aber das Wissen, dass er sie ständig überwachen ließ … seit fünf Jahren jemanden dafür bezahlte, ihm Fotos von ihr zu schicken, war wirklich beängstigend.

				Und Thomas. Was war mit Thomas? Sie war verrückt nach ihm. Aber es war alles zu schnell gegangen. Die Flamme brannte zu heiß. Natürlich war das alles nicht echt. Und wenn es echt war, wenn es tatsächlich eine gute Erklärung für alles gab, dann durfte sie ihn dieser Gefahr nicht aussetzen. Sie würde ihn dieser Gefahr nicht aussetzen.

				Sie durfte auch ihre Schwestern nicht in Gefahr bringen. Jean-Claude hatte nicht nur die Folterung und die Ermordung ihres Bruders angeordnet, sondern auch die anderer Männer, und er war zweifellos dazu fähig, ihr auf dem Umweg über ihre Schwestern einen Schlag zu versetzen. Was hatte er vor? Was wollte er? Sie würde fortgehen müssen. Was blieb ihr denn anderes übrig? Ihr Verstand weigerte sich, Fragen zu beantworten; er ließ einfach nur alle Fäden zusammenlaufen, bis sie überhaupt nichts mehr begriff.

				Ein Schluchzen stieg in ihr auf und sie presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht zu weinen.

				»Judith?«

				Blythes Stimme raubte ihr erfolgreich jeden Rest an Selbstbeherrschung, den sie vielleicht noch gehabt hätte. Judith warf sich bereits in Blythes Arme, ehe ihre Schwester wirklich die oberste Treppenstufe erreicht hatte. Blythe fing sie auf, gab ihnen beiden Halt und drückte sie an sich, während sie schluchzte. Judith hatte keine Ahnung, wie lange sie weinte, aber als sie aufblickte, war sie von ihren Schwestern umgeben – von ihnen allen. Ihr ging das Herz auf und gleich darauf weinte sie wieder.

				Blythe strich ihr über das lange Haar und murmelte beschwichtigende Laute. »Wir werden damit fertig, meine Süße. Ganz bestimmt. Wir alle miteinander.«

				»Woher habt ihr es gewusst?« Judith schaffte es, sich lange genug zusammenzureißen, um ihren Kopf zu heben und sie alle anzusehen. In ihren Augen standen immer noch Tränen.

				»Rikki hat uns verständigt. Levi hat ihr von den Fotos und von Jean-Claude erzählt. Da war es doch klar, dass wir kommen«, sagte Blythe. »Airiana wird Tee für uns kochen und Lexi hat ein paar Dinge für einen spätnächtlichen Snack mitgebracht. Wir werden Energie brauchen, um eine Lösung zu finden.«

				Blythe klang wie, nun ja – wie Blythe eben. Sie war praktisch veranlagt, die Mutter von ihnen allen, die große Schwester, der Boss, ohne sie herumzukommandieren. Blythe schaffte es schon allein durch ihre ruhige Anwesenheit immer, dass alle sich besser fühlten. Aber vielleicht lag es auch an ihren Berührungen. Judith war es schon etwas leichter ums Herz und ihre Tränen versiegten zwar nicht, flossen aber langsam genug, um ihr einen Anschein von Selbstbeherrschung zu erlauben.

				Judith sah den Kreis von Frauen an, von dem sie umgeben war. Das waren die Menschen, auf die sie zählen konnte, die immer – aber auch wirklich immer – zu ihr standen. Sie waren keine Schwestern im biologischen Sinne, doch ihr Herz hatte sie gewählt und sie standen ihr genauso nah wie Blutsverwandte. Diese Frauen hatten ihr das Leben gerettet und waren ihr eine Stütze gewesen, als sie ganz unten gewesen war und keinen Ausweg mehr gesehen hatte. Sie hatten ihr den Glauben an sich selbst zurückgegeben und jetzt standen sie wieder einmal hinter ihr, als um sie herum ihre ganze Welt zusammenbrach.

				Judith holte tief Atem und stieß ihn wieder aus, während sie zusah, wie Lexi Kerzen aus ihrer Tasche nahm und sie im Zimmer aufstellte. Lissa folgte Lexi und blies auf die Dochte; Flammen züngelten auf und tanzten fröhlich. Das heilende Aroma der Duftkerzen erfüllte den Raum.

				Der Kessel füllte sich auf Rikkis Anweisung mit Wasser und Airiana stellte ihn auf die Herdflamme, die Lissa bereits angezündet hatte.

				»Du bist eine solche Angeberin«, zog Airiana sie auf.

				Diese Demonstration ihrer Kraft sollte Judith dienen – die Frauen, die mit den Elementen verbunden waren, waren durch ihre gegenseitige Liebe miteinander verbunden.

				Judiths Herz wurde leichter und der grässliche Schmerz, der sie zu erdrücken gedroht hatte, nahm ab. Sie ließ sich von Blythe zu einem Sessel führen und versank in den weichen Polstern.

				»Jonas hat Levi Handschellen angelegt«, verkündete Rikki.

				Ein Keuchen war zu vernehmen, als die Frauen kollektiv nach Luft schnappten.

				»Levi hat es zugelassen?«, fragte Lissa. 

				»Ja.« Aus Rikkis Stimme war Stolz herauszuhören, aber auch ein Anflug von Gelächter. Sie suchte sich einen Sessel aus, der möglichst nah an der Tür stand. Sie musste immer gegen ihren Widerwillen ankämpfen, sich in einem Haus mit geschlossenen Türen aufzuhalten, wenn die Menschen, die sie liebte, um sie herum waren. 

				»Wie kommt es, dass er jetzt nicht hier ist?«, fragte Judith. »Normalerweise weicht er doch nicht von deiner Seite.«

				»Na ja …« Ein schelmisches Lächeln ließ Rikkis Augen leuchten. »Ich habe ihm gesagt, er kann nicht mitkommen.«

				Wieder schnappten die Frauen kollektiv nach Luft, diesmal noch erstaunter, und dann brachen sie in Gelächter aus – sogar Judith. Die Vorstellung, dass Rikki Levi mit seinen ach so männlichen Beschützerinstinkten verbot, sie zu begleiten, ließ sie alle schallend lachen. 

				Judith wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Wie hat er es aufgenommen?«

				»Nicht gerade besonders gut«, gab Rikki zu. »Er schleicht um dein Haus herum wie ein verwundeter Jagdhund, aber das hier ist Frauenpower. Von mir aus kann er sich wie ein Macho aufführen und draußen schmollen.«

				Eine weitere Runde Gelächter stellte Judiths natürliche Ausgeglichenheit wieder her. Sie sah ihre Schwestern mit einem liebevollen Lächeln an. »Danke. Mir geht es schon wieder besser. Zumindest kann ich wieder denken. Als ich seinen Namen gehört habe, bin ich in Panik geraten. Ich habe so gut wie nichts von dem mitbekommen, was Jonas gesagt hat, nachdem er mir mitgeteilt hat, wohin die Fotos gehen.«

				»Als ich gehört habe, was passiert ist, hatte ich im ersten Moment Angst, dieser Mann hätte vielleicht eine Kamera in deinem Schlafzimmer installiert und du seist die neueste Sensation im Internet«, sagte Airiana. »Es ist Wahnsinn, dass jetzt jeder solche Dinge tun kann.«

				»Nein, nicht im Internet, aber wahrscheinlich bin ich inzwischen eine gewisse Berühmtheit unter französischen Strafgefangenen«, sagte Judith mit einem geknickten Lächeln. 

				»Ich hoffe, dein Bild prangt nur in einer Zelle«, sagte Blythe. »Ich bezweifle, dass er anderen deinen Anblick gönnt.«

				Judith fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schob es mit einer schnellen, unruhigen Geste aus ihrem Gesicht. »Ich verstehe nicht, warum er mich im Auge behält. Seit fünf Jahren, hat Jonas gesagt. Ich habe nie etwas von einem Mike Shariton gehört. Offenbar lebt er in Point Arena und hat ziemlich gut daran verdient, Fotos von mir – und meinen Arbeiten – an Jean-Claude zu schicken.«

				Airiana, die gerade Tee einschenkte, lehnte sich mit einer Hüfte an die Spüle und drehte sich zu ihnen um. »Shariton? Das ist ein ungewöhnlicher Name. Ich erinnere mich an ihn. Er kam mal in den Laden und hat eines deiner Kaleidoskope gekauft. Ich glaube, es war eines mit Meermotiven, das mit den Wellen und den Muscheln und den auswechselbaren Objektkammern. Das war vor etwa einem Monat.«

				»Na prima. Dann kann er jetzt im Gefängnis damit spielen«, sagte Judith.

				»Wenigstens hast du Geld an ihm verdient«, hob Lexi mit einem Feixen hervor und setzte sich gegenüber von Judiths Sessel auf den Boden. »Das ist doch schon mal was.«

				»Vermutlich sollte ich mich darüber freuen«, sagte Judith. »Im Ernst, vielleicht hilft es ihm ja dabei zu begreifen, dass er Unrecht getan hat.«

				»Airiana, ich trinke meinen Tee mit Milch«, sagte Lexi.

				»Ich nicht«, sagte Rikki hastig.

				Airiana verdrehte die Augen. »Ihr beide sagt immer genau dasselbe. Und das jetzt schon seit fünf Jahren. Ich denke, mittlerweile habe ich es kapiert.«

				Teetassen schwebten eine nach der anderen vom Abtropfbrett des Spülbeckens ins Wohnzimmer, eine ganze Parade, die den Weg in die Hände jeder der Frauen fand.

				»Und du redest von Angeberei«, sagte Lissa.

				»Ich übe«, verteidigte sich Airiana. »Euch ist doch sicher meine kleine Schwäche nicht entgangen, den Wind in den Redwoods zurückzuhalten, während ich versucht habe, die Windstärke über den Gemüsebeeten konstant niedriger zu halten? Damit habe ich immer noch meine Probleme. Heute Abend habe ich so viel Kraft gespürt, als Judith uns alle miteinander verwoben hat, und der Wind war auch etwas schwerer zu kontrollieren.«

				Rikki nickte. »Ich musste mich ebenfalls daran gewöhnen. Aber deine Kraft war heute Abend wirklich außergewöhnlich stark, Judith, und das ist gut so, aber als ich Wasser aus den Wolken gezogen habe, wollte das Wasser im Boden ebenfalls reagieren. Ich musste etwas härter daran arbeiten, die Kontrolle darüber zu behalten.«

				»Mir war nicht klar, dass ich euch allen so viel Auftrieb gegeben habe«, sagte Judith. Ihre Stimme klang alarmiert. »Vermutlich habe ich mich heute Abend etwas mehr gehenlassen als sonst, ohne es selbst zu merken.«

				»Etwas mehr gehenlassen?«, fragte Lissa. »Du bist doch immer so zurückhaltend und beherrscht, aber heute Abend hatte ich einen anderen Eindruck von dir. Es war zwar anfangs schwieriger, die Kraft zu kontrollieren, aber es war ganz schön beeindruckend. Heißt das etwa, du kannst unsere Fähigkeiten noch mehr verstärken?«

				Judith fühlte die Last der Blicke all ihrer Schwestern. Die Regel lautete, dass sie einander nicht belogen. Unterlassungssünden konnten gerade noch angehen, aber regelrechte Lügen kamen nicht in Frage. Sie zögerte, holte tief Luft und atmete aus. »Ja.« 

				»Wow«, sagte Airiana und ließ sich neben Lexi auf den Boden gleiten. »Also wirklich, Judith, einfach irre.«

				»Ich kann mir vorstellen, dass es manchmal sehr schwierig für dich sein muss, die Kontrolle über diese immense Kraft zu behalten«, sagte Blythe und kam damit direkt zum Kern der Sache.

				Judith nickte. »Bis Levi es angesprochen hat, dass jede von uns an ein Element gebunden ist, war mir überhaupt nicht klar, dass es etwas Nützliches und Gutes gibt, wofür ich all diese Kraft verwenden kann. Ich habe sie, so gut es eben ging, unterdrückt. Seit ich sie aktiv mit euren Kräften verflechte, ist mir zum ersten Mal wohl dabei zumute. Dabei habe ich es die ganze Zeit über getan, von Anfang an, seit wir hier eingezogen sind, aber nicht bewusst. Wenn ich das Wasser oder den Wind gefühlt habe, habe ich einfach nur ein bisschen nachgeholfen, und dasselbe habe ich auch dann getan, wenn das Erdreich zu mir gesprochen hat.«

				»Seit Levi es uns erklärt hat, fällt es mir auch leichter zu verstehen, warum ich ständig mit den Händen im Boden graben muss«, stimmte Lexi ihr zu. »Und dass wir miteinander verflochten sind. Findet ihr es nicht seltsam, dass wir alle ein Element haben, mit dem wir verbunden sind, im Grunde genommen eine grandiose Gabe, und dass doch jeder von uns eine schreckliche, gewaltsame Tragödie in ihrem Leben zugestoßen ist? Glaubt ihr, da gibt es irgendeinen Zusammenhang?«

				Eine Weile herrschte Stille, während sie darüber nachdachten. Wie üblich war Blythe diejenige, die als Erste das Wort ergriff. »Überall herrscht ein gewisses Gleichgewicht, das wissen wir alle. Gut und Böse. Glück und Leid. Man hat nie eines ohne das andere. Ihr alle tragt eine große Gabe in euch, eine sehr mächtige sogar, und was ein Ausgleich dazu sein könnte, ist schwer zu beurteilen. Was auch immer der Grund sein mag – wir leben hier und jetzt. Daran hat sich nichts geändert. Wir haben uns alle darauf geeinigt, nicht unser Leben lang dem Was-wäre-wenn nachzuhängen. Jede von uns hat ihr Leben und wir haben alle gelobt, das Beste daraus zu machen. Bloß weil Jean-Claude aus der Versenkung auftaucht, ändert sich daran nichts. Es wird vielmehr dazu dienen, uns zu einen und uns zu stärken. Wir wissen nicht, was er will, aber wir wissen, dass er Judith über die Schulter schaut. Das gibt uns Gelegenheit dazu, die Gaben zu erkunden, die wir besitzen, und herauszufinden, wie wir sie besser für uns nutzen und sie beherrschen können. Seine Gegenwart im Leben unserer Schwester wird uns nur noch stärker machen.«

				»Er ist sehr gefährlich«, hob Judith hervor. »Ihr wisst, was er meinem Bruder angetan hat. Und Paul war nicht der Einzige. Es ist sehr gut möglich, dass er versuchen wird, mir auf dem Umweg über eine von euch einen Schlag zu versetzen.«

				»Niemand ist weggelaufen, als ich Gefahr hierhergebracht habe«, sagte Rikki unerschütterlich. »Und niemand wird jetzt weglaufen. Falls dieser Mann etwas plant, egal was, dann bist du nicht allein, und er wird eine böse Überraschung erleben.«

				»Mein Bruder war stark«, sagte Judith leise. Bei dem Gedanken daran, was ihr Bruder ihretwegen durchgemacht hatte, zog sich ihr Herz so schmerzhaft zusammen, als steckte es in einem Schraubstock. 

				»Das ist wahr«, sagte Blythe. »Aber diesmal ist es etwas anderes, Judith. Du bist kein junges Mädchen mehr. Wir alle sind, jede auf ihre Weise, durchs Feuer gegangen, und es hat uns gestählt und uns Kraft gegeben, und jetzt sind wir zusammen. Ich glaube fest daran, dass dieser Mann keine Chance hat, uns etwas anzutun, denn er kann es nicht gegen uns alle gemeinsam aufnehmen. Daran musst du auch glauben.«

				»Levi hilft uns, was unsere Sicherheitsvorkehrungen und Selbstverteidigung betrifft«, sagte Lissa, »aber wir können auch noch mehr Eigeninitiative ergreifen, statt nur an unseren Fähigkeiten zu arbeiten, unsere Elemente zu beherrschen. Nur durch Übung vervollkommnet man sein Können und ich weiß, dass wir gerade erst begonnen haben, unsere Kräfte gemeinsam als eine Einheit anzuwenden.«

				Die Frauen nickten.

				»Was hat dich dazu gebracht, heute Abend so starke Energien freizusetzen, Judith?«, fragte Blythe.

				»Es waren nicht nur starke Energien«, sagte Airiana, »sondern auch glückliche Energien. Du kamst mir glücklich vor.«

				»Mir auch«, stimmte Lissa ihr zu. »Es fühlte sich nach echtem Glück an.«

				Judith trank einen Schluck Tee und gestattete den beruhigenden Eigenschaften des Getränks, ihr Herz zu beschwichtigen, das plötzlich heftig pochte. »Thomas. Thomas Vincent. Er ist der Grund.«

				Ihre Schwestern tauschten lange, schockierte Blicke miteinander auf.

				Wieder war es Blythe, die den Stier bei seinen sprichwörtlichen Hörnern packte. »Vielleicht könntest du darauf etwas näher eingehen, Judith.«

				Judith stellte ihre Teetasse hin, um sich nicht durch ihre zitternden Hände zu verraten. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Wenn ich mit Thomas zusammen bin, fühle ich mich am Leben, wirklich am Leben – mein Geist fühlt sich lebendig. Es ist schwer zu erklären, aber ich fürchte mich in seiner Gegenwart nicht vor dieser Kraft in meinem Innern. Ich komme mir vor, als ob …« Sie ließ ihren Satz abreißen, holte Atem und versuchte es noch einmal. »Wenn ich mit ihm zusammen bin, habe ich das Gefühl, es steht mir vollkommen frei, ich selbst und doch zugleich in Sicherheit zu sein.« 

				Sie sah Blythe in die Augen. »Ich weiß, dass es nicht einleuchtend ist. Wenn ich nicht bei ihm bin, sage ich mir all die Dinge, von denen ich sicher bin, dass ihr sie mir sagen werdet. Es geht alles viel zu schnell. Körperliche Anziehungskraft ist nichts, worauf man sich verlassen kann, aber all das zählt für mich nicht mehr, wenn ich bei ihm bin. Es ist einfach so, dass er … mich glücklich macht – glücklich damit, wer ich bin. Ich habe keine Angst und ich brauche mich nicht vor ihm zu verstecken. Ich glaube, er kann sogar mit meinen schlimmsten Seiten umgehen.«

				Blythe sah Rikki an. »Was sagt Levi?«

				Rikki schüttelte den Kopf. »Levi hat nicht viel gesagt, weil ich ihm keine Gelegenheit dazu gegeben habe. Ich wusste, dass Judith uns braucht, und das hatte Vorrang.«

				»Außerdem«, hob Judith hervor, »kann Levi außer uns sowieso niemanden leiden und wird deshalb wohl kaum ein faires Urteil abgeben.«

				Lissa lachte und tarnte es als ein Hüsteln. »Da ist was dran, nicht wahr, Rikki?«

				Rikki seufzte. »Ich kann schließlich auch niemand anderen leiden. Daher klappt es.«

				Airiana hob ihre Teetasse in Rikkis Richtung. »Du liebst uns und das ist das Einzige, was zählt, meine Süße.« Sie trank einen Schluck und sah Judith über den Rand ihrer Tasse an. »Was ist mit seiner Aura?«

				»Sie ist irgendwie trüb, wie man es bei erfolgreichen Geschäftsmännern oft sieht. Gut und böse. Aber manchmal kann ich sie überhaupt nicht sehen.« Judith seufzte. »Ich bemühe mich wahrscheinlich schon zu lange, die Aura von Menschen nicht mehr zu sehen. Deshalb vertraue ich meiner eigenen Deutung nicht und seine Aura ist ziemlich kompliziert. Je mehr ich versucht habe, mich darauf zu konzentrieren, desto weniger konnte ich sie deuten.«

				»Na, toll«, sagte Airiana finster. »Ich hasse das.«

				»Warum?«, fragte Blythe.

				Airiana warf Judith einen bedauernden Blick zu, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Weil diese Form von Aura fast immer das Produkt von Verheimlichung ist.«

				Blythe zog die Stirn in Falten, beugte sich zu Airiana vor und rieb ihre linke Handfläche an ihrem Oberschenkel, eine Gewohnheit, die normalerweise signalisierte, dass sie sich aufregte oder dass ihr etwas gar nicht behagte. »Vorsätzlich? Jemand könnte seine Aura vorsätzlich verbergen? Hieße das nicht, er besäße eine übersinnliche Gabe und wüsste, dass er seine Aura in unserer Gegenwart besser verbirgt?«

				»Nein, das meinte ich damit nicht, Blythe«, korrigierte Airiana ihre Schwester. »Eher, dass derjenige etwas sehr Wichtiges verbirgt.«

				»Eigentlich spielt es keine Rolle«, sagte Judith. »Ich kann ihn nicht sehen, solange die Bedrohung durch Jean-Claude über meinem Haupt schwebt.«

				»Natürlich spielt es eine Rolle«, widersprach Lexi. »Ich glaube nicht, dass man allzu oft einem idealen Partner begegnet. Wenn die Gelegenheit da ist und du dich mit ihm verstehst, dann rate ich dir, es zu riskieren. Rikki hat es getan, und sieh dir nur an, wie glücklich sie ist.« Sie zog die Stirn in Falten. »Ich meine … du bist doch glücklich mit Levi, oder nicht? Ein wenig beängstigend ist er ja. Er lächelt nie.«

				»Ich bin sehr glücklich mit Levi«, sagte Rikki und wiegte sich dabei ein wenig. Sie sah sich um. »Aber vielleicht könnten wir ein Fenster aufmachen oder so. Hättest du etwas dagegen, Judith?«

				»Levi streift dort draußen herum und ist wahrscheinlich bis an die Zähne bewaffnet«, sagte Judith. »Mach ruhig die Tür auf, Liebes. Mich stört das nicht.«

				»Er wird reinkommen«, sagte Rikki und schlang auf ihrem Schoß ihre Finger umeinander. »Er wird durch das ganze Haus laufen, um sich zu vergewissern, dass es ordnungsgemäß gesichert ist.« Sie verdrehte die Augen. »Er überprüft sogar regelmäßig meine Gartenschläuche, um zu sehen, ob sie wirklich funktionsfähig sind.«

				Sämtliche Frauen brachen in schallendes Gelächter aus. Rikki blinzelte und sah sich im Zimmer um. »Was ist?«

				»Er überprüft die Gartenschläuche um dein Haus herum?«, half Blythe ihr auf die Sprünge. »Wie du es selbst an jedem einzelnen Morgen tust?«

				»Genau darum geht es ja. Mir würde doch auffallen, wenn mit den Schläuchen etwas nicht stimmt, oder etwa nicht? Der Mann übertreibt maßlos, wenn es um Sicherheit geht. Und er will einen Hund.«

				»Oh, das ist es wohl, was dich wirklich stört«, sagte Judith behutsam. »Kleines, du weißt doch, dass es dir nicht das Geringste ausmacht, wenn Levi die gesamte Farm, dein Boot und unsere Läden eine Million Mal überprüft. Das ist nun mal sein Ding und er nimmt es ernst. Er will doch nur, dass wir alle in Sicherheit sind. Aber dir geht es um den Hund.«

				»Er bringt das Thema einfach immer wieder auf den Tisch«, gestand Rikki und wedelte mit ihren Fingern durch die Luft. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie sich aufregte.

				»Wir haben doch auch schon darüber gesprochen, und zwar bevor Levi hergekommen ist«, hob Blythe hervor. Sie legte eine beruhigende Hand ganz leicht auf Rikkis Arm und achtete darauf, ihr Bewegungsfreiheit zu lassen. »Lexi könnte hier auf der Farm wirklich einen Gefährten gebrauchen. Sie ist oft allein und hätte wirklich liebend gern einen Hund. Airiana hätte auch gern einen. Levi steht mit diesem Wunsch also nicht allein da.«

				»Aber wenn wir uns einen Hund zulegen, wird er in mein Haus und auf mein Boot kommen«, protestierte Rikki.

				»Nicht unbedingt«, widersprach ihr Blythe. »Viele Leute haben Hunde, die draußen leben.«

				Airiana entwich zischend der Atem und sie machte den Mund auf, um zu protestieren, doch Blythe brachte sie mit einem eindringlichen Blick zum Verstummen. Es war allseits bekannt, wie sie dazu stand, Hunde draußen zu lassen.

				Rikki schüttelte den Kopf. »Oh, nein, das könnte ich nicht tun, Blythe. Wenn wir uns einen Hund zulegen, dann müsste er ständig bei uns sein. Ich würde mir Sorgen um ihn machen, wenn er allein wäre, während wir tauchen. Und ich könnte nachts nicht schlafen, wenn das arme Ding wegen mir draußen schlafen müsste, nur weil ich keine Hundehaare in meinem Haus haben will.«

				»Es gibt Rassen, die nicht haaren«, sagte Airiana. »Und du magst Tiere wirklich, Rikki.«

				»Ich weiß.« Rikki rieb mit dem Daumen ihre Handfläche, als juckte sie. »Ich habe es mit Mühe und Not fertiggebracht, Levi in mein Haus zu lassen, und jetzt will er einen Hund. Was kommt danach? Das sind zu viele Veränderungen und sie kommen zu schnell hintereinander.«

				Blythe lächelte sie an. »Rikki, du weißt längst, dass du einen Hund haben wirst. Ich kann es deiner Stimme anhören. Du willst nur, dass wir dir alle zustimmen und es dir ausreden.«

				Rikki seufzte. »Ich weiß, dass ich mich wegen dem verflixten Ding verrückt machen werde. Es wird peinlich sein. Levi weiß noch nicht, wie ich bin. Nicht wirklich. Er weiß nicht, wie wahnsinnig ich mich aufführen kann. Der Hund wird meiner sein. Er wird unter meinem Schutz und unter meiner Aufsicht stehen. Ich nehme solche Dinge sehr ernst. Ich werde Hundebücher lesen und von allem nur das Beste für ihn wollen. Wahrscheinlich werde ich sogar biologisches Hundefutter für ihn kaufen.« Sie pustete angewidert auf ihre Finger. »Himmel noch mal.«

				»Levi wird dich nicht verlassen, weil du einen Hund liebst«, sagte Blythe. »Er wird genauso schlimm sein wie du.«

				»Und außerdem«, fügte Lexi hinzu, »ist er davon besessen, dich und uns alle zu beschützen. Dann hat er wenigstens eine Ablenkung.«

				Airiana lachte. »Soll das ein Witz sein? Jeder Hund auf diesem Anwesen wird als Wachhund ausgebildet werden. Dafür wird dieser Mann sorgen.«

				Rikki nickte. »Er wird große Hunde anschaffen. Und er weiß, dass Airiana Ausbilderin ist. Daher erwartet er von ihr, dass sie mit ihm und den Hunden zusammenarbeitet, um sie zu Wachhunden zu machen.«

				»Ist das denn so schlimm?«, hakte Blythe behutsam nach. 

				Rikki wiegte sich heftiger vor und zurück. »Nein. Doch. Ich weiß es nicht.« Sie pustete wieder auf ihre Fingerspitzen. »Es ist eine große Verantwortung.«

				Judith beugte sich zu ihr vor. »Schätzchen, geht es hier vielleicht um die Brände in deiner Kindheit? Bei einem der Brände ist ein Hund ums Leben gekommen, nicht wahr?«

				Rikki hatte ihre Eltern und ihren Verlobten bei Bränden verloren. Lange Zeit war sie der Überzeugung gewesen, sie hätte in irgendeiner Form etwas mit der Brandstiftung zu tun gehabt.

				Rikki nickte bedächtig. »Ich habe Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass etwas passieren könnte. Auch wenn ich weiß, dass ich nicht dafür verantwortlich war …«

				»Und der Mann, der dafür verantwortlich war, sitzt jetzt hinter Gittern«, rief ihr Blythe mit sanfter Stimme ins Gedächtnis zurück. »Kleines, du darfst dir von ihm nicht dein Leben bestimmen lassen, ebenso wenig, wie Judith zulassen darf, dass Jean-Claude über sie bestimmt. Du hast Levi in deinem Leben und alles ist gut. Wenn du einen Hund in dein Leben lässt, dann wird ihn das nicht in Gefahr bringen. Und du wirst blendend für ihn sorgen, ganz gleich, wie er abgerichtet ist.«

				Judith seufzte. Sie wusste, dass Blythe nicht nur mit Rikki sprach. Sie erinnerte auch Judith daran, dass sie alle gelobt hatten, das Leben wieder zu leben, statt sich davor zu verstecken. Sie hatte die anderen nicht in ihre Sorge eingeweiht, bei Thomas Vincent könnte der Schein trügen. Rikki hatte keinen wirklichen Hinweis darauf gegeben, dass sie mehr über ihn wusste als Judith, und Levi schien keine Geheimnisse vor ihr zu haben; trotzdem schien es ihr so, als seien Thomas und Levi miteinander bekannt.

				Thomas hatte Levi mit einem perfekten russischen Akzent Lev genannt. Die Kindheitserinnerungen, die Thomas hatte, schienen so gewalttätig und hässlich zu sein wie Levis Erinnerungen. Sie wusste, dass Levi Russe war, und die Adoptivmutter von Thomas war Russin. Bestand da ein Zusammenhang? Lief sie vor der Beziehung fort, weil sie das fürchtete, was Jean-Claude tun könnte? Oder weil sie Angst davor hatte, Thomas würde ihr das Herz brechen?

				Es war so viel einfacher, sich hinter den Toren zu verbergen und in ihrer eigenen kleinen, behüteten Welt zu bleiben, als ihr Herz aufs Spiel zu setzen. Denn davon würde sie sich vielleicht nicht mehr erholen. Thomas war nicht wie irgendein anderer Mann, dem sie jemals begegnet war. Ihr Geist hatte nie auf einen Mann reagiert, sich sinnlich um ihn geschlungen und sie beide in eine einzige Haut gehüllt. 

				Das klang so dramatisch und irgendwie lachhaft. Aber wie konnte sie anderen etwas erklären, was sie selbst nicht verstand, auch wenn diese anderen die Menschen waren, die sie liebte? Sie wusste, dass Thomas und sie perfekt zueinander passten. Alles an ihm und alles an ihr. Sie gehörten zusammen. Es spielte keine Rolle, dass sie einander kaum kannten und dass beide Geheimnisse hatten. Ihr war ganz egal, dass seine Aura trüb war oder auf Verheimlichung hinwies. Vielleicht hatte er ein oder zwei Geheimnisse – aber die hatte sie auch. Darum ging es nicht.

				»Ich weiß, dass Airiana und Lexi nichts gegen Hunde auf der Farm hätten, aber Blythe, Judith und Lissa haben sich weder so noch so dazu geäußert«, sagte Rikki.

				»Ich bin restlos dafür«, sagte Blythe. »Ich hätte nichts dagegen, einen Hund zu haben, der mit mir laufen geht, und ich würde mich wahrscheinlich etwas sicherer fühlen.«

				Judith zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher, ob ich mir einen Hund zulegen würde – zumindest keinen großen Hund. Aber ich habe absolut nichts gegen Hunde für alle anderen auf der Farm.«

				»Lissa?«, hakte Blythe nach, als diese weiterhin schwieg.

				Lissas Gesicht schien blasser als sonst zu sein und ihr fester Körper schrumpfte ein wenig, als sie sich kleiner machte. Sie zuckte die Achseln, blieb stumm und trank den letzten Schluck von ihrem Tee.

				»Du musst dich zu diesem Thema äußern, Lissa.« Blythe blieb hartnäckig. »Jeder sollte ein Mitspracherecht haben. Fürchtest du dich vor Hunden?«

				Lissa zuckte wieder die Achseln. »Für mich klingt das so, als wollten alle Hunde haben, und daher werde ich mich, wie Rikki, daran gewöhnen.«

				»Ich nehme an, es geht in Ordnung, sich an Hundehaare zu gewöhnen«, räumte Rikki ein. »Levi passt sich in mein Leben ein, ohne viel zu verlangen. Ein Hund würde uns Spaß machen … vielleicht.« Es klang nicht so, als sei sie sich da allzu sicher.

				Und genau darin bestand das eigentliche Problem im Leben, folgerte Judith. Es gab in keiner Hinsicht Gewissheit. Rikki liebte Levi mit jeder Faser ihres Wesens, mit ihrer immensen Loyalität und mit ihrer Mentalität, für die es nur alles oder nichts gab, doch selbst das genügte nicht. Ihre geordnete Welt, die sie brauchte, um zu überleben, würde auf den Kopf gestellt werden, um ein Bedürfnis ihres Partners zu stillen.

				Judith presste ihre Lippen fest aufeinander und schüttelte den Kopf. Das Leben hatte einfach nur eine hässliche Wendung genommen. Sie sah sich in dem Zimmer um, in dem die Frauen saßen, die mitten in der Nacht aus ihren Betten aufgestanden waren, um sie zu trösten. Sie hatten sie lange genug erfolgreich abgelenkt, um diesen ersten Ansturm von Schock und Entsetzen zu überstehen. Sie begriff, dass die Themenwechsel für sie da gewesen waren; Blythe hatte das Gespräch geschickt gesteuert und all ihre Schwestern waren jedem Wink bereitwillig gefolgt, um ihr Zeit zu geben, sich wieder zu fangen.

				»Ich bin so froh, dass ich euch alle habe.« Ihre starken Gefühle für die Frauen wogten auf und ergossen sich in den Raum.

				Lissa warf ihr eine Kusshand zu. »Ich glaube, ich weiß, was wir tun sollten, Schwesterherz: Wir sollten in Erfahrung bringen, warum Jean-Claude dich fünf Jahre lang hat beobachten lassen, denn das ist für mich nicht einleuchtend. Wenn er diesen Mann hier dafür bezahlt hat, in all der Zeit Fotos von dir zu machen, dann hat er viel Mühe und Ausgaben auf sich genommen. Er ist in Frankreich. Er muss jemanden gehabt haben, der Shariton gefunden und ihn beauftragt hat, er muss den Wärter bestochen und die Zahlungen arrangiert haben. Das kann vom Gefängnis aus nicht leicht gewesen sein.«

				Judith unterdrückte ihr Zusammenzucken beim Klang seines Namens. Jean-Claude gehörte in ihr dunkles Studio, von Hass und Kummer umgeben und gefangen gehalten. Sie presste ihre Fingerspitzen auf ihre Augen. Vielleicht war sie ja diejenige, die gefangen gehalten wurde. Vielleicht war die ganze Zeit sie diejenige gewesen, die eingesperrt war. Dann war Thomas gekommen und hatte ihr die Augen geöffnet, obwohl sie nicht gewollt hatte, dass es dazu kam, und sie fühlte sich schuldbewusster denn je. Wenn sie sich von diesen Gefühlen löste, die sie über einen so langen Zeitraum sorgsam kultiviert hatte, wie konnte sie dann jemals wieder der Erinnerung an ihren Bruder ins Gesicht sehen?

				»Jean-Claude hat mehr Geld, als sich eine von uns vorstellen kann. Mit Geld kann man eine ganze Menge Loyalität kaufen und er hat eine große, weit verzweigte Organisation. Er hat einen langen Arm, länger, als mir damals klar war.«

				»Aber was will er von dir, Judith?«, fragte Blythe. »Er muss doch wissen, dass du ihn verabscheust. Er kann sich nicht einbilden, du würdest jemals wieder mit ihm zusammen sein wollen, das entbehrt jeder Logik. Er hat deinen Bruder ermorden lassen und er weiß, dass dir durchaus bewusst ist, dass er es war, stimmt’s?«

				Judith nickte und biss sich fest auf die Unterlippe. »Ich habe keine Ahnung, was er will.«

				»Hast du gegen ihn ausgesagt?«, fragte Lissa.

				Judith schüttelte den Kopf. »Er ist nie wegen Mordes angeklagt worden. Wie hätte ich beweisen können, dass er die Folter und die Ermordung meines Bruders angeordnet hat? Wir waren in Griechenland. Er war in Frankreich. Ich habe mitbekommen, dass ein Mann in seinem Haus gefoltert wurde, aber ich habe den Mann nicht gesehen, nur das Blut überall. Da die Leiche verschwunden ist – und daran besteht kein Zweifel, weil ich kein Wort darüber gelesen habe, dass eine Leiche gefunden wurde –, was hätte ich dann beweisen können? Ich war untergetaucht, als er wegen Waffenschmuggels verurteilt worden ist, und ich hatte nichts mit seiner Verurteilung zu tun.«

				»Und was ist es dann, wenn es nicht darum geht, dir etwas heimzuzahlen?«, fragte Lissa beharrlich weiter. »Was bleibt noch übrig? Warum hat er diese Männer überhaupt erst hinter dir hergeschickt? Wusste er, dass du gesehen hast, wie der Mann in seinem Haus getötet wurde?«

				Judith zog die Stirn in Falten. »Ich glaube nicht, dass er es weiß. Ich habe keinen Laut von mir gegeben und ich wüsste nicht, wie er es gewusst haben könnte, es sei denn, er hatte Kameras, was durchaus möglich ist.«

				»Aber wenn er wusste, wo sie war, warum hat er sie dann nicht einfach töten lassen?«, fragte Lexi.

				Blythe nickte. »Das ist eine gute Frage. Wenn er befürchtet hätte, du könntest ihm einen Mord anhängen, dann hätte er dich töten lassen. Du kanntest ihn besser als jeder andere, Judith. Was meinst du? Könnte er auf den abartigen Gedanken gekommen sein, du würdest ihn nehmen, wenn er zurückkäme?«

				Judith versuchte die letzten fünf Jahre des Schuldbewusstseins und der Scham von den Jahren als Kunststudentin zu trennen, als sie Jean-Claude erstmals begegnet war und sich von seinem Charme hatte hinreißen lassen. Er war so kultiviert gewesen. So elegant. Im Umgang mit ihm war sie unbeholfen und schüchtern gewesen und viel zu unschuldig, um sich jemals vorzustellen, was für ein Monster er gewesen war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es Männer wie Jean-Claude überhaupt gab. Sie war so vollständig in ihre Welt der Kunst eingetaucht, dass sie in der Welt um sich herum nur Farben und Schönheit sah. Sie war in Paris gewesen, hatte sich in den Museen herumgetrieben, in den kleinen Straßencafés gegessen und studiert und währenddessen die Atmosphäre von Frankreich in sich eingesogen. Sie hatte diese ganze Erfahrung geliebt und Jean-Claude war ein so großer Teil davon gewesen.

				Er sah gut aus und war gut gebaut und so französisch mit seinen Komplimenten und seinem Akzent und seinen eleganten Manieren. Wer hätte da auf den Gedanken kommen können, dass er ein Verbrecher war? Er kannte Polizisten, Politiker, Filmstars. Das Leben an seiner Seite war glanzvoll. Sie hatte nie in ihrem Leben jemanden getroffen, der so war wie Jean-Claude, und sie hatte ihn mit leuchtenden Augen und verklärtem Blick angesehen. Er war ein Teil ihrer Erfahrung in Frankreich, ein vornehmer Mann mit makellosen Manieren, der ihr die Wagentür aufhielt, sich tief über ihrer Hand verbeugte und sie an Orte mitnahm, von denen sie sich nicht erträumt hätte, sie jemals zu sehen. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, eine Prinzessin zu sein.

				Konnten diese Blicke, mit denen er sie angesehen hatte, geheuchelt gewesen sein – lange, intensive Blicke, mit denen er ihr direkt in die Augen sah, als er ihr seine Liebe erklärte? Er kaufte ihr einen erstaunlichen Ring, als sie einander erst zwei Wochen gekannt hatten. Sie hatte den Antrag abgelehnt und nachts in ihrem Zimmer geweint, aber etwas hatte ihr gesagt, sie solle sich etwas mehr vorsehen.

				Es hatte jedoch überhaupt keine Rolle gespielt, dass sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, und dadurch hatte sie sich erst recht als etwas ganz Besonderes gefühlt – weil er ihr Zeit ließ, obwohl er jede Frau haben konnte, die er wollte. War das von seiner Seite aus alles echt gewesen? War es überhaupt möglich, dass ein Mann, der zu den grauenhaften Dingen fähig war, die er getan hatte, tatsächlich Liebe für jemanden empfand?

				Ein Gedanke traf sie mit voller Wucht. Sie sah Blythe betroffen an. »Könnte ich ihm durch nichts anderes als meine Gegenwart die Fähigkeit verliehen haben, wahre Liebe zu empfinden? Durch meine Liebe zu Frankreich? Durch meine Liebe zu dem, für den ich ihn gehalten habe?«

				Lissa beugte sich vor und nahm Judiths Hände in ihre. »Du hast nichts falsch gemacht, Judith. Was ist dagegen einzuwenden, sich zu verlieben? Wenn Jean-Claude der Mann gewesen wäre, für den er sich ausgegeben hat, wäre dein Leben ganz anders verlaufen – und recht erstaunlich. Er war derjenige, der dich durch seine Verstellung getäuscht hat. Es ist nie falsch, jemanden zu lieben.«

				»Ich muss meine Gefühle auf ihn übertragen haben und er hielt sie seinerseits für echt.«

				Lissa schüttelte den Kopf. »Du bist total durcheinander, Kleines. Sieh dir doch nur mal Rikki und Levi an. Wenn die beiden zusammen sind, können wir alle fühlen, wie sehr sie einander lieben. Sie strahlen Liebe aus, selbst dann, wenn sie gerade einen ihrer lächerlichen Streits vom Zaun brechen. Ich habe die Absicht, uneingeschränkt zu lieben, wenn ich liebe. Eine andere Form von Liebe sollte es gar nicht geben. Du weißt nicht, ob das, was er für dich empfunden hat, echt war oder nicht. Vielleicht hatte er das Glück, sich zum ersten Mal in seinem Leben mit einem guten Menschen zu verstehen, und das hat ihn tief bewegt. Für das, was er empfunden oder nicht empfunden hat, kannst du nicht verantwortlich gemacht werden.«

				Airiana nickte zustimmend. »Wir können nur über uns selbst bestimmen, nicht über andere, erinnerst du dich noch? Wir haben alle gelobt, so zu leben. Wir sind für unser eigenes Glück verantwortlich und wir treffen unsere eigene Wahl. Du darfst nicht zulassen, dass Jean-Claude über dich oder darüber bestimmt, wie du dein Leben gestalten willst; und du bist auch nicht verantwortlich dafür, ob er fähig ist zu lieben oder nicht.«

				»Und genau das ist dein Problem, Judith. Außerdem fürchtest du dich vor deiner Gabe«, hob Blythe hervor. »Du findest Möglichkeiten, dir selbst die Schuld zu geben, und deshalb weigerst du dich die meiste Zeit zu akzeptieren, dass jeder im Einklang mit sich selbst sein muss. Niemand ist durch und durch gut. Niemand ist durch und durch schlecht. Du musst dir erlauben, du selbst zu sein.«

				Judith wusste, dass sie alle recht hatten, aber trotzdem … Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr Haar. »Ich fühle mich im Einklang mit mir selbst, wenn ich mit Thomas zusammen bin. Nicht weil ich einen Mann brauche, um mich selbst klar zu sehen, das ist es nicht. Es liegt daran, dass er irgendwie mit intensiven Gefühlen umgehen kann, ob sie nun gut oder schlecht sind, und die Intensität scheint ihm nichts auszumachen oder sich wenigstens nicht nachteilig auf ihn auszuwirken. Wenn ich mit ihm zusammen bin, habe ich keine Angst, weder vor mir noch vor meiner Kraft.«

				Sie presste ihren Daumen tief in die Mitte ihrer linken Handfläche. »Er bringt mich zum Lachen. Und ich fühle mich schön, wenn ich mit ihm zusammen bin, sogar ungeschminkt und in Jeans und T-Shirt. Ich kann nicht direkt behaupten, dass er gut aussieht, aber er ist ungeheuer männlich und unwiderstehlich. In meinen Augen ist er der schärfste Mann, dem ich jemals begegnet bin.«

				Sie legte das Geständnis rasch ab und ihre Worte überschlugen sich. Sie hatte den Begriff Seelenverwandter nicht benutzt, aber als genau das empfand sie ihn. Sie wusste nicht, ob sie jemals wieder mit ihm reden würde, und sie wusste auch nicht, wie sie das deuten sollte, was sich zwischen ihm und Levi abgespielt hatte. Aber das machte ihre Worte nicht weniger wahr.

				»Wow«, sagte Airiana im Namen aller. Sie war reichlich perplex.

				Judith nickte. »Du sagst es. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, hat mir sein Anblick den Atem verschlagen. Er stand im Schatten und ich schwöre, dass die Erde gebebt hat, als wir einander in die Augen gesehen haben. Ich wusste es. Schon in dem Moment wusste ich, dass er es ist und dass er es von Anfang an hätte sein sollen.«

				Sie rieb ihre Hände aneinander und presste ihren Daumen fester auf ihre Handfläche, eine Geste, die irgendwie beschwichtigend auf sie wirkte. »Ich weiß, dass das seltsam klingt, aber so war es nun mal. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet. Ich war spät dran und in Eile, und dann habe ich aufgeblickt und es war, als sei er in meinen Geist eingedrungen und hätte jeden einsamen Fleck in mir ausgefüllt. Ich sollte dem nicht trauen, das weiß ich verstandesmäßig selbst, aber es scheint so, als könnte ich ihm einfach nicht widerstehen.« 

				»So etwas kann passieren«, sagte Blythe. »Und vielleicht war er von vornherein für dich bestimmt, wie du es sagst, und ihr seid Seelenverwandte, aber sieh dich vor, Judith.« Sie beugte sich näher zu ihr vor und sah ihr eindringlich in die Augen. »Schätzchen, vorsichtig solltest du trotzdem sein. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass selbst dann, wenn alles in dir mit absoluter Sicherheit weiß, dass er der Richtige sein sollte, dass er der Richtige ist, nicht immer alles so ausgeht, wie es sollte.«

				»Wenn ich mit ihm zusammen bin, fürchte ich mich nicht vor mir selbst, und es kommt mir so vor, als könnte er mich sehen. Er kann in mich hineinschauen und er fürchtet sich nicht vor meiner Kraft«, platzte Judith heraus, denn sie wollte, dass sie alle es verstanden, aber insbesondere Blythe. Es war wichtig, dass Blythe sie verstand, denn sie befürchtete, wenn sie Thomas wiedersähe, würde sie, möge ihr Gott beistehen, von Neuem von dieser Klippe fallen. Selbst wenn sie alle der Meinung waren, sie sei verrückt, und es ihr auch sagten, würde sie trotzdem springen. 

				Sie sah Blythe mit einem gequälten Blick in die Augen. Sie brauchte es, von ihr verstanden zu werden. Die Frauen, die mit ihr in diesem Zimmer waren, waren die Menschen, die sie liebte, ihre Familie – alles, was ihr auf der Welt geblieben war. Wenn sie einen furchtbaren Fehler machte, würden sie es ihr sagen, weil sie sie liebten, aber sie wusste nicht, ob sie die Kraft aufbrachte, ihm zu widerstehen, wenn er noch einmal zu ihr kam.

				»Geh es langsam an, Kleines«, sagte Lissa. »Stell ihn uns vor.«

				»Blythe hat ihn schon kennen gelernt«, verteidigte sich Judith eilig und kam sich dann albern vor. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Da seht ihr es. Ihr braucht euch doch nur anzusehen, wie ich mich benehme. Und selbst wenn er alles ist, was er zu sein scheint, der perfekte Mann für mich, was ist mit Jean-Claude? Ich weiß, wozu Jean-Claude fähig ist. Findet ihr es etwa richtig, dass ich Thomas in Gefahr bringe? Jonas hat mir gesagt, diese Fotos von Thomas und mir seien bereits ins Gefängnis geschickt worden.«

				»Dann nehmen die Dinge ohnehin ihren Lauf, oder etwa nicht?«, sagte Lissa. »Sag deinem Thomas die Wahrheit und lass ihn entscheiden, ob er das Risiko eingehen will oder nicht. Du bist nur für dich selbst und für deine Entscheidungen verantwortlich, Judith. Thomas muss seine eigenen Entscheidungen treffen und Jean-Claudes Sünden sind ganz allein seine.«

				»Wenn du das sagst, klingt es ganz einfach, dabei ist es in Wirklichkeit so kompliziert«, sagte Judith.

				»Weil du Angst hast«, sagte Rikki und schockierte Judith mit diesen Worten.

				Rikki zuckte die Achseln und stellte ihre Teetasse hin. »Ich weiß, dass du Angst hast, weil ich selbst Angst hatte. Es ist sehr beängstigend, einen neuen Mann in dein Leben einzulassen, zumal du weißt, dass du ihn auch in das Leben von uns allen hineinziehst. Das hier ist unser Zuhause. Würde er hierher passen? Würde er seinen Teil beitragen und diesen Ort und uns alle lieben? Selbst wenn die Beziehung brandneu ist, ist es erschreckend, wenn du weißt, dass dein Leben anders und kompliziert sein wird und dass du diejenige sein wirst, die auch das Leben aller anderen komplizierter macht.«

				»Wie wahr«, gab Judith zu. »Und ich bin ein Feigling. Ich will nicht verletzt werden. Als ich dahintergekommen bin, was Jean-Claude war, ist mir klar geworden, dass ich eine Illusion geliebt habe, nicht den Mann. Er war restlos in meine Liebe zur Kunst und in die romantischen Vorstellungen verstrickt, die man sich von Paris macht, und ich war in dieser Phantasie gefangen. Thomas ist für mich real, und obwohl ich ihn noch nicht lange kenne, bin ich in seinem Geist gewesen, und ich fühle ihn in mir. Ich war in seinem Innern und wir passen zusammen. Ich fürchte, wenn er mir das Herz bricht, werde ich nicht in der Lage sein, wieder auf die Füße zu kommen.« Sie sah Blythe in die Augen.

				Blythe nickte, doch in ihren Augen standen Tränen. »Ich verstehe dich, Judith. Geh es langsam an. Vergewissere dich, dass er der Mann ist, von dem dein Herz dir sagt, er sei es.«

			

		

	
		
			
				

				14.

				Judiths Herz machte einen Satz, als eine harte Hand auf ihren Mund schlug. Sie riss die Augen auf und starrte in das vertraute Gesicht, das auf sie hinunterblickte. Ihr Herz schlug in einem beschleunigten Rhythmus und tief in ihrem Inneren schmolz etwas, um ihn weich und feucht willkommen zu heißen, ehe sie etwas dagegen tun konnte.

				»Du hast meine Anrufe nicht beantwortet.«

				Thomas hob seine Hand nicht und daher nickte sie nur und sog seinen Anblick in sich ein. Das Haar fiel ihm zerzaust und äußerst attraktiv in die Stirn. Sie hätte es gern angefasst, es ihm aus dem Gesicht gestrichen, die seidige Beschaffenheit unter ihren Fingerspitzen gefühlt. Sie bekam kaum Luft – und das hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass seine Hand auf ihren Lippen lag.

				»Es waren vier sehr lange Tage. Ich lasse nicht zu, dass du dich in deinem Haus verbirgst, hinter dem Tor und der Alarmanlage, und dem, was zwischen uns passiert ist, aus dem Weg gehst.«

				Genau das hatte sie getan, aber er sollte zumindest in Betracht ziehen, sie miede ihn vielleicht, weil ihr bewusst war, dass er Levi kannte. Hinter ihm verbarg sich offensichtlich mehr als nur Thomas Vincent, der Geschäftsmann. Rechtschaffene Entrüstung funkelte in ihren Augen, als sie ihn ansah.

				Er zog seine Hand so vorsichtig zurück, als könnte sie zubeißen. Auf den Gedanken war sie tatsächlich gekommen, aber sie nahm an, es sei würdelos, ihn zu beißen.

				»Ich hatte die Alarmanlage angeschaltet. Doch anscheinend ist sie ziemlich nutzlos.« Da sie sich plötzlich sehr angreifbar fühlte und sich ihres Körpers unter ihrem Schlafanzug deutlich bewusst wurde, setzte sie sich auf und zog die Decke bis an ihr Kinn. »Was ist der Sinn einer sehr kostspieligen Alarmanlage, wenn sie nicht jeden fernhält?«

				Sie zog entrüstet die Nase hoch. Musste er denn so unglaublich unwiderstehlich sein mit diesen erstaunlichen Augen und seinen verwegenen Narben und diesen strammen Muskeln überall? Sie war mit gutem Grund wütend auf ihn und, was noch schlimmer war, sie fürchtete sich vor dem, was er bei ihr bewirken konnte. Sie musste aufhören, auf ihn zu reagieren. Ihr Herz verweigerte ihr den Gehorsam und pochte, bis sie die Schläge wie Donner in ihren Ohren hören konnte. Durch ihre Adern jagte glühende Gier, so unaufhaltsam wie ein führerloser Zug. Sie hasste das Glück, das in ihr aufkeimte, obwohl sie sich bemühte, es zu zertreten. Er war zu ihr gekommen.

				»Deine Alarmanlage ist von angemessener Qualität, aber sie ist nicht dazu gedacht, mich fernzuhalten.«

				Judith schmeckte Leidenschaft. Sie wusste, dass sie ihn mit ihren Blicken in sich einsog und ihn verschlang, und dabei hätte sie ihn von sich stoßen, schreien oder sonst etwas tun sollen, um sich zu retten. »Geh weg, Thomas.«

				Seine Augen verwandelten sich in geschliffene Aquamarine, klar und strahlend. Sie sah, wie die Dunkelheit über ihn strömte und jede Farbe seiner Aura überdeckte, bis er nur noch ein Schatten war. Der Atem stockte in ihrer Lunge und ihre Finger gruben sich in das Laken, um Halt zu finden.

				»Ich heiße Stefan. Stefan Prakenskij. Levi ist mein Bruder.«

				Er legte das Geständnis mit leiser Stimme ab und hielt mit seinen Augen ihren Blick gefangen. Sie war hypnotisiert von der immensen Kraft, die sie dort sah, und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Dieser Mann war kein Geschäftsmann. Die Aura, die ihn umgab, war mit Gefahr aufgeladen. Einen Moment lang glaubte sie, sie hätte nicht richtig gehört. Sie wusste, dass Levis Leben strengster Geheimhaltung unterlag und dass er ein sehr gefährlicher Mann war. Jetzt wurden die Bilder in den Erinnerungen von Thomas, nein, von Stefan, auf die sie flüchtige Blicke erhascht hatte, verständlicher. Sie schüttelte den Kopf, doch aus ihrer zugeschnürten Kehle drang kein Laut.

				»Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen und damit sein Leben in Gefahr bringen. Du hättest dann sicher sofort dichtgemacht und mich aus deinem Leben ausgesperrt. Man will Levi aus dem Verkehr ziehen und ein Killer hält sich in Sea Haven auf.«

				Er berührte den Kratzer auf seinem Kinn, der bereits verheilte. »Ich bin dem Todesschützen an dem Abend, an dem du mir die Galerie gezeigt hast, über den Weg gelaufen. Er war schon seit einiger Zeit hier. Ich war nach Sea Haven gekommen, um Levi zu finden. Ich wusste, dass er noch am Leben war, und ich wollte verhindern, dass ihn jemand umbringt. Sowie ich begriffen hatte, dass du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will, und dass meine Gefühle für dich sehr echt sind, wollte ich dir die Wahrheit sagen. Aber ich konnte sein Leben nicht in Gefahr bringen und musste deshalb vorher mit ihm reden. Ich hoffe, das kannst du verstehen.«

				Judith presste ihre Lippen aufeinander, da sie befürchtete, das Falsche zu sagen. Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte. Sie war mit diesem Mann von einer Klippe gefallen, hatte Träume aufgebaut und ihre rigorose Selbstkontrolle aufgegeben, und jetzt hatte sie keine Ahnung, wer er in Wirklichkeit war. Unbewusst schüttelte sie den Kopf.

				»Tu das nicht. Verschließe dich jetzt nicht vor mir, Judith. Du tätest dasselbe für jede deiner Schwestern und das weißt du selbst. Levi weiß, dass ich mit dir rede. Du kannst ihn anrufen und dir von ihm alles, was ich sage, bestätigen lassen. Ivanov hat schon einmal Jagd auf ihn gemacht und er wird niemals aufhören. Nie. Er wird hoffen, dass ich ihn zu Levi führe, und dann wird er uns beide töten, falls sich ihm die Gelegenheit bietet.«

				»Du musst Jonas verständigen.«

				In seinen Augen blitzte etwas Tödliches auf, ein kurzes Aufflackern von Gefühlen, die ihr Angst einjagten. »Deine Lösung ist immer dieser Jonas. Ivanov ist um einige Nummern zu groß für ihn, Judith. Glaube mir, ich kenne Killer. Es mag sein, dass Jonas auf seinem Gebiet sehr gut ist, aber er wird durch Vorschriften behindert, die er befolgen muss, weil er gar keine andere Wahl hat. Er würde versuchen, Ivanov festzunehmen, und Ivanov brächte ihn um.«

				»Was willst du mir damit sagen?« Judith zog die Decke enger an sich und wich vor ihm zurück. Sie befürchtete, genau zu wissen, was das bedeutete. Es war eine Sache, davon zu träumen, Jean-Claude leiden zu lassen und ihn sterben zu sehen, aber diese geballte Sprungkraft, die Stefan jetzt so deutlich anzusehen war, sagte ihr, dass er wirklich durchaus zu Dingen fähig war, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte.

				»Das heißt, du kannst Harrington sagen, dass Ivanov Jagd auf Levi macht, aber wenn du das tust, wird es den Mann wahrscheinlich das Leben kosten. Du bist drei Nächte lang nicht mehr im Bett gewesen, Judith.«

				Sie sah ihn blinzelnd an. »Spionierst du mir etwa nach?«

				»Ich wache über dich. Das ist ein Unterschied.« Er rieb sich den Nasensteg. »Okay. Vielleicht habe ich dir nachspioniert«, räumte er ein. »Ich musste wissen, dass dir nichts fehlt.«

				Das Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Stefan Prakenskij hatte nichts Jungenhaftes an sich, weder in seinem Aussehen noch in diesem sanften, sinnlichen Tonfall, und doch klang er so erstaunt und selbstironisch, als könnte er sein eigenes Benehmen nicht recht glauben. Dieser Mann war noch disziplinierter und noch beherrschter als sie, wenn sie ihn richtig deutete, und doch schien er im Umgang mit ihr ein wenig überfordert zu sein, und sie reagierte gegen ihren Willen auf die Hilflosigkeit in seinem Tonfall.

				»Ich habe keine Erfahrung mit Gefühlen, Judith. Ich werde alles falsch machen und Mist bauen. Ich habe nie wirklich eine echte Beziehung gehabt.«

				Ihr Herz machte wieder einen Satz. »Nie?«

				Er schüttelte den Kopf. »In meinem Metier sind Beziehungen unmöglich.« Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, bis die dichten Strähnen wüst zerzaust waren. »Ehrlich gesagt, hätte ich mich auch nicht für fähig gehalten, echte Gefühle für eine Frau zu entwickeln. Und dann habe ich dich gesehen und es ist, als hätte ich nichts mehr unter Kontrolle. Du hast das Heft in die Hand genommen und ich habe keinen Schimmer, wie ich damit umgehen soll, Judith.«

				Er schien sich so unbehaglich zu fühlen, so vollständig ratlos, dass sie sich nicht vorstellen konnte, das, was er sagte, sei nicht wahr. »Ich weiß, dass das mit uns alles zu schnell ging, und wahrscheinlich habe ich es auch schon so gut wie verpatzt, stimmt’s?«

				»Ich glaube, das waren wir beide, Stefan.« Judith würde ihn nicht die gesamte Schuld auf sich nehmen lassen. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und das war ein bewusster Entschluss.«

				Er schüttelte den Kopf. »Mir ging es um etwas Dauerhaftes und du hast gehofft, wir würden in Flammen aufgehen und das Verlangen würde erlöschen. Gib es zu, Judith. Eine Nacht war alles, was du mir geben wolltest.«

				Sie lächelte ihn unwillkürlich an, voller Selbstironie. »Ich hatte vor, dich Traktor fahren zu lassen. Das war alles.« Er wirkte so geknickt, dass sie ihm etwas in die Hand geben musste. »Es fällt mir nicht leicht, dir zu widerstehen.«

				Er stieß seinen Atem aus, als hätte er ihn lange angehalten. »In Russland haben sich meine Eltern gegen einen sehr mächtigen Mann gestellt. Bedauerlicherweise haben sie seine Fähigkeiten unterschätzt und er kam eines Nachts mit Soldaten und hat meine Eltern vor unseren Augen ermordet. Wir wurden voneinander getrennt und in verschiedenen militärischen Trainingslagern untergebracht. Ich bin dazu erzogen worden, Spion im eigenen Land zu sein, und ich kenne keine andere Lebensweise, Judith. Ich habe so lange in den Schatten gelebt, und dann habe ich dich gesehen und die Welt um mich herum hat sich verändert – sie wurde greifbar. Es lässt sich schwer in Worte fassen, aber ich weiß, dass das, was ich empfinde, echt ist.«

				Stefan fühlte sich absolut unbehaglich und überhaupt nicht in seinem Element, als er dieser Frau seine Seele entblößte. Wenn sie ihn abwies, blieb ihm nichts mehr von sich selbst.

				»In jedem Moment, den ich mit dir verbracht habe – ganz gleich, wie sehr ich mich angestrengt habe, Thomas Vincent zu sein, und ich habe Jahre darauf verwendet, diese Tarnung aufzubauen –, hat sich mein wahres Ich in den Vordergrund gedrängt, und das, Judith, ist mir in all den Jahren, die ich gearbeitet habe, nie passiert. Ich will Thomas Vincent für dich sein, ich will es wirklich, aber ich muss dir auch ehrlich sagen, wer ich bin – welche guten und schlechten Seiten ich habe. Und Letztere werden überwiegen.«

				Er sagte die nüchterne, unbeschönigte Wahrheit darüber, wer er war, und betete, sie würde ihm eine Chance geben. Gleichzeitig wusste er, dass sie verrückt sein müsste, um sich an ihn zu binden.

				»Du stellst es nicht gerade geschickt an, dich selbst anzupreisen. Du machst deine Sache sogar ganz miserabel. Und denk daran, dass ich im Moment etwas sauer auf dich bin.«

				Stefan schüttelte den Kopf. »Ich versuche, so ehrlich wie möglich zu sein. Ich will nicht, dass du dich auf mich einlässt, ohne sämtliche Fakten zu kennen. Ich bin ziemlich sicher, dass Sorbacov sowohl für Levi als auch für mich sogenannte Ruhestandsbefehle erteilt hat. Selbst wenn es mir gelingt, Ivanov zu kriegen, könnte Sorbacov sehr gut jemand anderen schicken.« Er seufzte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass er es täte, ist sehr groß.«

				Judiths Blick glitt über sein Gesicht und musterte ihn anscheinend eine Ewigkeit. Zum ersten Mal legte sich ihre Furcht vollständig und ihn umgab heitere Ruhe. Er liebte ihren starken Geist und dass er alles in seiner Umgebung umschloss. Manchmal kam es ihm, so wie jetzt, vor, als hüllte sie ihn in eine Decke aus Frieden.

				Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich und sie ließ abrupt die Decke fallen. »Komm. Keiner von uns beiden kann jetzt noch schlafen. Also können wir auch Tee trinken.« Sie schlüpfte unter der Decke heraus und kam gar nicht auf die Idee, dass er ihr nicht Platz machen und sie aus dem Bett lassen könnte.

				Er konnte sich jedoch nicht von der Stelle rühren. Nicht wenn sie ein hauchdünnes, nahezu nicht vorhandenes T-Shirt aus Spitze und dazu knappe Shorts trug, die an den Hüften eng anlagen und ihre Rundungen betonten. Er wich nicht zur Seite und seine wesentlich größere Gestalt versperrte ihr den Weg. Da sie nach vorn gerutscht war, war ihr Körper nahezu unter seinen geglitten. Er beugte sich vor und seine Brust, die sich an ihre presste, zwang sie, sich zurückzulehnen. Ihre dunklen Augen weiteten sich schockiert, aber auch hilflose Gier und Verlangen flossen in ihren Gesichtsausdruck ein. Ihr üppiger Mund lockte ihn mit geöffneten Lippen an und ihre kleine Zunge glitt grazil über ihre Unterlippe.

				Er nahm das Angebot an, halb zögernd, halb hilflos. Sein Mund bemächtigte sich erbarmungslos fordernd ihrer Lippen. So wie er sie berührt hatte und als seine Zunge erst einmal in der samtigen Glut versank, war er verloren. Er gab sich dem reinen Genuss hin, sie zu küssen. Ein Arm schlang sich um ihre Taille und er zog sie noch enger an sich. Einen Moment lang erwiderte sie seinen Kuss und verströmte sich in ihn; flüssiges Feuer floss in seinen Adern, raste direkt in seine Lenden und sammelte sich dort in einem erhitzten, übermächtigen Verlangen.

				Judith zog sich zurück, legte ihren Kopf auf die Matratze und sah ihn forschend an. »Du weißt, was passieren wird, wenn wir noch weiter gehen, Stefan …«

				Er presste seine Hand auf ihren Mund. »Du wirst mich vorläufig Thomas nennen müssen. Wenn Ivanov jemals Verdacht schöpft, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe, wird er dich benutzen, um an mich heranzukommen, und glaube mir, moj padschij angel, es würde funktionieren.« 

				»Dann eben Thomas. Verstehst du, ich weiß noch nicht einmal, was ich davon halten soll, dich nicht bei deinem richtigen Namen nennen zu können. Ganz gleich, wie ich dich nenne, ich muss mir meiner Sache sicher sein. Aber ich traue mir nicht, wenn ich dir so nah bin.«

				»Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich dich jetzt gehen ließe, Judith.«

				»Bitte, lass mich aufstehen. Ich muss mir meiner Sache sicher sein. Ich darf keinen weiteren Fehler machen. Du musst zugeben, dass alles viel zu schnell geht. Stört dich das denn gar nicht?«

				Stefan schüttelte den Kopf und sein Magen schnürte sich zu. Sie war zur Flucht bereit. Sie wollte ihn, aber sie traute sich selbst nicht. Sie hatte sich nicht mehr getraut, seit sie mit Jean-Claude La Roux einen Fehler gemacht hatte. Es schien sich immer wieder um diesen Mann zu drehen. Er hätte ihm damals das Genick brechen sollen, und damit basta.

				Er zwang seinen angespannten Körper, sich behutsam zurückzuziehen und ihr Bewegungsfreiheit zu geben, obwohl ihn alles dazu drängte, sie eng an sich zu pressen. »Glaube mir, Süße, wenn ein Mann sein ganzes Leben lang nie den übermächtigen natürlichen Drang – das Verlangen – verspürt hat, mit einer Frau zusammen zu sein, dann ist ihm ganz egal, dass es zu schnell geht. Er ist einfach nur dankbar. Ich dachte, ich sei unfähig, echte körperliche Anziehungskraft zu empfinden, von echten Gefühlen ganz zu schweigen.« 

				Judith setzte sich behutsam hin, als er ihr Platz machte. Stefan stand mit einem kleinen Seufzen auf und nahm ihre Hand, um sie auf die Füße zu ziehen.

				»Du weißt nicht, was wahr ist, Thomas. Nicht wenn du eine Lüge lebst.«

				»Mein bisheriges Leben ist nicht wahr gewesen, Judith. Es war schon nicht mehr wahr, seit ich aus meiner Familie herausgerissen wurde. Komisch. Ich habe meine Kindheit verdrängt, sowohl die guten als auch die schlechten Seiten, aber seit ich dir begegnet bin, kann ich mich daran erinnern, wie meine Mutter gelächelt hat und wie mein Vater im Haus, geschützt vor neugierigen Blicken, mit uns gespielt hat. Er war … magisch. Ich kann mich auch daran erinnern, wie sich all das leuchtend rote Blut im Schnee rosa verfärbt hat und trüb wurde, als die Soldaten meinen Vater erschossen hatten und sich meiner Mutter zuwandten. Mein ältester Bruder hat gegen sie gekämpft. Sie haben ihn geschlagen, bis er sich nicht mehr rühren konnte und sein Körper dort draußen im Schnee über dem Körper meiner Mutter lag. Ich konnte seine Augen sehen, die Wut, die darin stand, aber keine Kapitulation. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich überlebt habe – weil ich die Stärke und die Entschlossenheit meines Bruders gespürt habe.«

				Stefan durchfuhr ein Ruck, und der Schock, der ihm anzusehen war, durchdrang auch sein Gehirn. Er gestattete es diesen Erinnerungen nie, an die Oberfläche zu kommen. Er hatte seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr an seinen ältesten Bruder gedacht. Es war einfacher gewesen, sich von ihnen allen zu lösen. Solange sie verschwommen und unscharf irgendwo in seinem Hinterkopf waren, weit weg, wo er glauben konnte, sie seien in Sicherheit und ihr Leben sei nicht so verlaufen wie seines, blieb er zurechnungsfähig.

				Er wollte das Mitgefühl nicht, von dem er sich umgeben fühlte, und auch nicht das Mitleid in Judiths Augen. Er brauchte diese Dinge nicht. Sie schwächten einen. Er wandte sich abrupt von ihr ab und lief umher, da sich rastlose Energien in ihm aufstauten. Augenblicklich fühlte er diese beschwichtigende Ausstrahlung, die ihn umgab und ihm zusetzte, bis ihm gar nichts anderes mehr übrigblieb, als vor ihr zu kapitulieren.

				Er hielt Judith den Rücken zugewandt, als er aus ihrem Schlafzimmerfenster blickte, erschüttert durch die Erinnerungen an seine Familie, die Kraft ihres Elements und die Macht seiner eigenen Gefühle. Über ihm glitzerten Sterne am Nachthimmel. Unter ihm wiegten sich weiße Siebensterne sanft in der Brise. Das führte dazu, dass er sich vom Universum umhüllt fühlte, während er um sich herum verschiedene Sternbilder sah. Die Wirkung war hypnotisch und beschwichtigend. Judith hatte hier eine perfekte Zufluchtsstätte geschaffen, diese Frau mit ihren erstaunlichen Gaben.

				Er drehte sich zu ihr um und gestattete seinem Blick, über sie zu gleiten und ihren Anblick in sich aufzusaugen, sie in sich aufzunehmen. Er hätte sie bis in alle Ewigkeit anschauen können. Er fühlte sich, als erwachte er nach einem langen Schlaf, einem Winterschlaf vom wirklichen Leben. Er hatte nie daran teilgenommen, nur aus den Schatten zugesehen. Judith mit ihrer Leuchtkraft hatte ihn ins Licht hinausgezogen. Ihn entblößt. Er stand vor ihr, verletzbar und im Grund genommen nackt.

				Sie stand aufrecht da, ihr Körper fest und kurvenreich, und diese glitzernde Goldkette sprang ihm ins Auge und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre schmale Taille und ihren verlockenden Nabel. Ihr schimmerndes Haar und ihre dunklen Augen waren exotisch und faszinierend und all diese zarte entblößte Haut lockte ihn an. Körperlich war sie perfekt für ihn, aber weit darüber hinaus ging dieser Geist, der ihn umgab, ihm Hoffnung gab und Dinge aus ihm herausholte, die er vor langer Zeit vergessen oder nie gekannt hatte.

				»Mich zurückzuweisen kommt nicht in Frage, Judith. So ist es nun mal. Offensichtlich machst du dir keinen wirklichen Begriff davon, was du getan hast, aber das bewahrt dich nicht vor den Folgen.«

				Ein bedächtiges Lächeln verzog ihren weichen Mund und schlich sich in ihre Augen ein. »So, so, eine Abweisung kommt also nicht in Frage?«

				Er nickte. Vollkommen ernst. Es gab keinen Ort, an den er noch gehen konnte, nachdem sie zerstört hatte, wer und was er jahrelang gewesen war. Es gab nur noch … Judith. »Genau so ist es.«

				»Ich habe das getan?«

				Er nickte wieder und wusste, dass er nichts mehr in der Hand hatte. Er bat sie, ihn zu retten … seine Seele zu retten … diesen kleinen Teil des wahren Stefan Prakenskij zu retten, den er so lange beschützt hatte. Sie hatte die Schleusen für die Liebe geöffnet – und für den Schmerz. In all den Jahren hatte er den Schmerz verdrängt, doch jetzt fühlten sich die Erinnerungen wie frische Wunden und allzu wirklich an. Nah. So nah, dass er fast das Gefühl hatte, als verlöre er den Verstand. Sie hatte ihn vier endlose Tage und drei Nächte lang allein gelassen. 

				»Ich kann der Mann sein, den du brauchst, Judith – für alles. Ich kann dieser Mann sein. Du kannst mich nicht aussperren, weil du dich davor fürchtest.«

				Er musste sie in seinen Armen halten. Es gab keinen Ausweg für ihn. Er war viel zu tief eingestiegen. Er kam sich vor, als sauste er im freien Fall durch das All, ohne eine Ahnung zu haben, wo er landen könnte. Das war der Typ Frau, der zu ihm stehen würde, ganz gleich, was passierte, falls sie sich an ihn band. Sie würde für immer zu ihm stehen. Auch für sie würde es kein Zurück geben. Sie hatte sich die Phantasie gestattet, sie hatte sogar ein paar Annäherungsversuche gemacht, aber sie hielt sich immer noch in Schach, beherrscht und vorsichtig. Aus Furcht davor, an den Ort zu gelangen, an dem er sich bereits befand.

				Judith neigte von ihrem Naturell her zu zügelloser Leidenschaft und sie befürchtete, die Kontrolle zu verlieren, die es ihr möglich machte, die Menschen um sie herum vor dem Auf und Ab ihrer intensiven Gefühle zu bewahren. 

				»Du verstehst das nicht, Thomas.« In ihrer Stimme drückte sich Schmerz aus. Verlangen und Lust.

				Sie zuckten beide zusammen, als sie seinen angenommenen Namen murmelte.

				Judith schüttelte den Kopf. »Das Leben ist nicht ganz so schwarz und weiß. Ich kann nicht immer alles tun, was ich will. Ich habe eine Familie, die ich liebe. Menschen, die mir wichtig sind. Diese Frauen haben mir das Leben gerettet und mir den Glauben an mich selbst zurückgegeben. Sie haben mir Hoffnung gegeben.«

				»Wie du es für mich getan hast«, bemerkte er mit ruhiger Stimme.

				Sie blickte abrupt in seine Augen auf und schluckte schwer. »Bevor du hier aufgetaucht bist, habe ich mich wie auf Eis gelegt gefühlt. Das ist wahr, Thomas.« Diesmal sprach sie seinen Namen mit fester Stimme aus. »Ich hatte das Gefühl, es würde nie Liebe in meinem Leben geben, nicht die Liebe eines Partners – eines Mannes, den ich für mich allein habe. Ich hatte keine Hoffnung auf eine eigene Familie. Auf Kinder und Gelächter, auf Liebe Tag für Tag. Und dann habe ich dich gesehen, und ehe ich Atem holen konnte, war ich schon so in dir aufgegangen, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich lasse keine Menschen in mein Leben ein. Ich kann es nicht. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gefährlich das sein kann, und ich will keinen falschen Schritt unternehmen. Ich beschütze dich ebenso wie meine Familie und mich.«

				Er hielt ihr seine Hand hin. Sie wirkte so verloren, unfähig, diesen Schritt auf ihn zuzugehen. Sie blickte auf seine Hand und Tränen traten in ihre Augen. Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich kann es nicht, Thomas. Ich kann es dir nicht erklären, aber du bist ohne mich besser dran.«

				Je aufgewühlter sie wurde, desto mehr negative Energien drängten sich im Raum, bis sie die Wände pulsieren ließen. Anfangs schlug das bedrückende Gefühl brutal auf ihn ein und unterminierte seine Entschlossenheit und seine Zuversicht, dass sie perfekt zusammenpassten, doch als ihre Ängste größer wurden, verstärkte sich seine Entschlossenheit, und Ruhe senkte sich herab.

				»Moj prekrasnij padschij angel.« Er legte die Entfernung zwischen ihnen zurück und nahm ihre Hand. »Schlösser halten mich nicht auf. Ich kann gehen, wohin ich will. Es ist unmöglich, einen Mann wie mich auszusperren. Du hast keine Geheimnisse vor mir. Ich kann nicht damit leben und du brauchst sie nicht.« Er sah ihr fest in die Augen und wollte sie dazu bringen, dass sie verstand, was er ihr sagte.

				Ihre Augen wurden groß. Der Atem stockte in ihrer Kehle. Finstere Wut breitete sich im Raum aus. Er ließ ihre Hand nicht los, selbst dann nicht, als sie sich anspannte und sie ihm zu entreißen versuchte. Er hielt sie an sich gekettet, während sich Wut wie ein Krebsgeschwür ausbreitete und der Boden unter seinen Füßen Wellen schlug. Die Kraft nahm zu und die Fenster klapperten. Er hielt sie weiterhin fest und blieb ruhig, das Auge des Orkans, rührte sich nicht und wandte keinen Moment lang den Blick von ihr ab.

				»Atme jetzt einfach, Judith«, sagte er und achtete darauf, dass seine Stimme ruhig klang. »Ich bin dem Sturm ebenso sehr ausgesetzt wie du und wir stehen immer noch, er hat uns nicht umgeweht. Ich stehe immer noch bei dir. Und zu dir. Deine schlimmsten Seiten sind nicht der Rede wert, Liebling. Jeder wird ab und zu zornig und fühlt Wut und sogar Hass. Du bist ein Geistelement, und daher können leider auch andere diese finsteren Emotionen fühlen, wenn du sie herauslässt. Aber die Gefühle sind normal. Sie machen dich nicht zu einem fürchterlichen Menschen.«

				Ihr Blick wich ihm aus und sie schlug die Augen nieder. Schuldbewusstsein und Scham ließen ihre Schultern herabsacken. Er wusste, dass ihr Schuldbewusstsein nicht durch ihre Wut oder durch ihre finsteren Wünsche ausgelöst wurde. Die Scham rührte daher, dass sie es nicht fertigbrachte, ihren Bruder zu rächen.

				Stefan trat näher zu ihr, dicht genug, um ihr etwas von seiner Körperwärme abzugeben, ohne ihre Rundungen physisch zu berühren. Er zog ihr Kinn zu sich hoch und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Meine Scham, Judith, rührt daher, dass ich voll und ganz dazu fähig bin, anderen Menschen ohne Gnade und ohne jedes Gefühl schreckliche Dinge anzutun. Wenn du mich auffordern würdest, diesen Mann für dich leiden zu lassen oder ihn für dich zu töten, dann würde ich es erledigen. Du wolltest eine Waffe und ich stehe vor dir und bin bereit, alles für dich zu tun. Wenn du mich darum bätest, wäre es betrüblicherweise die einfachste Übung, die du jemals von mir verlangen wirst.«

				Er sah ihr fest in die Augen, als er dieses Geständnis ablegte, denn er wollte, dass sie die schreckliche, hässliche Wahrheit seiner Worte hörte, fühlte und sah. Sie musste ihn kennen – den echten Stefan, nicht den erfundenen Thomas. Stefan war ein Mann der Tat und diese Taten würden nicht immer erfreulich sein. Seine Ausbildung saß tief. Bei ihr konnte er nichts anderes sein als das, was er wirklich war. Er wollte, dass Judith ihn so sah, wie er war, sich in ihn verliebte und sich an ihn band.

				»Ich brauche keinen Mann, der mich errettet.«

				»Kommt es dir so vor, Judith? Wie eine Rettung? Mir macht es nichts aus, dir zu sagen, dass ich dich brauche. Kann ich ohne dich leben? Selbstverständlich. Ich habe es jahrelang getan, aber kann ich nachts schlafen? Richtig durchatmen? Glück empfinden? Ich weiß es nicht, denn ich war noch nie glücklich, und da ich jetzt weiß, was es heißt, glücklich zu sein, wird es mir vielleicht schwerer fallen, ohne das Glück zu leben. Ich wünsche mir eine echte Partnerschaft mit dir. Ich möchte deine Freude in meinem Leben haben. Dein Gespür für das, was Spaß macht. Die leuchtenden Farben, die du in mir zum Leben erweckst. Ich glaube, du bist hier diejenige, die mich rettet, nicht umgekehrt.«

				Sie presste ihre Lippen aufeinander und stand vollkommen still, weil sie eine Bewegung in jede Richtung fürchtete.

				»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du gelernt hast, dein Element zu beherrschen. Du hast schon mehr als die Hälfte des Weges dahin bewältigt. Du hast die dunklere Seite unterdrückt, aber du weißt, dass du das auf Dauer nicht aufrechterhalten kannst. Zum einen fehlt diese Seite in deinen Gemälden und du brauchst sie. Jeder braucht einen Ausgleich. Wenn du erst einmal gelernt hast, dein Element zu beherrschen, warum solltest du dann noch Rettung brauchen, Judith? Ich bin um meinetwillen hier. Um dich anzuflehen, dass du mich so siehst, wie ich bin. Ich halte meine Seele in meinen Händen und bitte dich, mich zu retten.«

				Judith fühlte, wie sich ihr Herz zusammenschnürte. Konnte dieser Gesichtsausdruck unecht sein? Nach Jean-Claude war sie so lange Zeit kaputt gewesen. Innerlich zerbrochen. Ihre Schwestern hatten die Teile wieder zusammengeklebt, doch die Sprünge waren noch zu sehen. Dieser Mann stand vor ihr und entblößte ihr seine Seele, gab seine Sünden preis und vertraute ihr sein Leben an. Was auch immer er war und was auch immer er in seinem Leben getan hatte – er hatte Gutes in sich.

				Andererseits war er in ihr Haus eingebrochen, in ihr verschlossenes Studio, und hatte ihr nachspioniert. War das nicht die Mentalität eines Stalkers? Er hatte keine Spur von Reue an den Tag gelegt und sie glaubte auch nicht, dass er Reue verspürte. Sie atmete aus, ein langsames sehnsüchtiges Zischen.

				Sie konnte nichts dafür. Er hatte nie jemanden gehabt. Die flüchtigen Blicke, die sie auf sein Leben erhascht hatte, die Kleinigkeiten, die er ihr erzählt hatte, waren herzerweichend. Jemand musste diesen Mann lieben. Sie machte sich nicht vor, es würde einfach sein. Sie würde sich keineswegs auf ein Märchen einlassen. Er war ein dominanter Mann. Levi hatte dieselben Charakterzüge, aber für Rikki war es unerlässlich, dass ihre Welt so und nicht anders war. Levi kapierte das und liebte sie genug, um sich ihren Bedürfnissen zu fügen, und er war immer, wirklich immer, sanft, wenn er sie dazu drängte, ihre Grenzen weiter zu stecken.

				Stefan – Thomas – würde nicht dieselben Beweggründe haben. Er würde Befehle erteilen und die Fragen hinterher stellen. War sie stark genug, um mit dieser Form von Druck zu leben? Mit einem Mann, der immer um Dominanz ringen würde? Einem Mann, dem verschlossene Türen nicht im Weg standen? Er würde immer eine Kraft in ihrem Leben sein, die Druck auf sie ausübte. Er würde aber auch ein starker Anker sein. 

				Sein Flehen appellierte an ihr Mitgefühl. Sie feuchtete ihre Lippen an. »Wie kann es keine Frau in deinem Leben gegeben haben, Thomas? Du bist ein sehr sinnlicher Mann.«

				Er zog ihre Hand auf seinen Brustkorb und öffnete ihre Finger so, dass ihre Handfläche auf sein Herz passte. »Ich habe nicht gesagt, es hätte keine Frauen gegeben. Ich arbeite für einen Mann namens Sorbacov. Er ist ein sehr gefährlicher Mann, der in unserer Regierung immer hinter den Kulissen tätig ist, aber sein Einfluss und seine Macht sind enorm. Es gibt natürlich diverse Ebenen zwischen Sorbacov und Männern wie mir, aber wenn er mir den Auftrag gegeben hat, eine Frau zu verführen, dann habe ich es jedes Mal getan.«

				Sie hörte den Abscheu aus seiner Stimme heraus und das half dabei, die Stiche zu lindern, die sie in ihrem Herzen spürte.

				»Ich bin dazu ausgebildet worden, im Bedarfsfall einsatzbereit zu sein und den Akt in die Länge zu ziehen, um eine Frau durch sexuelle Leistungsfähigkeit an mich zu binden.«

				Er wählte seine Worte offensichtlich mit größter Sorgfalt und war ihr gegenüber qualvoll ehrlich, obwohl es ihm eindeutig lieber gewesen wäre, nicht über dieses Thema zu sprechen.

				»Männer wie ich haben keine Beziehungen, Judith. Wir bringen die Information, die wir brauchen, an uns, wir benutzten die Frau, damit sie uns hilft, und dann sind wir verschwunden.« Er zögerte und seine Finger schlossen sich um ihre Hand. »Wenn die Frau Agentin für eine andere Regierung ist, geht es manchmal darum, wer den anderen zuerst tötet.«

				»Das ist ja furchtbar.«

				Er zuckte die Achseln. »Es ist das einzige Leben, das ich jemals gekannt habe, und daher ist es für mich normal. Frauen wie du sind kein Bestandteil des Lebens, das ich führe.«

				»Und Levi hat das Gleiche getan?«

				»Wir wurden in verschiedenen militärischen Trainingslagern ausgebildet und ich bin nicht sicher, für welche Form von Arbeit er eingesetzt wurde. Was ich weiß, ist, dass er, ebenso wie ich, als austauschbar angesehen wird, und da er sich Sorbacovs Kontrolle entzieht, ist er entbehrlich – wie auch ich es sein werde.«

				Ihr Herz machte einen Satz, um zu protestieren. »Die Welt hält den russischen Agenten, der an Bord der gesunkenen Yacht war, für tot. Es ist nicht bekannt, dass Levi ebendieser Mann ist. Sorbacov muss wissen, dass du Thomas Vincent bist.«

				»Nicht unbedingt. Bei verdeckten Ermittlungen verschwinde ich für längere Zeit aus dem Raster. Ich habe viel Zeit und Mühe darauf verwendet, Thomas Vincent zu erschaffen. Dahinter steckte der Gedanke, ich könnte ihn benutzen, wenn ich verschwinde. In meinem Metier braucht man immer einen Ausweichplan, auf den man im Notfall zurückgreifen kann. Sorbacov weiß, dass ich in Sea Haven bin, aber sonst nichts. Ivanov wird sich nicht die Mühe machen, ihm Genaueres mitzuteilen.«

				»Du bist mit dem Gedanken hergekommen zu verschwinden, wie Levi es getan hat?«

				Er nickte. »Wenn Ivanov Jagd auf meinen Bruder macht, dann liegt es daran, dass Sorbacov es ihm befohlen hat. Ich werde nicht zulassen, dass es dazu kommt, und das bedeutet, ich stelle mich offen gegen Sorbacov. Dasselbe hat mein Vater getan und er hat ihn töten lassen. Als ich hierhergekommen bin, wusste ich, dass ich der Nächste auf der Abschussliste sein werde, wenn ich es tue.«

				»Aber du hast es getan.« Es war eine Aussage, keine Frage. Judith konnte die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. Er wäre selbst dann hergekommen, wenn ihn hier ein Exe-kutionskommando erwartet hätte, und das konnte ihn zu Hause immer noch erwarten. Trotzdem … war er hergekommen.

				»Er ist mein Bruder. Sorbacov hat meine Eltern getötet. Mehr Blut bekommt er nicht von meiner Familie.«

				Judith erschauerte. Es mochte zwar sein, dass sie das Geistelement war und ihre eigenen Emotionen und die Gefühle von Menschen in ihrer Nähe verstärkte, doch sie fühlte genau seine unerschütterliche Entschlossenheit und seine Mordlust.

				»Ich brauche eine Tasse Tee, Thomas. Komm mit mir in die Küche und lass uns dort weiterreden.« Wenn sie sich selbst gegenüber vollkommen ehrlich war, traute sie sich nicht zu, ihm zu widerstehen – schon gar nicht dann, wenn seine Loyalität gegenüber seinem Bruder für ihn selbst lebensbedrohlich war. Und auch nicht, wenn sie sah, wie er vor ihr stand und ihr Dinge über sich enthüllte, von denen sie wusste, dass er sie nie einem anderen Menschen erzählt hatte.      

				Sie schlang ihre Finger um seine, zog leicht daran und führte ihn zur Tür. Sie litt mit ihm. Sie war als Kind in Japan von einer liebenden Mutter und einem liebenden Vater großgezogen worden. Als ihr Vater in die Vereinigten Staaten zurückkehren wollte, hatte ihre Mutter nicht gezögert, sondern war mit ihrem Vater gegangen und hatte die Reise zu einem Vergnügen und einem Abenteuer gemacht. Ihre Mutter hatte ihr Haus zu einem Ort der Liebe und des Friedens gemacht und sie mit ihrer Heiterkeit und ihrer Liebe zum Gärtnern umgeben. Ihr älterer Bruder war liebevoll gewesen und hatte ihr gegenüber starke Beschützerinstinkte entwickelt. Sie hatte eine wunderbare Kindheit gehabt. Sogar nach dem Unfalltod ihrer Eltern, als sie ein Teenager war, hatte sie immer noch Paul gehabt. Er war in die Rolle eines Elternteils geschlüpft und hatte über sie gewacht und dafür gesorgt, dass ihr Leben möglichst beständig blieb.

				Wie war die Kindheit für Thomas gewesen? Sie hatte gesehen, dass ihr Bruder gefoltert und getötet wurde, und da war sie eine erwachsene Frau gewesen. Wie musste es sein, als Kind zu sehen, wie beide Elternteile ermordet wurden, und anschließend von seinen Brüdern getrennt zu werden? Ihr Herz schnürte sich zusammen, als sie mit dem kleinen Jungen litt. Wenn sie Thomas ansah, konnte sie ihn sich nicht als Kind vorstellen. Diese grausamen, brutalen Männer, die ihn »ausgebildet« hatten, mussten den kleinen Jungen schnell ausgemerzt haben.

				Stefan folgte Judith durch den Flur in ihre Küche. Sie hatte die Lichter nicht angeschaltet, aber durch all die Fenster warfen die Sterne und der Mond einen schwachen Schein, der den Raum ausreichend erhellte. Ihr langes Haar fiel ihr so tief über den Rücken, dass es seinen Blick auf den Schwung ihrer Hüften und auf ihre langen, schlanken Beine zog.

				Das Aufblitzen von Schmerz in ihren Augen, wenn er ihr einige seiner Erinnerungen erzählte, war ihm beinah unerträglich. Sie war zu mitfühlend und er war ohne sie nicht mitfühlend genug. Er sollte sie nicht so sehr brauchen. Andererseits wusste er, dass er sich schon jetzt verändert hatte und mit der Zeit gut darin werden würde, mit ihr zusammen zu sein.

				»Judith.« Sein Bedürfnis, sie zu überzeugen, war so groß, dass seine Stimme gequält klang. »Ich werde nicht so tun, als sei ich jemals ein guter Mensch gewesen. Verdammt noch mal, ich kann ja nicht mal von mir behaupten, wirklich ein Mensch gewesen zu sein. Ich bin ein Werkzeug, ein verflucht gutes Werkzeug. Ich kenne keine andere Lebensform, aber ich will anders leben. Ich weiß, dass ich gut darin sein könnte, mit dir zusammen zu sein. Für mich gibt es nur dich. Ich wüsste, wann du etwas bräuchtest, wann du traurig oder fröhlich bist. Und ich kann dich gegen die Gefühle anderer Menschen abschirmen und es leichter für dich machen, wenn du in der Öffentlichkeit bist. Aber vor allem bin ich fähig, andere gegen deine Gefühle abzuschirmen. Schon allein das bedeutet für dich die pure Freiheit.«

				Er kam sich vor wie ein Anwalt, der im letzten Moment versucht, einem Mann das Leben zu retten.

				Judith warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu, einen vollkommen natürlichen Blick, den er sexy fand. Trotz seiner unbeugsamen Selbstbeherrschung regte sich sein Körper. Er würde jedoch auf keinen Fall Sex ins Spiel bringen. Sie musste ihn wollen, weil sie zusammenpassten, nicht nur weil die Chemie zwischen ihnen explosiv war – obwohl …

				»Tu das bloß nicht«, warnte sie ihn leise, aber ohne große Überzeugung.

				Er heftete diese Information ab, um sie gegebenenfalls später hervorzuholen. Sie war mehr als anfällig für Verführungskünste, und das war etwas, was er verdammt gut beherrschte. Er bedachte sie mit einem matten Lächeln. »Ich kämpfe um uns, Judith.«

				Sie füllte den Teekessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. »Dein Leben ist so anders verlaufen, Thomas. Ich kann mir nicht mal die Orte vorstellen, an denen du gewesen bist, oder mir die Situationen ausmalen, in die du geraten bist. Ich habe in den letzten Jahren ein ruhiges Leben geführt. Wir sind hier in einer Kleinstadt – eigentlich ist es mehr ein Dorf. Die Menschen sind sehr tolerant, aber wir sind alle auch ein bisschen eigenartig. In unserem Ort geht es friedlich zu und viel los ist hier auch nicht. Falls jemand mal in Schwierigkeiten gerät, gibt es den Sheriff, der sich darum kümmert. Hier stirbt man aufgrund seines Alters oder im Meer beim Tauchen oder dergleichen. Wie könnte ein Mann wie du hier etwas interessant finden?«

				Er ließ sich Zeit, da er instinktiv wusste, dass sie ihn nachdenklich machen wollte, doch er brauchte sich überhaupt keine Gedanken zu machen. »Ich hatte nie ein eigenes Leben, kein echtes Leben, mit einer Familie, und ich kann, ehrlich gesagt, nicht über längere Zeiträume unter Menschen sein. Ich habe außerhalb der Zivilisation gelebt und kenne die Regeln nicht. Ich kann mich überall anpassen, wenn es nötig ist, aber ich bin dann nie ich selbst. Bisher spielte ich immer eine Rolle, und all das nur, um irgendein Ziel zu erreichen. Jetzt wünsche ich mir Frieden, ich brauche einen Ort, an dem ich den Rest meiner Tage in Freiheit verbringen kann, und Sea Haven erscheint mir ideal dafür. Thomas Vincent würde sich dafür begeistern, eine Galerie und eine Ehefrau zu haben, die malt und ganz erstaunliche Kaleidoskope herstellt.«

				Judith hielt ihm den Rücken zugekehrt und beschäftigte ihre Hände damit, losen Tee in den Einsatz der Teekanne zu füllen. »Was ist mit Stefan Prakenskij? Ich interessiere mich mehr für ihn und dafür, was er will.« Jetzt drehte sie sich zu ihm um, lehnte sich an die Anrichte und sah ihm erst forschend ins Gesicht und dann fest in die Augen. »Was will Stefan?«

				»Ich will dich, Judith. Ich will mit dir leben und dich lieben. Ich will alles sein, was du brauchst.«

				Er legte eine Hand auf ihre Wange, denn er konnte es nicht lassen, sie zu berühren. Sein Daumen glitt über all diese glatte, zarte Haut, der er nicht widerstehen konnte. Er fand sie wunderschön – ihren Körperbau, ihre exotischen Augen, ihren Mund, diese kleine, gerade Nase und ihre faszinierenden Grübchen. Doch das, was sich aus ihrem Innern ergoss, war es, was eine besondere Freude durch seine Adern strömen ließ. 

				»Ich kann gut darin sein, radost’ moja, dich glücklich zu machen. Für deine Sicherheit zu sorgen. Dich zu lieben. Das alles kann ich tun.«

				Als sie etwas sagen wollte, schüttelte er den Kopf und legte ihr einen Finger auf die Lippen.

				»Aber du musst dir deiner Sache sicher sein. Es gibt kein Zurück. Du musst wissen, was für eine Art von Mann ich gewesen bin und was ich getan habe, Judith. Du musst dir darüber klar werden, dass du keinerlei Ähnlichkeit mit mir hast. All diese dunklen Orte in dir sind normal, die hat jeder. Ich aber bin diese dunklen Schatten, ihre Verkörperung. Kannst du mit einem Mann zusammenleben, der innerlich und äußerlich voller Narben ist? Menschen wie ich genesen nicht. Uns sind gewisse Dinge in Fleisch und Blut übergegangen und wir können uns nicht ändern. Du musst in der Lage sein, mein wahres Ich zu lieben.«

				Der Teekessel begann zu pfeifen und Judith wirbelte herum, um das heiße Wasser in die Teekanne zu gießen. Stefan trat nicht zurück, um ihr mehr Bewegungsfreiheit zu geben, sondern blieb stattdessen dicht hinter ihr stehen, atmete tief ihren Duft ein und wollte sie dazu bringen, dass sie ihn verstand. Er kannte sich und wusste, dass er ein harter Mann war, in den Feuern der Hölle gestählt. Aber nicht nur das, sondern wahrscheinlich hatte er auch die meiste Zeit im Höllenfeuer verbracht, verloren in den Rängen der Verdammten, doch er sah einen Ausweg. Genau hier. Und jetzt. Obwohl Ivanov Jagd auf ihn machte. Obwohl Sorbacov in Panik geriet, weil ein Journalist begonnen hatte, brisante Informationen über militärische Trainingslager für Kinder auszugraben.

				Stefan wusste, dass sich die Außenwelt darunter in erster Linie kleine Kinder vorstellte, die darauf vorbereitet wurden, als Schläferzellen in die Vereinigten Staaten, nach Großbritannien und in einige andere Länder geschickt zu werden. Diese wenigen Menschen, die im Licht der Öffentlichkeit lebten, heirateten und Kinder bekamen, würden wahrscheinlich nie auf den Plan gerufen werden, und wie viel echten Schaden könnten sie tatsächlich anrichten? Die anderen waren es – diejenigen, die dazu ausgebildet worden waren, in den Schatten zu leben, Mörder und Verführer, Männer und Frauen, die innerhalb von Sekunden töten und verschwinden konnten, als seien sie nie da gewesen –, die diese Länder fürchten mussten. Und diese Menschen waren es auch, von denen Sorbacov befürchtete, ihre Existenz könnte ans Licht kommen.

				Sorbacovs Methoden waren brutal gewesen, und nur den zähesten Kindern mit dem stärksten Willen war es gelungen, sie zu überleben. Wenn ans Licht kam, wie er Kinder hatte foltern lassen, wenn die wahrhaft tödliche Natur dieser kleinen Armee von Agenten ans Tageslicht kam, dann würden der Mann und seine politische Karriere zerstört sein, und das wusste er. Er konnte es sich nicht leisten zuzulassen, dass diese Information an die Öffentlichkeit kam.

				Judith schenkte zwei Tassen Tee ein und drehte sich mit den Tassen in den Händen zu ihm um. »Wir brauchen Milch. Im Kühlschrank dort drüben.« Sie wies mit ihrem Kopf in die Richtung.

				Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Die Milch für den Tee zu holen war eine so häusliche Geste. Er zwang sich zu langsamen Schritten und war weiterhin entschlossen, ihr so viel wie möglich von der Wahrheit zu sagen. »Wenn du dich für mich entscheidest, Judith, wird es nicht reibungslos abgehen. Deine Schwestern werden versuchen, mich dir auszureden«, sagte er. »Ich kann es ihnen nicht einmal verübeln. Sie werden es aus Liebe zu dir tun, weil sie befürchten, du tätest etwas Verrücktes, wenn du dich an mich bindest. Es wird schwierig sein, nicht auf sie zu hören, Judith, weil die Dinge, die sie sagen, höchstwahrscheinlich der Wahrheit entsprechen werden. Ich bin kein anständiger Mensch und das werden sie hervorheben. Ich habe Menschen getötet und sie werden es wissen. Ich bin dazu fähig, meine wahre Aura zu verbergen, und demnächst werden sie auch das wissen. Sie werden Angst um dich haben.«

				Er goss die Milch in beide Tassen und nahm zur Kenntnis, dass Judith mehr Milch in ihrem Tee wollte als er. Sie trank einen Schluck und betrachtete ihn über den Rand ihrer Teetasse hinweg.

				»Mach ein Kaleidoskop mit mir.«

				Er sah sie finster an. »Judith, ich muss wissen, ob du zu mir hältst oder nicht.«

				»Ich weiß es noch nicht. Mach ein Kaleidoskop mit mir. Genau das brauche ich. Jetzt sofort. Heute Nacht. Komm mit mir in mein Studio und fertige das Kaleidoskop an.«

				»Ist das eine Art Test?«

				Sie nickte bedächtig. »Was dich betrifft, kann ich meinen Instinkten nicht trauen. Ich will aber auch nicht nur auf meine Schwestern hören. Ich kann mich noch nicht einmal auf meine Fähigkeit verlassen, die Aura von Menschen zu deuten. Somit bin ich auf meine eigene Wahrheit angewiesen. Wirst du es tun? Das Kaleidoskop herstellen? Du musst dir deiner Sache ganz sicher sein, Thomas, denn du wirst es nicht schaffen, dich vor mir zu verbergen«, warnte sie ihn.

				Er hatte sich niemals jemandem gegenüber geöffnet, aber wenn er das Kaleidoskop selbst anfertigte, würde sie in sein Inneres blicken – ebenso wie er in ihr Inneres geblickt hatte, als er in ihr finsteres Kaleidoskop geschaut hatte. Sie gab ihm diese eine Chance. Er wusste, dass er für sie mit geschlossenen Augen den Schritt von der Klippe machen würde. Er hielt ihr seine Hand hin und nickte.

			

		

	
		
			
				

				15.

				Du kannst dich an meinen Arbeitsplatz setzen, auf meinen Stuhl, und ich werde Behälter mit Perlen, Amuletten und Glücksbringern, Draht, Glas und Edelsteinen vor dich hinstellen, aus denen du wählen kannst. Du wirst mit einem Spiegelprisma beginnen müssen«, erklärte Judith. »Das hier ist ein Fünfkantsystem, ein Standardmuster. Das hier ist eines, das ich gern benutze, ein Sechskant. Dieses hier ist ein Siebenkant. Ein Siebenkantprisma erschafft ein komplexeres Mandala. Ein Mandala ist das Bild, das entsteht, wenn du durch das Spiegelprisma in die Kammer schaust.«

				Ihr Studio wirkte beruhigend auf sie, ein vertrauter Ort, an dem sie Stunden des Glücks verbrachte, wenn sie Kaleidoskope anfertigte und wusste, dass Menschen in anderen Ländern, Menschen, die sie nicht kannte, Blicke in die Welt werfen würden, die sie erschuf, und aus ihrer Arbeit Trost oder Freude schöpfen würden.

				Judith behielt Stefan im Auge, als sie Behälter mit Amuletten und Glasperlen herauszog, sie beliebig aufstellte und die leuchtend bunten Edelsteine und Drähte, aus denen er wählen konnte, dazustellte. Stefan sah sich jedes der Spiegelprismen sorgfältig an, musterte sie unter jedem Blickwinkel und studierte sie so eingehend, als prägte er sich jedes ins Gedächtnis ein – und vielleicht tat er das ja auch.

				Stefan war ein hochintelligenter Mann, daran bestand für sie kein Zweifel, und er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, Menschen zu durchschauen und ihnen das zu geben, was sie wollten, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Er könnte versuchen, Dinge auszuwählen, von denen er glaubte, sie würde sie gutheißen, aber angesichts einer so großen Auswahl würde am Ende doch seine wahre Natur enthüllt werden, ob er es wollte oder nicht.

				Ihr Herz pochte heftig und sie schmeckte Furcht in ihrem Mund. Sie köderte einen Tiger und das konnte sehr schnell in hohem Maß schiefgehen. Ihre Welt würde zusammenbrechen, wenn er all die falschen Dinge wählte, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu riskieren. Sie wollte diesen Mann. Sie wollte diese Frau sein, für die er lebte, diejenige, um die herum er sein Leben aufbaute. Sie wollte zu ihm gehören. Erst hatte ihr Element ihn auserkoren und dann ihr Körper, lange bevor sie Gelegenheit gehabt hatte klar zu denken. Sie war schon jetzt im freien Fall und es lag an ihm, ob er sie auffing oder nicht.

				Stefan musterte die Spiegelprismen. Ihn faszinierte die Idee, sein eigenes Kaleidoskop zu bauen. Bis er in das eine in Judiths finsterem Studio geblickt hatte, hatte er nie wirklich in Betracht gezogen, was mit einem Kaleidoskop alles möglich war. Die meisten Menschen sahen sie als Kinderspielzeuge an und auch er war diesem Irrtum aufgesessen. Selbst als sie ihm gesagt hatte, mit Kaleidoskopen könnte man den Blutdruck senken und Frauen bei der Geburt unterstützen oder Autisten helfen, war ihm noch nicht klar gewesen, was sich damit erreichen ließ. Als er jedoch in ihrem düsteren Studio in Judiths Kaleidoskop geschaut hatte, war ihm klar geworden, dass er in ihre Seele blickte. 

				Er betrachtete die Amulette, Perlen, den Draht und die Edelsteine vor sich auf dem langen Tisch und wusste, dass die Auswahl, die er traf, Judith eben diesen Einblick in ihn selbst gewähren würde. Wenn er sich auf dieses Vorhaben einließ, lief es im Grunde genommen darauf hinaus, dass er sein wahres Ich vor ihr entblößte. Tausende von Wahlmöglichkeiten lagen vor ihm ausgebreitet. Diese winzigen Teilchen aus Metall und Edelsteinen würden Judith allen Grund dazu geben, vor ihm davonzulaufen, doch er weigerte sich zu mogeln. Entweder sie liebte ihn so, wie er war, zerbrochen und verbogen wie das Metall, oder sie würden ohnehin keine Chance haben.

				Das Siebenkantprisma sprach ihn an. Er warf einen Blick auf sie, als er es ihr reichte.

				Judith nickte. »Du bist ein vielschichtiger Mann und ich kann mir vorstellen, dass die Wahl des Siebenkantprismas für dich viel mehr bedeutet als nur seine Vielschichtigkeit.«

				»Ich bin einer von sieben Brüdern. Obwohl sie uns voneinander getrennt haben, sind unsere Leben sehr ähnlich verlaufen. Was kann ich für die Röhre nehmen?«

				»Ich habe Papiere für die Röhre, aber du könntest sie auch mit Pulver beschichten.«

				»Ich würde sie lieber mit Pulver beschichten«, sagte er sofort. Er hatte nichts für Schnickschnack übrig. Tatsächlich wollte er ein schlichtes Äußeres und die Pulverbeschichtung konnte ruhig aussehen wie Schießpulver … »Oder …« Sein Blick fiel auf ein bereits fertiges Kaleidoskop am Ende ihres Tisches. »Was ist das?«

				Das Kaleidoskop saß auf einem Turm aus etwas, das wie Buntglas aussah. Das Kaleidoskop selbst war mit Pulver beschichtet, doch um den Rand herum erweckte es den Eindruck von Buntglas, ein Material, das ihn reizte. Das Glas schien zu schimmern und seine Farbe zu verändern, wenn er es ansah.

				»Das nennt sich dichroitisches Glas oder Farbeffektglas.«

				»Es ist faszinierend. Es verändert seine Farbe, sowie man den Blickwinkel verändert.« 

				»Es wird unter Verwendung verschiedener Metalle in hauchdünnen Lagen hergestellt, die mit einem Elektronenstrahl in einem Vakuumbehälter vaporisiert werden. Ich stelle es nicht selbst her, aber ich liebe die Vielseitigkeit. Manche sind auf der Rückseite klar und andere haben eine schwarze Rückseite.«

				Judith trank von ihrem Tee, während sie zusah, wie er sich darin vertiefte, sein eigenes Kaleidoskop herzustellen. Sie liebte es, Kurse zu geben, in denen sie die Techniken der Herstellung von Kaleidoskopen vermittelte, denn niemand konnte von den leuchtend bunten Gegenständen umgeben sein und sich nicht in seiner Kreativität angesprochen fühlen. Manche Teilnehmer summten vor sich hin und andere waren stumm, aber alle lächelten bei der Arbeit. Sie selber fühlte sich bei diesem Unterricht immer von Freude umgeben.

				Stefan Prakenskij war ein ernsthafter Mann mit einer tragischen Vergangenheit, allerdings bezweifelte sie, dass er selbst es auch so sah. Sein Leben war in seinen Augen schlichtweg so, wie es war. Er nahm hin, dass seine Eltern ermordet worden waren und dass man ihm seine Brüder entrissen hatte. Er nahm hin, dass er durch strenge Disziplin und Strafe zu einem Mörder gemacht worden war, ebenso wie er auch die seltsame magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen hinnahm.

				Er war ein Mann, der Momente der Freude an schönen Dingen fand. Er fand sie schön, wie die Kunst, die er so sehr bewunderte. Die Form von Arbeit, der er nachging – und sie wollte sich nicht allzu genau ausmalen, was genau das war –, hatte ihn zu einem wachsamen, sehr gefährlichen Mann verhärtet. Er würde Action brauchen, nachdem er dieses Leben so lange geführt hatte. Konnte er sich da auf eine dauerhafte Beziehung mit ihr einlassen?

				Sie seufzte und zog damit augenblicklich seine Aufmerksamkeit auf sich.

				»Was ist?«

				Sogar seine Stimme konnte ihre Haut streicheln. Sie beobachtete, wie seine langen, geschickten Finger das dichroitische Glas nach allen Richtungen drehten, während sich die Farben spielerisch verschoben. Mit solchen Fingern hätte er Pianist sein können. Er bewegte seine Hände mit einem sicheren Anschlag über ihren Körper, als wüsste er instinktiv, was ihre Lust steigern würde, bis sie blind für alles andere war – sogar für den gesunden Menschenverstand.

				»Ich versuche verzweifelt zu glauben, du könntest das, was du tust, aufgeben und ein ruhiges Leben führen. Hier. Mit mir.« Sie strengte sich an, die Worte hervorzubringen, obwohl ihre Kehle plötzlich zugeschnürt war. »Die ›Chemie‹ hat eine begrenzte Lebensdauer und dann muss etwas anderes da sein, Stefan.« Sie benutzte vorsätzlich seinen richtigen Namen, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht der reizende Thomas war. Er war ein Mann, der andere Menschen tötete. Sie mochte Jean-Claude zwar einen grässlichen Tod wünschen, aber dieser Mann konnte solche Dinge einfach in die Tat umsetzen. 

				Sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass der Gedanke, ihn für einen so finsteren und destruktiven Zweck zu benutzen, ihr tatsächlich durch den Kopf gegangen war. Die Versuchung war da gewesen und hatte sie alarmiert und zugleich Scham bei ihr ausgelöst.

				»Was ich tue, das ist kein Leben, Judith. Meine Arbeit macht mir keinen Spaß. Ich bin gut darin, aber meine wahre Identität zu verbergen, sogar vor mir selbst – so kann man nicht dauerhaft leben. Ich weiß, dass hier der Ort ist, an dem ich sein möchte, auf dieser Farm. Ich möchte an der Küste leben, umgeben von wunderschönen Wäldern. Mit dir.«

				Er sah von ihr zu dem langen Tisch voller Farben. Mit einer ausholenden Geste beschrieb er den Raum. »Dein Zuhause ist für Gelächter und Liebe geschaffen, Judith. Für Kinder. Eine Kulisse für einen Mann und eine Frau, die einander lieben. Du verstehst diese Dinge besser, als ich sie jemals verstehen werde, aber ich möchte sie gemeinsam mit dir erleben.«

				»Du willst Kinder?« Sie wusste nicht, warum sie das überraschte, aber es war so. Sie wollte unbedingt Kinder haben. Das hatte sie sich schon immer gewünscht. Sie sollten alles über ihr japanisches Erbe erfahren, und sie selber wollte wie ihre Mutter sein; mit einer so heiteren Ruhe sich anmutig durch ihr Haus bewegen und ihren Kindern das Gefühl geben, sie seien die klügsten, meistgeliebten Kinder auf der ganzen Welt.

				Er nickte langsam. »Ich würde mit Begeisterung kleine Mädchen mit deinem Haar und deinem Lächeln und kleine Jungen mit meinen Augen und deinem Haar mit dir gemeinsam herumlaufen sehen.«

				Sie berührte ihr Haar und konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das in ihr aufstieg. »Du scheinst mein Haar wirklich zu mögen.«

				Sein Lächeln erreichte seine Augen. »Wenn sich mir diese Chance bietet, werde ich sie nicht vergeuden. Ich packe zu und nehme alles, was ich kriegen kann.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, selbst wenn du dir Ivanov vom Hals schaffst, würde dieser Sorbacov jemand anderen auf dich ansetzen.«

				Er nickte. »Ich werde dich nicht belügen. Sorbacov wird ganz bestimmt einen anderen Eliminator schicken, aber mein Bruder lebt auch hier. Und wir werden vorbereitet sein. Glaube mir, meine Süße, wenn wir zu zweit hier sind, dann sind wir ziemlich sicher.«

				Etwas in seiner Stimme ließ sie erschauern. Er nahm eines der kleinen Stücke Draht in die Hand, dessen Aquamarinblau ihn reizte, und ohne nachzudenken begann er ihn zu weicheren Kurven zu verbiegen. Sie sah ihm dabei zu und konnte den Blick nicht von der Intensität abwenden, die sich auf seinem Gesicht ausdrückte. Wenn er sich auf sie konzentrierte, wurde ihr dieselbe andächtige Aufmerksamkeit zuteil, und doch wusste sie, dass er jede kleinste Bewegung des Hauses und insbesondere ihre Gegenwart bewusst wahrnahm. Sie setzte sich ihm am Tisch gegenüber und beschäftigte sich mit dem Kaleidoskop, das sie für Jonas Harringtons Frau anfertigte, damit sie sich während der Wehen darauf konzentrieren konnte.

				»Schau zwischendurch immer wieder mit dem Spiegelprisma in die Kammer«, ermutigte sie ihn, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Und gib nicht der Versuchung nach, zu viel hineinzupacken. Die Objekte müssen sich ungehindert in der Flüssigkeit bewegen können.«

				Sie kannte jeden Gegenstand, den er in die Hand nahm und auch wieder weglegte, nachdem er ihn eingehend gemustert hatte. In einem kleinen Bereich des Tisches legte er eine Sammlung von Drähten, Amuletten und Edelsteinen an. Sie ließ ihn die Behälter durchstöbern und alles durch das Spiegelprisma seiner Wahl betrachten. Seine Gesichtsmuskulatur lockerte sich und die Anspannung floss aus seinen Schultern. Er hatte jetzt etwas weniger von einem Tiger im Käfig und dafür mehr von einem zufriedenen Tiger, der die Grenzen seines Reviers weiter steckt.

				Sie versuchte, nicht zu oft hinzusehen, aber sie konnte unmöglich widerstehen. Er nahm etliche zweieinhalb Zentimeter lange Stücke von einem sehr feinen schwarzen Draht. Etwa ein Dutzend dieser Stücke, wenn nicht mehr, drehte er an einem Ende zusammen und breitete die Drähte sorgfältig aus. Er schien großen Wert darauf zu legen, die Drähte genau so zu biegen, wie er sie haben wollte, was hieß, dass dieses spezielle Objekt ihm etwas bedeutete. 

				Auf den ersten Blick schien es sich bei den Gegenständen, die er unter den silbernen Amuletten auswählte, um Ackerbaugeräte zu handeln, doch sie erkannte, dass jedes einem zweifachen Zweck diente. Wie die sich verändernden Farben in dem dichroitischen Glas konnte man auch die Gebrauchsgegenstände, die er auswählte, aus verschiedenen Blickwinkeln ansehen. Sie waren entweder todbringende Waffen oder aber dienten dazu, den Ackerboden zu bestellen.

				Judith deaktivierte die Alarmanlage, die sie ohnehin für völlig nutzlos hielt, und öffnete die Glastüren, die in die Gärten führten, um frische Meeresluft in den Raum einzulassen. Sie war unruhig und sie war das ganze Experiment leid. Da sich das Kaleidoskop jetzt seiner Fertigstellung näherte, wollte sie fast nicht mehr sehen, was er entworfen hatte. Die Nachtluft war frisch. Sie konnte das Bellen der Seelöwen hören, als sie einander riefen. Je mehr sie in dem Raum umherlief, desto deutlicher nahm sie die Stille wahr – seine Stille. Er war ein Leben in Stille gewohnt. Selbst wenn er sich ganz auf seine Arbeit zu konzentrieren schien, war er jederzeit sprungbereit.

				Mehr als eine Stunde lang arbeitete er schon schweigend. Sein Vorgehen, um genau die richtigen Objekte für die Kammer seines Kaleidoskops zu finden, war methodisch. Es schien ihm keine Sorgen zu bereiten, ob ihr gefallen würde, was sie sah, denn er schaute sie nicht ein einziges Mal auf der Suche nach Anerkennung – oder Hilfe – an. Er schien entschlossen zu sein, ihr zu zeigen, wer er wirklich war, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren. 

				Sie warf einen weiteren verstohlenen Blick auf ihn. Er schien tropfenförmige Perlen, die mit roter Flüssigkeit gefüllt waren, auf einen weißen Schneeflocken-Glücksbringer zu kleben. Er ging mit Sicherheit und Präzision und ohne jedes Zögern vor. Sie brauchte ihn auch nicht daran zu erinnern, den Inhalt seiner trockenen Objektkammer durch das Spiegelprisma zu betrachten. Jedes Mal, wenn er einen weiteren Gegenstand hineintat, achtete er sorgsam darauf, ihn durch das Siebenkantprisma anzusehen.

				Ihr Magen flatterte vor Unruhe und sie presste ihre Hand fest darauf, damit er sich nicht hob. Es fiel ihr schwer, im selben Raum wie er zu sein und nicht zu ihm rübergehen und ihm einen Kuss auf den Nacken drücken zu wollen, während er den Kopf dicht über seine Arbeit beugte.

				Plötzlich blickte er zu ihr auf und sah ihr mit blanker Lust in die Augen. Ihr Magen schlingerte und flüssige Glut ließ sie feucht werden. Er lächelte sie an.

				»Mir geht es auch so.«

				Ihr Mund wurde trocken. Ihre Handfläche juckte. Sie lechzte verzweifelt nach ihm und es war nicht gerade hilfreich, dass sie sich ausgerechnet hier auf ihrem Tisch wild und berauschend geliebt hatten.

				»Nächstes Mal benutzen wir das Bett.«

				Er stellte es als einen Tatbestand hin – als Gewissheit, es würde ein nächstes Mal geben. O Gott, sie wünschte sich so sehr, dass es ein nächstes Mal geben würde. Bitte, lass es ein nächstes Mal geben. Sie fühlte die Berührung seines Blicks wie Fingerspitzen, die ihre Haut streichelten. Ihre Brustwarzen stellten sich unter ihrem dünnen T-Shirt auf. Sie hätte sich etwas anderes anziehen sollen.

				»Wir kriegen das schon hin, mein Engel«, sagte er. »Hab Vertrauen.«

				Komisch, dass ausgerechnet er derjenige war, der ihr sagte, sie solle Vertrauen haben.

				Er lächelte sie an. »Du bist mein ganz persönlicher Engel, der für mich vom Himmel gefallen ist. Sag mir jetzt, wie ich das Ganze versiegele.«

				Sie war nicht sicher, was er damit meinte, ihre Flügel gestutzt zu haben, aber sie wollte es hinter sich bringen, damit die Spannung nachließ. Gleichzeitig wollte sie es gar nicht wirklich wissen, falls das Experiment schlecht ausgehen würde.

				»Mir gefällt das Ergebnis.« Wieder äußerte er sich mit großer Entschiedenheit und das sagte ihr viel über ihn. Wenn er sich erst einmal entschlossen hatte, war er sich seiner Sache sicher und handelte demgemäß.

				»Befestige den Deckel mit Acrylzement«, wies Judith ihn an. »Wenn du damit fertig bist, siehst du dir das kleine vorgebohrte Loch in der Seite der Objektkammer an. Dort füllst du mit der Spritze das Mineralöl hinein.« Sie zeigte ihm, wo. »Benutze den winzigen Gewindestift dort, um das Loch zu schließen, nachdem du die Kammer mit dem Öl gefüllt hast.«

				Judith sah ihm bei der Arbeit zu und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Bald würde sie sich sein Werk ansehen müssen und sie fürchtete sich vor dem, was sie sehen könnte. Sie durchquerte den Raum, blieb vor den Glastüren stehen und starrte in ihren Garten hinaus. Die Pflanzen beschwichtigten sie immer. Sie liebte die vielen farbigen Ahornbäume, die sie so zurückschnitt, dass anmutige Äste über das schmale Band des plätschernden Bachs hingen, der über Felsen strömte und einen kleinen Wasserfall bildete, welcher wiederum den großen Koi-Teich an einem Ende speiste. Dort, wo es am tiefsten war, führte eine schmale Brücke über das Wasser. Ihr liebster Platz zum Lesen befand sich unter einem der größeren Ahornbäume. Ein Teil von ihr wünschte, sie wäre jetzt dort draußen in der kühlen Nacht und säße, während der Wind ihr ins Gesicht wehte, an ihrem Koi-Teich.

				»Komm her, schau es dir an«, forderte er sie auf.

				Ihr Herz machte einen Satz. Sie sah ihm in die Augen und wappnete sich, schloss die Augen und holte tief Atem. Es würde kein Zurück geben, wenn sie erst einmal in sein Kaleidoskop sah. Sie würde seine wahre Natur erkennen. Und sie würde wahrscheinlich der einzige Mensch auf Erden sein, der sie kannte.

				Sie nahm das Kaleidoskop behutsam in beide Hände und drehte es. Ehe sie es an ihr Auge hob, warf sie einen schnellen Blick auf ihn. Licht ergoss sich durch die Objektkammer und erhellte die Bilder, sodass das Siebenkantprisma wie ein neues Sternbild schlagartig zum Leben erwachte. Kleine Blutstropfen fielen vor weißem Schnee und die Bewegung war so fließend und anmutig, als könnte sie jenen Mord vor langer Zeit sehen, mit dem Stefans Kindheit abrupt ein Ende fand.

				Die Szene in der Kammer war faszinierend, fast schon hypnotisch und sehr intensiv. Das dichroitische Glas veränderte seine Farben, dunkel und hell, Blutrot und Schwarz verwandelten sich in hellere Farben, ebenso wie Stefan als Abschluss jedes Auftrags von einer Haut in eine neue Haut schlüpfte, die alte abwarf und eine neue anlegte. Dunkelheit senkte sich herab und Farben durchbrachen sie explosiv; sie brachten Sterne aus Edelsteinen, die durch die diversen Waffen und Ackerbaugeräte glitzerten.

				Durch den Strom von Waffen kamen unerwartete Dinge, langes schwarzes Haar, das wie zarte Seide herabfiel, winzige Muschelschalen, die durch blaugrüne Wellen taumelten; zwei goldene Ringe, die miteinander verschlungen waren, ein kleines Amulett aus Zinn, auf dessen einer Seite Freude stand, auf der anderen die japanische Glyphe. Ein Kimono, der inmitten eines Feldes aus weißen Siebensternen lag.

				Judiths Herz verkrampfte sich. Dunkelheit strömte durch die Kammer, als sie sie langsam umdrehte. Schatten spielten auf den Rändern der Sterne, während Blutstropfen auf den Schnee wie Regen fielen. Das war Stefans Welt aus Hoffnung, Leid und künstlerischem Schaffen. Er war sowohl ein Mörder als auch ein Liebender. Er war ein Mann mit Prinzipien, mit einem strengen Ehrenkodex und ungeheurer Disziplin. Alles in seiner Objektkammer drehte sich um Dualität. Er hatte zwei Seiten, und der Fall von seidigem Haar, die Muscheln, die Ackerbaugeräte, die doppelten Ringe, sogar die japanischen Symbole waren sein Ausblick auf eine Zukunft.

				Dieser Mann war zu Liebe fähig und er war auch dazu fähig, seinem Leben eine neue Richtung zu geben. Und all sein Sehnen galt einer einzigen Frau. Ihre Initialen befanden sich in diesem Kaleidoskop. J.H. Sie sah sie dort gemeinsam mit den Initialen S.P. Für sie war von großer Bedeutung, dass er nicht ein T.V. für Thomas Vincent genommen hatte. Für sie – bei ihr – gab er sein wahres Ich preis. Er hatte nicht versucht, sich vor ihr zu verbergen. Er hatte ihr seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Hoffnung auf eine Zukunft preisgegeben.

				Tränen verschleierten ihren Blick. Alles an dem Kaleidoskop sprach sie an. Es war durch und durch maskulin und ohne Ausschmückungen und Schönfärberei, ganz so wie Stefan. Es war eine stille Erklärung, eine Absichtsbekundung. Sie hatte das Gefühl, ihn bereits zu kennen und zu wissen, dass er einen einmal gefassten Entschluss nie widerrufen würde. Für ihn waren Entscheidungen in Stein gemeißelt, wie es hier geschrieben stand, in diesem umwerfenden Geschenk, das er ihr gemacht hatte.

				Es musste ihm schwergefallen sein, sich freiwillig so angreifbar zu machen. Er musste wissen, dass sie sein unversöhnliches Wesen sehen würde. Der Krieger in ihm war so tief verwurzelt, dass es unmöglich sein würde, ihn jemals auszumerzen. Diese unnachgiebige Härte, auf die sie zwischendurch stoßen würde. Der seidige Fall des mitternachtsschwarzen Haares vor diesem schrecklichen Schneefall und den Blutstropfen sandte Glut in ihren Körper, die sich spiralförmig ausbreitete. Das Bild war sanft und sinnlich und kam ganz unerwartet – ein Zeugnis der heilenden Kraft der Liebe. Ihr Stefan war Künstler und Killer zu gleichen Teilen. 

				Und dann brachte die letzte Umdrehung eine schwarze Mistgabel, die von goldenen Flügeln bedeckt wurde. Sein gefallener Engel. Seiner. Er hatte sie für sich gefordert und sie sah deutlich, dass er es ernst meinte. Sie war seine Rettung, seine Freude, sein Beweggrund. 

				Draußen konnte sie den sanften Wind durch das Laub ihres japanischen Gartens flattern hören und drinnen konnte sie ihren eigenen Herzschlag hören. Sie feuchtete ihre Lippen an und sicherte sich sorgfältig ab, dass sie die Objektkammer oft genug gedreht hatte, um alles zu sehen. Jede Szene würde immer wieder anders sein, aber jede von ihnen würde immer ein Blick in Stefans Seele sein. Sie fand kaum die Kraft, das Kaleidoskop sinken zu lassen, weil sie es so spannend fand. Ihre Hände zitterten und ihr Körper bebte. Mit jeder Drehung des Kaleidoskops forderte er sie für sich und, mochte Gott ihr beistehen, alles in ihr reagierte auf seinen Ruf.

				Sie feuchtete ihre Lippen an. Ohne nachzudenken presste sie das Kaleidoskop an ihr Herz und sah ihm in die Augen. »Das ist ein unglaubliches Geschenk. Ich danke dir.«

				»Gib dich mir hin.«

				Ihr Herz machte diese seltsamen kleinen Hüpfer in ihrer Brust und ihr wurde ganz anders. Seine Stimme war gesenkt, so leise, dass sie kaum noch ein zusammenhängender Klangfaden war, aber es ließ sich nicht leugnen, dass er eine Aussage machte. Eine Forderung stellte. Sie hatte ihn herausgefordert und er hatte die Herausforderung mit größter Bereitwilligkeit angenommen. Stefan hatte nicht versucht, seine wahre Natur abzumildern, sondern sie in die Objektkammer gepackt – die Waffen, darunter auch eine kleine Garrotte, die er aus Metall gebogen hatte.

				»Ich habe mich gerade in deine Hände begeben, Judith. Ich habe dir das überreicht, was von Stefan Prakenskij noch übrig war. Gib dich mir hin.«

				Sie sog seinen Anblick in sich ein. Er war ein großer, kräftiger Mann, der nur aus Muskeln bestand und keine weichen Stellen bot, aber sie konnte in seinen blaugrünen Augen ertrinken, sich von seinem zögernden Lächeln gefangen nehmen lassen und unter seinen Berührungen glühend entflammen. Er würde ganz und gar ihr gehören, das hatte sie in seinem unbeirrbaren Vorsatz gesehen. »Wenn du mich verließest, wäre ich am Boden zerstört«, gestand sie. »Du musst wissen, ob du fähig bist zu bleiben oder nicht.«

				»Wenn ich mich binde, Judith, dann ist es für immer. Und von meiner Frau erwarte ich dasselbe.« Es war ebenso sehr eine Warnung wie ein Versprechen. »Sie muss mir vertrauen und sich auf mich verlassen, wie auch ich ihr vertrauen und mich auf sie verlassen werde. Ich weiß nicht, wie man halbe Sachen macht. Du musst dir sicher sein, dass ich es bin, den du wirklich willst, mein Engel.«

				»Ich muss dir vieles unbesehen glauben, Stefan.«

				»Ich weiß, dass ich viel von dir verlange. Ich bin nie ein guter Mensch gewesen. Ich habe nach einem Ehrenkodex gelebt und versucht nie zuzulassen, dass einem Unschuldigen etwas zustößt, aber ich habe Menschen getötet, Judith. Viele Male. Und ich habe das, wovon ich etwas verstehe, benutzt, um Informationen von anderen Agenten zu bekommen. Ich bin nicht stolz auf die Dinge, die ich getan habe, aber ich schäme mich auch nicht dafür. Das war mein Leben. Ich würde gern sagen, ein Teil meines Lebens sei vorbei, aber bis Ivanov tot ist und Sorbacov begreift, dass wir, wenn er uns in Ruhe lässt, keine Bedrohung für ihn darstellen, kann ich dir das nicht versprechen.«

				Judith nickte. »Ich finde trotzdem, wir sollten mit Jonas reden.«

				»Ich habe keine Ahnung, wie man eine Beziehung führt, und ich werde zwangsläufig Fehler machen. Ich bin kein geselliger Mann. Unter Menschen werde ich mich nie behaglich fühlen.«

				»Das ist mir schon aufgefallen.« Sie konnte nichts dagegen tun, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Mach dir keine Sorgen, ich werde dich beschützen. Ich komme sehr gut mit den Leuten aus.«

				Er ging zielstrebig auf die Glastüren zu und schloss sie wieder, verriegelte sie und schaltete die Alarmanlage wieder ein.

				Judith verdrehte die Augen. »Meinst du nicht, dass diese alberne Alarmanlage ziemlich nutzlos ist?«

				»Sie wird alle anderen fernhalten.« Er drehte sich zu ihr um, und als er seinen Blick über sie gleiten ließ, wuchs in den Tiefen seiner Augen die Gier. »Zieh dich aus. Mir bist du am liebsten, wenn du nur diese goldene Kette auf all dieser zarten Haut trägst.«

				Sie spürte, wie Glut sie durchströmte und sich in ihrem Unterleib sammelte. Ihre Brustwarzen reagierten und wurden zu harten Kieselsteinchen. Farbe kroch an ihrem Hals hinauf. Sie fühlte sich fast schwach vor Begehren. Es war so sexy, wie er das Kommando übernahm. Es begeisterte sie, dass er ihr gehörte. Und das tat er. Sie hatte es in dem Moment gewusst, als sich ihr Geist mit seinem verbunden hatte. Es war tröstlich zu wissen, dass sie sich einen heftigen Gefühlssturm erlauben durfte, weil er damit umgehen konnte.

				»Judith.«

				Die sanfte Ungeduld, mit der er ihren Namen aussprach, sandte eine weitere Woge von Glut durch ihre Adern. Die Elektrizität im Raum ließ Funken sprühen. Sie packte den Saum ihres T-Shirts, ohne wirklich nachzudenken, und zog es sich über den Kopf. Sein hörbares Ausatmen sandte ihr einen Schauer über den Rücken.

				Er trat dichter vor sie, so nah, dass sein maskuliner Duft sie einhüllte. »Wenn ich dich ansehe, muss ich mir manchmal ins Gedächtnis zurückrufen, dass du echt bist. Ich finde dich einfach wunderschön, alles an dir«, gestand er und hob sie hoch, als wöge sie kein Gramm mehr als eine Feder.

				Judith, die ihr T-Shirt noch in der Hand hielt, schlang ihm ihre Arme um den Hals und hielt sich fest, als er sie aus dem Studio trug. Er blieb nicht stehen, um den Lichtschalter zu benutzen oder die Tür zu schließen, aber sie fühlte ein Aufwogen von Kraft, und zwei Dinge geschahen fast gleichzeitig. Sie schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass Stefan nicht einfach nur telepathische Anlagen hatte oder sie gegen Emotionen abschirmen konnte, sondern dass er auch zur Telekinese fähig war. Schlösser öffneten sich für ihn und er konnte Gegenstände von der Stelle bewegen, eine seltene Gabe.

				»Dein Geist verstärkt meine Fähigkeiten«, sagte er, als er sie die Treppe hinauftrug. »Das habe ich schon gefühlt, als wir das erste Mal gemeinsam eine erotische Phantasie hatten. Ich weiß nicht, ob sie von mir ausging oder von dir, aber die Kraft war unglaublich. Du musst sie gefühlt haben.«

				Sie konnte nicht warten, bis sie im Schlafzimmer waren. Sie küsste sein Kinn und seine Mundwinkel und presste ihre Lippen dann ziemlich fest auf seine. Flüssiges Gold ergoss sich in ihre Adern und bewegte sich in der sommerlichen Hitze in einer trägen, herrlich dicken Melasse durch ihren Körper. Es war ein köstliches Gefühl und sie konnte nicht aufhören, ihn zu küssen. Sie liebte seinen Geschmack, all diese Männlichkeit, das würzige Verlangen in seinem Mund, das sie so sexy fand, als er jeden ihrer Küsse erwiderte. 

				Sie schien zu schweben, und irgendwie gelangte sie ins Schlafzimmer und Stefan ließ sich mit ihr auf das Bett sinken, kniete über ihr, als er sie küsste, die Hände auf ihren Shorts, die er ihr über die Hüften zog. Sein Mund zog eine feurige Spur von ihrer Kehle zu ihren Brüsten und raubte ihr den Atem und die Zurechnungsfähigkeit. Ihr Körper bebte vor Gier nach ihm und ihre Hüften und Beine bewegten sich voller Verlangen unruhig unter ihm.

				Oft fühlte sie sich so vollständig und restlos allein und leer. Niemand hatte ihr jemals das Gefühl gegeben, das er ihr gab – so ausgefüllt von ihm zu sein. Er ergoss sich in ihren Geist, wie sie sich in seinen ergossen hatte. Sie füllten einander aus, sodass keine leeren Bereiche blieben, keine Schatten, nur ein vollständiges Verschmelzen zweier Geister.

				Seine Zunge schnellte gegen ihre Brustwarze, seine Zähne bissen zu und sie wölbte sich ihm entgegen und bot ihm ihre fülligen Brüste an, die mittlerweile schmerzten und seine Aufmerksamkeit brauchten. Ihre Arme schlangen sich um seinen Kopf und pressten ihn an sie, während er sich an ihr labte. Peitschende Flammen verbanden ihre Brüste mit ihrer tropfenden Scheide. Feuer zischte in ihr und ließ sie aufschreien; sie schluchzte fast vor Verlangen, ihn in sich zu fühlen.

				»Zieh dich aus. Diesmal will ich dich ganz sehen«, keuchte sie.

				Er hob seinen Kopf und in seinen ausdrucksvollen Augen, die jetzt dunkel waren, tobte stürmische Lust. »Bist du sicher, dass du darauf gefasst bist, Judith? Mein Körper ist etwas ramponiert.«

				Sie berührte sein Gesicht – dieses geliebte Gesicht, das so vollendet gemeißelt war. Es war das Gesicht eines Mannes, ohne eine Spur von dem Jungen, der auch aus seinem Geist schon so lange Zeit getilgt war. Mit zitternden Fingerspitzen fuhr sie die Narben nach. »Lass mich dich lieben, Stefan«, flüsterte sie. »Diese Dinge, die dir zugestoßen sind, haben dich zu dem Mann gemacht, den ich will. Lass mich dich ganz und gar haben.«

				Stefan kniete sich wortlos über sie und seine Augen nahmen ein noch leuchtenderes Blaugrün an. Seine Hände sanken auf die Knöpfe seines Hemdes und er zog langsam die Ränder auseinander und schälte sich heraus. Sie biss sich fest auf die Unterlippe. Sein Brustkorb war mit Narben und mit alten Wunden übersät. Auf dem Bauch und auf den Hüften hatte er Schnittwunden, die in seiner Jeans verschwanden.

				Judith ließ einen Finger über den Wulst einer langen Narbe gleiten, die in den Hosenbund reichte, ehe sie seine Jeans selbst aufknöpfte. Sie zog sie ihm bis auf die Knie und ihre Augen wurden groß, als seine starke Erektion in ihr Gesicht ragte. Narben zogen sich über seine Oberschenkel und eine zog sich durch das Haar über seinem Penis. Es bestand kein Zweifel daran, dass er Schlachten mitgemacht hatte.

				Stefan befreite sich von der Jeans, dann setzte er sich neben sie und gestattete ihr, sich die Straßenkarte aus Narben gründlich anzusehen. Judith untersuchte jede Narbe genau und ließ ihre Finger ehrfürchtig darübergleiten, um schließlich eine Reihe von Küssen auf jede Narbe zu drücken.

				Stefan schloss die Augen und gestattete seinem Körper, einfach nur zu fühlen. Sie war ein Wunder und sie erweckte ihn zum Leben. Er hatte sich keiner Frau jemals hingegeben, sich von keiner berühren lassen, keine Ansprüche auf ihn geltend machen lassen, wie Judith es jetzt tat; und wenn er sie ein bisschen mehr liebte, als andere Männer ihre Frauen liebten, dann empfand er das nicht nur als akzeptabel, sondern es war voll und ganz verständlich und er vergab sich seinen Verlust an Disziplin und Selbstbeherrschung.

				Ihre Berührungen fühlten sich an wie das allererste Mal. Er wusste, dass er diesen Moment nie vergessen würde. Das Gleiten ihres Haares über seine Oberschenkel war so verdammt sinnlich, dass sein Schwanz schmerzhaft anschwoll. Er legte seine Hand leicht um den dicken Schaft, um die entsetzliche Gier zu lindern, während sie sich Zeit damit ließ, seinen Körper mit ihren Fingern zu erkunden.

				Sein Herz machte einen Satz, als er fühlte, wie ihre Zunge über seinen Schenkel strich. Ihre Hände glitten um die Säule seines Beines, um ihrem Oberkörper Halt zu geben, während sie sich an der Innenseite seines Oberschenkels hocharbeitete. Sein Herz stand einen Moment lang still und begann dann heftig zu pochen, als ihre Zunge seinen Hodensack fand. Von ihrer Seite aus war kein Zögern wahrzunehmen, sondern nur der Eifer, ihm Lust zu bereiten und ihn ebenso entschlossen für sich zu fordern, wie er es mit ihr getan hatte.

				Bisher war er immer der Verführer gewesen und hatte dafür gesorgt, dass sein auserkorenes Opfer seinen Künsten schnell erlag. Und er hatte nie erwartet – oder zugelassen –, dass eine Frau ihm ebenso viel Lust bereitete, nicht in dieser Form. Keine vollständige Eroberung all seiner Sinne. Früher hatte er seinen Verstand eingesetzt und sich ein Urteil über seine Zielperson gebildet. Er hatte immer nur darauf geachtet, was ihrer Lust besonders förderlich war, um seinen Auftrag auszuführen. Jetzt war sein Verstand vollkommen benebelt, verstärkt durch ihr Geistelement, und er ließ sich von dieser Frau verführen, in die er sich in Windeseile rasend verliebt hatte.

				Ihre Hände legten sich auf seinen Hintern, massierten ihn und packten zu, als ihre Küsse an seinem Schwanz nach oben wanderten und ihre Zunge über die hervortretenden Adern glitt und um die dunkle Eichel herumtanzte. Jeglicher Atem strömte aus seiner Lunge, als ihr Mund so eng wie eine Faust um ihn glitt, heiß und feucht und samtweich. Sein Herz explodierte fast. Seine Hände fanden ihre Brüste, drehten ihre Brustwarzen und zogen an ihnen, während sie an ihm saugte, erst kräftig und dann sanft. Ihre Zunge tanzte über ihn, flach und hart, und schleckte ihn dann wie ein kleines Kätzchen.

				Er rang um Luft, rang um ein Minimum an Beherrschung. Genau das war Sex – ein Werkzeug unter vielen, eine Waffe. Aber sie verwandelte den Sex in etwas ganz anderes, in etwas, was so gar nichts mehr mit alldem zu tun hatte, was er jemals gekannt hatte. Eine Flut von Gefühlen schlug über ihm zusammen, verbunden mit reinen Sinneswahrnehmungen, die seinen Körper entflammten.

				Sie gab einen Laut von sich, ein Flehen, dessen Vibration sich durch seinen Körper fortsetzte, bis ihn das Verlangen, sich in sie zu stoßen, von Kopf bis Fuß beben ließ.

				Bitte.

				O Gott. Dieses kleine Flehen. So großzügig. So typisch Judith. Seine Frau. Sie wollte ihm dieses Geschenk machen, ihm gestatten, dass er sich dem reinen fleischlichen Verlangen hingab und ihren Körper ausschließlich für seine Lust benutzte. Sie verlangte keine Gegenleistung und er spürte unwillkürlich, dass mit der Lust auch Liebe in ihm aufstieg und sich damit verflocht, bis beides nicht mehr voneinander getrennt, sondern eng miteinander verwoben und für alle Zeiten miteinander verbunden war.

				Sie hatte einen Weg in sein Herz gefunden und diese massive Stahltür durchbrochen, die seine Ausbilder so brutal errichtet hatten, um jedes Gefühl auszusperren und ihn in die Isolation zu treiben. Mit sanfter Heiterkeit und mit ihrem exotischen, großzügigen, mitfühlenden Wesen hatte sie sich in ihn eingeschlichen und herausgefunden, wie sie ihn in eine andere Welt führen konnte, eine Welt, von der er sich nie vorgestellt hatte, er könnte sie jemals betreten. Seine Augen brannten und seine Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, als er um Luft rang. Es war schon viel zu spät; auf einer Flutwelle blanken Verlangens riss sie ihn in ihr Herz.

				Ihr Mund spannte sich straff um ihn, glitt über seinen Schaft und konnte seine volle Länge nicht in sich aufnehmen, aber sie versuchte nicht, ihn mit ihrer Hand aufzuhalten, sondern vertraute ihm und war gewillt, ihr Bestes zu geben. Sie war nicht geschult wie die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, doch ihre Freude und ihre angeborene Großzügigkeit, verbunden mit einem Gefühl von immenser Liebe, beförderten ihn an den Rand der Euphorie. Falls es einen Ort der reinen Ekstase gab, an dem sich alle Sinneswahrnehmungen miteinander zu einer ultimativen Lust verbanden, und in die dann auch noch Gefühle einflossen, dann war er gerade dort.

				Seine Hände packten ihr Haar und hielten ihren Kopf still. Obwohl sein Körper lautstark dagegen aufbegehrte, begann er so langsam wie möglich, damit sie sich daran gewöhnen konnte, die Kontrolle zu übernehmen. Sie wehrte sich nicht dagegen, auch nicht, als er noch zwei Zentimeter tiefer in sie glitt und fühlte, wie ihre Kehle sich schloss, sich eng um ihn herum zusammenzog und zudrückte. Er warf seinen Kopf zurück und hielt sie still, um dieses erstaunliche Gefühl mit zurückgeworfenem Kopf intensiv auszukosten. Sie holte Atem, als er zu einem raueren Rhythmus überging, tief in sie hineinglitt und dort einen Moment innehielt, um das Paradies zu erleben.

				Ihre Hände legten sich auf seine straffen Eier, massierten sie sanft und packten dann wieder fester zu, als er tiefer in sie glitt. Er konnte fühlen, dass sein Körper immer heißer wurde, bis die kochende Hitze es ihm erschwerte, seine Stöße unter Kontrolle zu behalten. Ihr verführerischer Mund machte es ihm nicht gerade leichter. Tatsächlich ermutigte sie ihn sogar mit ihren Händen und mit ihrem Mund. 

				»Moja angel, ja tebja ljublu«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, Worte, die seinem tiefsten Inneren entrissen wurden. Liebe war ein so schales Wort für das Gefühl, das wie ein Vulkan in ihm brodelte. Er musste aufhören, ehe es zu spät war, und das war ihm in seinem ganzen Leben nicht ein einziges Mal passiert.

				Mit größtem Widerstreben löste er seine Hände in ihrem Haar, schloss die Augen und zog sich aus dem Paradies ihres heißen Mundes zurück. »Heute Nacht will ich deinen Körper anbeten, Judith.«

				»Ich dachte, ich bete gerade deinen Körper an«, sagte sie. »Und ich hoffe, du verstehst, dass ich dir mein Herz schenke.«

				Er zog eine Spur von Küssen über ihr Kinn auf ihre Kehle hinunter. »Das habe ich durchaus verstanden und ich hoffe, du verstehst ebenfalls, was ich dir sage.«

				Judith bekam kaum Luft, als sein Mund an ihren Brüsten zog und seine Zähne und seine Zunge ihre Brustwarzen neckten, bis sie so stramm wurden, dass sie vor Verlangen schmerzten. Sie war jetzt schon fast verrückt vor Gier, die er jedoch rasch steigerte. Sie liebte es, ihn um den Verstand zu bringen, da sie wusste, dass sie die einzige Frau war, die das jemals geschafft hatte. Es war eine berauschende Erfahrung. Sie begeisterte sich für seinen Geschmack und seine Beschaffenheit und sie liebte es, dass sie ihn fast so hilflos vor Verlangen machen konnte wie er sie. Ihn zu berühren und ihn in den Mund zu nehmen hatte ihre eigenen Gelüste angestachelt.

				Seine Zunge fuhr ihre Rippen nach und fand ihren Nabel. Sie hatte nicht geahnt, dass sie derart erregbar sein konnte. Entsprangen diese Laute etwa ihrer eigenen Kehle? Sie klangen verzweifelt und flehentlich. Judith stand in Flammen und konnte nichts dagegen tun, dass sich ihre Hüften drängend aufbäumten. Sie wollte weinen vor Verlangen. 

				Du kannst dich mir anvertrauen, Kleines, beteuerte er ihr. Seine Zunge tauchte noch einmal in ihren Nabel ein und begab sich dann dahin, wo ihre Beine zusammentrafen.

				Die Liebkosung seiner Stimme in ihrem Kopf diente nur dazu, ihre Lust noch mehr zu erhöhen. Es hatte etwas ungemein Intimes an sich, sich auf einer solchen Ebene mit ihm zu verständigen. Sie konnte die Intensität seines Begehrens fühlen, das dringende Bedürfnis, sie zu besitzen und sie für sich allein zu beanspruchen. Er wollte ein Leben mit ihr – eine Ewigkeit mit ihr – und er sah sich bereits mit ihr hier auf der Farm, in ihrem Haus. Er hatte vor, sie in jedem einzelnen Raum zu lieben und auf den Balkonen auch. Die erotischen Bilder in seinem Kopf verstärkten ihre eigenen Phantasien.

				Und dann senkte er den Kopf und seine Zunge schleckte die flüssige Glut, die an ihren Schenkeln hinunterlief, um ihn willkommen zu heißen, und jeder vernünftige Gedanke war verschwunden. Ein flehentliches Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Seine Zunge beschrieb einen langsamen Kreis und stieß sich dann, immer noch bewusst langsam, so tief in sie, dass es ihr den Atemverschlug.

				»Ich bin so weit. Ich bin es wirklich. Du brauchst das nicht zu tun«, flehte sie, denn sie stand zu dicht davor, in Stücke zu zerspringen.

				Ich will es aber tun. Ich liebe deinen Geschmack. Ich kann nicht genug von dir bekommen.

				Seine Stimme war ein samtiges Brummen und seine Hände hielten ihre Hüften still, denn sonst hätte sie sich unter ihm von einer Seite auf die andere geworfen. Judith konnte die kleinen keuchenden Laute und die jammernden Klagerufe nicht unterdrücken, die sich ihrer Kehle entrangen, als er sie wie ein Besessener verschlang.

				Musik. Ich liebe die Musik, die du machst.

				Er brachte sie um vor Lust. Mit seinem Mund. Mit seinen Fingern. Sogar mit seiner Stimme. Wenn er sich an irgendeinen Rhythmus gehalten hätte, hätte sie es vielleicht noch geschafft, einen klaren Gedanken zu fassen, doch er änderte seinen Rhythmus ständig, leckte, saugte und ließ seine Zunge hervorschnellen, bis sie sich wild geworden und außer Rand und Band fühlte. Tief in ihrem Innern baute sich die Spannung immer mehr auf, bis sie keuchend um Luft rang und bettelte, er solle sie ausfüllen.

				Als er über ihr kniete, seine Hände auf ihre Hüften legte, sie an sich zog und ihren Körper mühelos hochhob, fiel ihr sein Gesicht auf. Sie war Künstlerin und falls sie ihn jemals malen würde, würde sie versuchen, diesen in Stein gemeißelten Ausdruck reiner Sinnlichkeit einzufangen, der sich in seine klaren Züge eingegraben hatte. Das glühende Verlangen in seinen Augen und die Gier auf seinen Lippen. Er war wunderschön und so sexy, dass sich ihre Kehle zuschnürte und kein Laut hervorkam, als sie stillhielt und fühlte, wie sich seine gewaltige Erektion an ihre Schamlippen presste.

				Sie hörte das Donnern ihres eigenen Herzschlags in ihren Ohren, als sein Schaft langsam in ihren Körper eindrang, Zentimeter für Zentimeter. Er füllte sie vollständig aus, sandte Flammenzungen – Blitze – über ihre Haut und entflammte jedes Nervenende in einem Maß, das schon fast nicht mehr erträglich war. Sein steinhartes Fleisch stieß sich tiefer und immer tiefer in ihren Körper und versengte sie mit seiner Glut.

				Sie wollte ihn mit jeder Zelle ihres Körpers und sie wollte, dass er ausschließlich ihr gehörte. Sie spannte ihre Muskeln um ihn herum an und packte fest zu, denn sie brauchte ihn ganz dringend. Sein gemartertes Zischen schockierte sie und seine Augen wurden aufgewühlt und stürmisch vor Lust. Er stöhnte tatsächlich, ein erstickter, gepeinigter Laut, der ihr Herz schneller schlagen ließ und dazu führte, dass sich ihr Körper unter seinem wand.

				»Mein Engel, wenn du so weitermachst, verliere ich die Selbstbeherrschung. Ich schwöre es dir, Kleines, du bist so verflucht heiß und eng, dass es mich um den Verstand bringt.«

				Sie wollte ihn um den Verstand bringen und sie wollte, dass er jegliche Selbstbeherrschung verlor – für sie und mit ihr. »Dann verliere eben den Verstand, Stefan. Mit mir. Verliere mit mir deinen Verstand«, flüsterte sie, ohne selbst ganz zu verstehen, wozu sie ihn aufforderte, doch sie wusste, dass sie mit ihm überallhin gegangen wäre.

				Er zog sich aus ihr zurück und stieß sich grob, nahezu brutal durch die samtigen Falten und tief in sie hinein; und sie wölbte sich ihm entgegen und ihre Muskeln pochten um sein pulsierendes Fleisch herum. Tief in ihrem Innern füllte jede Bewegung, die er machte, sie aus, liebkoste sie und sandte diese feurigen Strahlen aus, bis die Sinneseindrücke, die sie durchzuckten, ihr fast den Verstand raubten.

				Seine Hände packten sie fester und sie nahm die Veränderung an ihm wahr, als hätte auch seine innere Anspannung beträchtlich zugenommen – als sei er am Ende seiner Selbstbeherrschung, an der er so lange festgehalten hatte, angelangt. Es wurde ein wilder Ritt, bei dem er sich hart und brutal in sie rammte, tief und vollständig, ein Presslufthammer, der es darauf abgesehen hatte, ihren Uterus zu finden und sich dort einzuquartieren. Sie hörte ihren eigenen klagenden Schrei, als er immer wieder in sie eintauchte, das rhythmische Stampfen, das ihr Blut in Flammen setzte und sie fast aus dem Bett warf. Nur seine Hände, die sie umklammert hielten, konnten sie dort festhalten. 

				Die Anspannung nahm zu und schraubte sich immer höher hinauf, bis sie den Kopf von einer Seite auf die andere warf, ihre Fersen in die Matratze grub und verzweifelt versuchte, dem ein Ende zu bereiten, sich fester an ihn zu pressen und sich auf diesem stählernen Stachel zu pfählen, der sich immer wieder gnadenlos in sie rammte. Er quälte sie und machte sie verrückt mit einem rasenden Verlangen, das niemals ein Ende zu finden schien. Ihr Atem war ein keuchendes Schluchzen, als die Feuersbrunst über sie hinwegraste. 

				Ihr Mund öffnete sich weit zu einem lautlosen Schrei, als sich sein Schaft fest an ihre überempfindliche Knospe presste. Ihr Körper packte fest und fordernd zu und zog sich zusammen wie ein Schraubstock aus Seide und Stahl. Eine Woge nach der anderen erschütterte sie, riss sie beide mit sich und schleuderte sie in den reißenden Strom der Sinneswahrnehmungen. Sein heiserer Aufschrei war rau, ein verblüfftes Triumphgeheul, irgendwo zwischen Liebe und Gelächter gefangen, Ausdruck seines Erstaunens darüber, dass er gemeinsam mit ihr in Flammen aufgehen und gemeinsam mit ihr fühlen konnte.

				Mit seiner restlichen Kraft zog Stefan sie wieder ganz auf das Bett und brach auf ihr zusammen, während sie beide um Atem rangen. Ihr Haar war feucht und ihre Körper waren mit einer dünnen Schweißschicht überzogen. Ihre Herzen schlugen wie verrückt, in einem beschleunigten Rhythmus, der sie beide zum Lachen brachte. Stefan schlang seine Arme um sie und rollte sich mit ihr herum, bis sie auf ihm lag. Er hielt sie lange Zeit in seinen Armen und atmete tief, ehe er den Kopf hob, um ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken und ihr mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sein Blick glitt langsam über sie, seine Augen lächelten und sein Gesicht war entspannt.

				»Wir sind noch lange nicht fertig miteinander, moja angel. Es fängt gerade erst an.«

				Sie blickte auf ihn hinunter. Er war noch nicht weich, noch nicht einmal annähernd. »Das ist unmöglich.«

				Er lächelte sie an. »Du hast keine Ahnung, wozu ich in der Lage bin.«

			

		

	
		
			
				

				16.

				Ich rühre mich nie mehr von der Stelle. Zwei Tage und Nächte im Bett haben mir absolut den Rest gegeben.« Judith kippte ihren Stuhl zurück, legte ihre Füße auf das Geländer des Balkons mit Blick auf den Garten und sah zu den Sternen auf.

				Sie war erschöpft, vollständig und restlos erschöpft. Sie schien keine Knochen mehr in ihrem Körper zu haben und jeder Muskel fühlte sich schlaff und unbrauchbar an. Sie war an Stellen wund, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, aber es war eine köstliche Form von Wundsein. 

				Stefans Arm schlang sich von hinten um ihren Hals und sie blickte in sein Gesicht auf, das über ihr aufragte. Er wirkte immer so konzentriert, ein Jäger durch und durch. Es war ihm unmöglich zu verbergen, was er war. Sie stellte fest, dass sie lächelte. Freude sprudelte in ihr auf.

				»Falls du gekommen bist, um über mich herzufallen, du Irrer, dann sage ich dir gleich, dass ich mich nicht rühren werde.«

				Seine Lippen zuckten. »Aha, eine Herausforderung. Ich verliere nicht gern.«

				»Nein! Auf gar keinen Fall. Das ist keine Herausforderung. Den Fehler habe ich vor einer Stunde gemacht und ich musste auf den Balkon kriechen. Ich kann nicht mal mehr aufstehen.« Lächelnd hob sie die Hände zum Zeichen ihrer Kapitulation.

				»Wenn das so ist, bin ich gekommen, um Geschenke zu bringen.« Er senkte den Kopf und machte sich über ihren Mund her.

				Sie liebte sein Selbstvertrauen, das an Arroganz grenzte. Er wusste, dass er sie um seinen kleinen Finger gewickelt hatte. Zu seinen Küssen – und zum Sex mit ihm – würde sie nicht nein sagen. Niemals. Er brauchte keine allzu große Überzeugungskunst aufzubieten, damit ihr Körper ihm gehörte. Sie verlor sich in seinem Kuss, in der Glut seines Mundes, in dem Geschmack von Leidenschaft und Liebe. Sie musste auftauchen, um Atem zu holen, bevor sie schlicht und einfach in ihm ertrank.

				»Heiße Schokolade«, kündigte er an. »Ich hätte Tee gekocht, aber du musst schlafen, wenn du morgen arbeiten gehst.«

				Sie nahm den heißen Becher entgegen und leckte an dem Klacks Schlagsahne auf der Schokolade. »Du bist mein Retter. Ich habe gerade gedacht, eine heiße Schokolade würde mich jetzt wiederbeleben, aber ich hatte nicht die Kraft aufzustehen.«

				»Ich kann deine Gedanken lesen«, gestand er und zog mit dem Fuß einen zweiten Stuhl heran, um sich neben sie zu setzen. »Du musst morgen nicht arbeiten. Wir können uns noch einen Tag Zeit lassen.«

				»Einen weiteren Tag würde ich nicht überleben«, gestand Judith lachend. Glück tanzte in der Luft herum, kleine Fäden aus Silber und Gold, die gemeinsam mit den Sternen funkelten. »Und Airiana würde da auch nicht mitmachen. Sie ist im Laden für mich eingesprungen, aber länger schafft sie es nicht.«

				»Dann muss ich dich eben mit der Welt teilen«, sagte er. »Ich fahre morgen mit dir nach Sea Haven und nehme mir in der Galerie die Geschäftsbücher vor.« 

				»Du spielst wirklich mit dem Gedanken, sie zu kaufen?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich habe jede Menge Geld, und es würde mir keinen Spaß machen nichts zu tun. Ich habe einen großen Teil meiner Zeit damit verbracht, in Galerien auf der ganzen Welt zu gehen, und vielleicht hatte ich dabei immer die Überlegung im Hinterkopf, was ich mit einer eigenen Galerie täte.«

				»Wir leben hier in einer Kleinstadt, Stefan.«

				»Thomas. Stefan Prakenskij existiert nicht. Es gibt keine Fotografie von ihm und keine Fingerabdrücke. Ich bezweifle sogar, dass eine Geburtsurkunde existiert. Ich bin ein Schemen, Judith. Sorbacov dagegen hat nie etwas von Thomas Vincent, dem amerikanischen Geschäftsmann, gehört. Jeder von uns entwickelt zahlreiche Tarnungen, in denen wir verschwinden können, wenn es nötig ist, und Vincents Tarnung hat eine solide Grundlage. Er wird sich hier bei dir niederlassen, Kaleidoskope anfertigen, eine Galerie besitzen und Babys machen.«

				Sie lachte und trank einen vorsichtigen Schluck von der heißen Schokolade. Sie hätte wissen müssen, dass sie die perfekte Temperatur haben würde. Stefan achtete auf Kleinigkeiten, das lernte sie bereits. Er sorgte immer für ihr Wohlbehagen, ließ ihr ein Bad einlaufen, trug sie zur Wanne, nachdem sie sich heftig und wild geliebt hatten, wickelte sie in Decken oder reichte ihr, einen Moment bevor sie merkte, dass sie fror, einen Pullover. Er hätte ihr niemals eine Schokolade gebracht, an der sie sich den Mund verbrennen könnte.

				»Du bist von Babys besessen.«

				Er grinste sie an. »Davon, Babys zu machen«, verbesserte er sie. »Ich übe, bis ich es hinkriege.«

				»Wenn du deine Sache noch besser machst, Stefan … Thomas, ist es mein Tod.« 

				»Und du wirst Mrs. Thomas Vincent sein.«

				»Ist unsere Ehe dann überhaupt rechtsgültig?« 

				»Ich habe alle Legitimationen dafür. Wenn das alles geregelt ist, werden wir ohnehin jemanden finden, dem wir vertrauen können und der das Zeremoniell in meiner Muttersprache abhält. Er wird den Namen benutzen, den mir mein Vater gegeben hat.« Er sah ihr in die Augen. »Es ist mir wichtig, dass du meinen Taufnamen trägst, auch wenn wir ihn nie benutzen können.«

				Liebe durchströmte sie. Aufrichtigkeit konnte er nicht vor ihr verbergen, das war ganz ausgeschlossen. Er wollte sie unter seinem Geburtsnamen heiraten und es bedeutete ihr unendlich viel, dass er versuchen würde, eine Möglichkeit zu finden, obwohl sie unter einem anderen Namen leben würden.

				Wenn sie ihn ansah, verschlug ihr die Intensität ihrer Gefühle manchmal den Atem. »Du überraschst mich damit, wie sehr du die Dinge beachtest, die mir wichtig sind.« Er beachtete sie nicht nur, sondern er konzentrierte sich vollständig auf sie und nahm alles wahr, jede kleinste Geste, jede Nuance. Sie würde niemals fähig sein, etwas vor Stefan zu verbergen.

				Er streckte eine Hand aus und ließ Strähnen ihres langen Haars durch seine Finger gleiten. Ihr war schon aufgefallen, dass er das ziemlich oft tat, in den seltsamsten Momenten.

				»Ich werde immer beachten, was dir wichtig ist«, sagte er mit gesenkter Stimme in diesem beinah samtigen Tonfall, den sie zu lieben gelernt hatte. »Wenn ein Mann nichts in seinem Leben hat, das etwas wert ist, und auf einmal einen Schatz findet, dann hütet er ihn mit allen Mitteln. Ich besitze zahlreiche Begabungen, mein Engel, und dich glücklich zu machen wird mein oberstes Ziel sein.«

				Sie betrachtete ihn über ihre heiße Schokolade hinweg. Sein Gesicht war wieder im Schatten. Ihr war schon aufgefallen, dass er oft in den Schatten saß, und wahrscheinlich würde er es immer tun. Etwas an dem, was er sagte, ließ sie frösteln, und ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, doch sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, woran es lag.

				»Manchmal bist du ein bisschen beängstigend, Thomas.« Sie probierte den Namen aus. Da sie ihn jetzt als Stefan kannte, schien Thomas nicht ganz zu ihm zu passen, aber sie würde es lernen, damit zu leben, ebenso wie auch er es lernen würde.

				»Ich habe nichts dagegen, wenn du dich manchmal ein bisschen fürchtest, Judith. Du bist eine Frau, die einen Mann um ihren kleinen Finger wickeln könnte.«

				Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Ich schwöre es dir, ich habe gerade erst gedacht, du hättest mich um deinen kleinen Finger gewickelt.«

				Er zog an ihrem Haar, bis sie einen spitzen Schrei ausstieß. Dann führte er die Strähnen an seinen Mund. »Zum Glück macht dir Sex Spaß. Jedes Mal, wenn ich sehe, dass ein Streit bevorstehen könnte, werde ich dich besinnungslos küssen.«

				Ihr war nicht ganz wohl bei seiner ruhigen Aussage, denn sie enthielt eine Spur zu viel Wahrheit. Er konnte sie nämlich tatsächlich besinnungslos küssen. Sie vergaß ihren eigenen Namen, wenn er sie küsste. »Davor werde ich mich hüten müssen.«

				Daraufhin lächelte er und ihr Herz machte einen Freudensprung. Er lächelte nicht oft, nicht dieses echte Lächeln, das sich, wie jetzt, in seine Augen einschlich. »Du hast keinen Grund zur Sorge, mein Engel. Du bist die einzige Frau auf Erden, die es schafft, mich jede Selbstbeherrschung verlieren zu lassen. Ich glaube, wir haben beide gute Chancen, einander abzulenken.«

				»Ich muss schon sagen, du kochst die beste heiße Schokolade, die ich je getrunken habe. Was ist da drin?«

				»Das ist ein russisches Hausmittel, das beim Einschlafen hilft. Du hast ein heißes Bad genommen und trinkst jetzt eine heiße Schokolade, und du hast mein Versprechen, dass ich dich bis zum Morgen durchschlafen lasse.«

				»Und welche Uhrzeit wäre das?«, fragte Judith schelmisch.

				Er grinste sie an. »Tja, was das betrifft, habe ich mich noch nicht endgültig entschieden. Du bekommst nicht genug Schlaf und ich muss aufhören, so selbstsüchtig zu sein.«

				Judith trank noch einen großen Schluck von der Schokolade und betrachtete die Sterne über ihren Köpfen. »Ich glaube, beim letzten Mal war ich es, die dich geweckt hat. Du lagst so sexy da und ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Daher finde ich, geht das auch auf dein Konto.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Deine Logik entzieht sich mir restlos. Wenn ich schlafe, bin ich nicht dafür verantwortlich, dass ich sexy aussehe.« 

				Judith lachte wieder, dieses leise, melodische Geräusch, das Stefan aufhorchen ließ und ihn an zart klingende, perfekt gestimmte Windspiele erinnerte. Als er auf ihrem Balkon saß, über ihren Köpfen die Sterne funkelten und unter ihnen ihr Meer aus weißen Siebensternen wogte, stellte er fest, dass er vollkommen zufrieden war. Er wusste, dass Judith sich Sorgen machte, er würde ihr gemeinsames Leben langweilig finden, aber er fühlte sich zum ersten Mal, seit er ein kleiner Junge war, zu Hause. In Worten ließ sich nicht ausdrücken, was es bedeutete, ein echtes Zuhause zu haben. Er empfand es als den Inbegriff von Freiheit, auf einem Balkon zu sitzen und den Wind in seinem Gesicht zu fühlen, während Dunst vom Meer her angekrochen kam.

				»Als ich ein kleiner Junge war, haben wir uns in unserer Wohnung aneinandergeschmiegt, das Feuer brannte und mein Vater lag ausgestreckt auf dem Sofa, den Kopf auf dem Schoß meiner Mutter. Ich erinnere mich noch an die Liebe, die auf seinem Gesicht stand, als er meine Mutter angesehen, ihre Hand genommen und gesagt hat: »›Das ist ein goldener Moment, mein Liebling.‹ Zu der Zeit wusste ich nicht, was das hieß, aber es hat sich mir eingeprägt, weil er sie so angesehen hat, mit einem so glücklichen Gesichtsausdruck. Jetzt weiß ich, was er meinte.« Wieder führte er ihr Haar in seiner Hand an seinen Mund.

				Er liebte es, all diese Seide zu fühlen. Er fand, ihr Haar sähe aus wie ein schillernder Wasserfall, dunkel und geheimnisvoll an einem dämmerigen Abend. Wenn Judiths Kopf auf einem Kissen lag und ihr Haar sich um sie herum ausbreitete, war das für ihn der schönste und verführerischste Anblick, den er jemals gesehen hatte. Er rieb sein Kinn an ihrem Haar und wünschte, dieser Moment würde ewig dauern. Er sah sie an und wurde augenblicklich in ihren Bann gezogen. Tränen standen in ihren Augen und diamantene Tröpfchen hingen in ihren Wimpern.

				Ohne jede bewusste Überlegung beugte er sich vor, küsste ihr die Tränen aus dem Gesicht und trank sie von ihrer zarten Haut. »Glaube niemals, du müsstest mich bedauern, Judith. Mein Leben hat mir dich gebracht und das genügt mir. Das ist alles, was ich brauche.«

				Judith schüttelte den Kopf und trank ihre Schokolade aus. Ihre Kehle war so fest zugeschnürt, dass sie ihm nicht antworten konnte. Manchmal, wenn diese kleinen Erinnerungen ihm zuflogen, brach ihr Stefan fast das Herz. Sie wollte ihn für immer in ihren Armen halten. Er glaubte, sie sei seine Rettung. Sie konnte es daran erkennen, wie er sie ansah, und an den Dingen, die er zu ihr sagte, aber es war umgekehrt. Sie hatte sich in dem glühenden Verlangen verloren gehabt, den Tod ihres Bruders zu rächen, in ihrem Glauben, sie genügte den Anforderungen nicht, weil sie keine Möglichkeit fand, Jean-Claude leiden zu lassen.

				Sie seufzte. Die Schokolade erfüllte eindeutig den Zweck, sie schläfrig zu machen. Sie ließ sich treiben und dachte über den Mann an ihrer Seite nach. Er war ein Anker in den emotionalen Stürmen, die so intensiv über sie hinwegbrandeten. Manchmal konnte sie die volle Wucht ihres leidenschaftlichen Naturells nicht eindämmen, das durch ihr Element eine so hohe Konzentration besaß, aber wenn sie mit Stefan zusammen war, brauchte sie nicht ständig auf der Hut zu sein. Sie stellte fest, dass sie sich entspannen konnte und keine Angst vor ihren Empfindungen zu haben brauchte. Bisher hatte sie sich nur eingeschränkt lebendig gefühlt, weil sie ständig verzweifelt versucht hatte, die zunehmende Kraft in ihrem Innern zu kontrollieren, doch sowie sie Stefan begegnet war, hatte ihr Geist ihn als eine Art Schutzschild erkannt. Das war nicht einleuchtend – und doch war es vollkommen klar.

				»Du machst mich glücklich«, sagte sie mit halb geschlossenen Augen und gestattete sich ihre zunehmende Verträumtheit. Es war mehr als nur das. Sie hatte sich leer gefühlt und er hatte sie ausgefüllt. Sie hatte Angst vor sich selbst gehabt und er hatte ihr Selbstvertrauen gegeben. Es gab keinen ersichtlichen Grund dafür, aber seltsamerweise passten sie zusammen, zwei Außenseiter, die einander ergänzten. 

				Sie drehte ihren Kopf um, weil sie ihn ansehen wollte, doch es kostete sie Mühe, die Augen offen zu halten. Ihre Lider fühlten sich schwer an und ihr Körper war herrlich erschöpft. »Ich war glücklich hier und ich wusste, dass ich ein annehmbares Leben haben würde. Ich wusste jedoch nicht, wie leer ich innerlich war, bis du aufgetaucht bist. Und ich hatte keine Ahnung, was echtes Glück ist, bevor ich dir begegnet bin. Ist das nicht verrückt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe auch keine andere Lebensweise in Betracht gezogen. Obwohl ich Vorbereitungen dafür getroffen habe, habe ich nie wirklich geglaubt, ich würde in die wahre Welt verschwinden. Männer wie ich verbringen ihr Leben abseits von anderen und wir sterben auch so. Niemand weiß von unserer Existenz und niemand beklagt unseren Tod, weil wir wie Geister sind. Ich habe mich nicht als unglücklich empfunden. Mein Leben war einfach so, wie es war.«

				Er ließ die zarten Strähnen ihres Haars durch seine Finger gleiten und sah zu, wie es wieder um sie herumfiel, ein Umhang aus Seide, der ihr Gesicht einrahmte und anmutig bis unter ihre Taille fiel. »Bis ich dich gesehen habe. In dem Moment schien die Welt den Atem anzuhalten und darauf zu warten, dass du mich bemerkst.«

				Judith fühlte sich, als hätte er ihr die Welt zum Geschenk gemacht. Er gab ihr das Gefühl, die einzige Frau auf Erden zu sein. 

				»Morgen werden deine Schwestern mit dir reden, mein Engel. Du weißt, dass sie dir auf alle möglichen Arten zusetzen werden.«

				Sie konnte die Unruhe in seiner Stimme hören, die Sorge, sowie sie nicht an seiner Seite war, würde sie sich davon überzeugen lassen, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. »Ich fürchte, sowie du nicht mehr bei mir bist, wirst du es dir anders überlegen, Stefan«, gestand sie.

				»Thomas. Du musst an mich immer als Thomas denken. Du darfst nicht an mich als Stefan denken. Und du hast keinen Grund zur Sorge, Judith. Ich habe gesagt für immer, und es war mein Ernst. Ich bin nicht so leicht zu beirren.«

				»Ich habe es auch ernst gemeint. Meine Schwestern werden dich mit der Zeit akzeptieren. Levi haben sie auch akzeptiert. Man muss sich an ihn gewöhnen. Mit der Zeit wächst er einem sogar ans Herz.« Sie unterbrach sich und seufzte dann kurz. »Wenn er uns nicht gerade alle zwingt, Techniken zur Selbstverteidigung zu erlernen.«

				»Du weißt, dass ich mich in dem Punkt auf seine Seite schlagen werde«, sagte Stefan. »Wahrscheinlich werde ich weit schlimmer sein als er. Und ihr besorgt euch ein paar Hunde. Große Hunde.«

				»Die Sache mit den Hunden macht mir Sorgen. Rikki hat das Thema kürzlich angeschnitten, als sie alle bei mir waren, und wir haben darüber gesprochen. Mit Ausnahme von Lissa schien es allen recht zu sein. Sie ist auf ihre Art eine sehr kämpferische Frau, und gerade von ihr hätte ich angenommen, dass sie unbedingt Hunde auf dem Grundstück haben will, aber sie hat sich zu dem Thema ausgeschwiegen. Airiana hat Hunde befürwortet, aber Lissa hat gar nichts dazu gesagt. Selbst als ich sie direkt danach gefragt habe, hat sie mir nicht wirklich geantwortet.«

				»Würden die anderen denn darauf Rücksicht nehmen, wenn es ihr nicht recht wäre?«

				»Wir neigen dazu, alles gemeinsam zu entscheiden. Bisher hat es geklappt. Blythe ist die Anführerin und sie ist diplomatischer als der Rest von uns. Sie besitzt eine sehr gute Menschenkenntnis«, erklärte Judith.

				»Ich bezweifle, dass sie mehr Einfühlungsvermögen besitzt als du. Du bist empathisch veranlagt.«

				Sie gähnte und hielt sich hastig eine Hand vor den Mund. »Ich dachte, das hätte ich gut verborgen.«

				»Nicht vor mir.« Er stand auf, nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den kleinen Tisch mit dem abnehmbaren Tablett neben seinem Stuhl. »Komm schon, mein Engel, du bist erschöpft. Ich bringe dich ins Bett.«

				»Wenn wir im Bett liegen, bringen wir uns in Schwierigkeiten. Ich dachte, ich schlafe einfach hier draußen.«

				Stefan schüttelte den Kopf und beugte sich hinunter, um sie hochzuheben und sie eng an seine Brust zu schmiegen. »Das ist keine gute Idee, Liebes. Du würdest mit Nackenschmerzen aufwachen. Ich kann mich zurückhalten, wenn es nötig ist.«

				Sie schlang ihm ihre Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. »Was deine Zurückhaltung angeht, mache ich mir keine Sorgen. Aber wie sich herausgestellt hat, mangelt es mir an Disziplin. Jedenfalls wenn es um dich geht.«

				Stefan trug sie durch die offene Glastür in ihr Schlafzimmer und senkte seinen Kopf auf ihren verführerischen Mund. Sie schmeckte nach Schokolade und Leidenschaft, eine einladende Kombination. Er gestand sich ein, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, sie zu küssen. Wenn er erst einmal damit anfing, fiel es ihm immer schwer, wieder damit aufzuhören. Sie zu küssen war schnell zu einer seiner Lieblingsbeschäftigungen geworden und führte eindeutig zu anderen erotischen und lustvollen Dingen, aber sie war wirklich erschöpft und er hatte zu tun.

				Mit einem kleinen Seufzer hob er seinen Kopf und trug sie durch das Schlafzimmer zum Bad. »Putz dir die Zähne, und ich spüle in der Zeit deinen Becher.«

				»Das brauchst du nicht zu tun.«

				»Du lässt nie schmutziges Geschirr im Spülbecken stehen, wenn du ins Bett gehst.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich mag es nicht, wenn ich es beim Aufwachen vorfinde.«

				Er warf ihr über seine Schulter ein selbstgefälliges Lächeln zu, bevor er den Becher vom Balkon holte. »Ich weiß.« Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, in der kurzen Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, alles über sie in Erfahrung zu bringen. Es fiel ihm leicht, Informationen zu behalten, jede Kleinigkeit, und er heftete alles über sie ab, ihre Vorlieben und Abneigungen, die Dinge, die sie ärgerten, und die Dinge, die sie faszinierten.

				Im Grunde genommen war Judith ein glücklicher Mensch. Sie genoss das Leben und sie liebte ihre Schwestern und ihre Arbeit. Sie sah die Welt in Farben und für sie war alles und jeder eine leere Leinwand, die sie in ihrem Kopf bemalte. Es bereitete ihr große Freude, Kaleidoskope für Menschen auf aller Welt herzustellen und jeden Gegenstand, den sie hineinpackte, mit ungeheurer Sorgfalt auszuwählen. Das Kaleidoskop, das sie für Hannah Drake Harrington, die Frau des Sheriffs, angefertigt hatte, war ein ausgezeichnetes Beispiel dafür. Hannah hatte vor, sich während ihrer Wehen auf das Kaleidoskop zu konzentrieren, und Judith hatte es ihr leicht gemacht, die Bilder zu sehen; sie brauchte während der Wehen nur die Objektkammer des Kaleidoskops zu drehen. 

				Vielleicht war das ihr Geheimnis: Ihr lag der einzelne Mensch am Herzen. Ihm ging das nicht so und vielleicht würde es ihm auch nie so gehen, aber er konnte die Intensität ihres Geistes fühlen und das machte ihn stolz auf sie. Er »kapierte« sie. Er sah sie. Sogar ihre Schwestern konnten sie nicht so sehen wie er – nun ja, Blythe vielleicht. Blythe war anders. Sie war kein Element, aber sie besaß enorme Gaben.

				»Kommst du ins Bett?«

				Judiths Stimme klang schläfrig und sexy und spielte mit seinem Körper, wie ihre Finger es taten. Er stellte fest, dass er lächelte und erregt und einzig und allein deshalb glücklich war, weil sie diese Dinge bei ihm auslösen konnte. Sein kleines Wunder. »Ich bin schon auf dem Weg.«

				Sie lag im Bett und hatte keinen Faden am Leib. Das gefiel ihm. Ihr langes Haar war zu einem Zopf geflochten. Er schälte sich aus seiner Jeans und streckte sich neben ihr aus, zog sie eng an sich und wand seinen Körper schützend um ihren. Sein steifer Schwanz schmiegte sich genüsslich zwischen ihre zarten, festen Pobacken. Seine Hände zogen das Band vom Ende des Zopfes, um ihre dichte Haarpracht zu befreien. Ihr resigniertes Seufzen entlockte ihm ein Lächeln und er legte eine Hand unter eine ihrer weichen Brüste und hielt sie eng an sich gepresst.

				»Schlaf jetzt, mein Engel. Träum was Schönes.« Er drückte einen Kuss auf ihre nackte Schulter und hielt still, lag ruhig da und wartete darauf, dass sie regelmäßig atmete.

				Es dauerte nicht lange, bis sie ihrer Erschöpfung erlag. Stefan gönnte sich noch eine halbe Stunde mit ihr und genoss es einfach, dass er so dicht bei ihr liegen konnte, ehe er behutsam aus dem Bett schlüpfte, wie er es in jeder Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, getan hatte. Es überraschte ihn, wie sehr es ihm jedes Mal widerstrebte, in seine »Schattenhaut« zu schlüpfen, aber für sie beide gab es keinen sicheren Ort, solange Ivanov noch nicht aus ihrem Leben verschwunden war. Sorbacov ahnte nichts von Thomas Vincent, aber Ivanov wusste von ihm. Er hatte versucht, ihn hervorzulocken, und Lev hatte es auch versucht, aber Ivanov war entweder ernstlich verletzt und untergetaucht oder er war zu gerissen, um sich austricksen zu lassen. Stefan hatte den Verdacht, Letzteres sei der Fall.

				Er blickte auf Judith hinunter. Ihr Gesicht war entspannt und ihre langen Wimpern bildeten zwei dichte Mondsicheln auf ihren Wangen. Es freute ihn sehr, dass sie ihm den Gefallen tat, nackt zu schlafen, und dass sie nie protestierte, wenn er ihren Zopf löste. Ganz gleich, wie oft er die Arme nach ihr ausstreckte – sie war immer mit Feuereifer dafür zu haben. Ganz gleich, wie oft er sie auszog – sie lachte und gab bereitwillig nach, wo auch immer im Haus sie sich gerade aufhielten, und einmal sogar draußen auf dem Grundstück. Selbst jetzt war er in Versuchung, zwischen ihre Beine zu fassen und sie zu streicheln, denn er wusste, dass sie feucht und bereit für ihn sein würde, wenn er von ihr Besitz ergriff.

				Als er sich hinunterbeugte und Strähnen ihres seidigen Haars zwischen seine Finger nahm, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Jedes Mal, wenn er sie ansah, verschlug ihm ihr Anblick den Atem. Er konnte sie für alle Zeiten in seinen Armen halten. Es schien ihm ein Wunder zu sein, dass er seinen Körper schützend an sie schmiegen konnte, während das Gewicht einer ihrer weichen Brüste auf seiner Handfläche lag und er ihren Duft einatmete, die Gerüche von ihnen beiden, die sich miteinander verbunden hatten. Die meiste Zeit lag er wach und frohlockte über seine Fähigkeit, derart intensive Gefühle zu haben.

				Er konnte ihr keine schmeichelnden Worte bieten, aber er hatte seinen Körper, mit dem er ihr zeigen konnte, wie viel sie ihm bedeutete. Er konnte all die kleinen Dinge tun, die zählten, sie beobachten und auf all die Kleinigkeiten achten, die ihr wichtig waren, sich mit all ihren Gewohnheiten vertraut machen. Denn er wollte alles für sie sein.

				Stefan sah sich im Zimmer um. Der Raum war cremeweiß gestrichen, heiter und ruhig, mit leuchtenden Farbtupfern, die für ihn immer typisch für Judith sein würden, dieser sprudelnde Quell von tiefer Freude und Mitgefühl. Auch wenn sie sich bemühte, die Glut ihres Zorns und ihrer Rachegelüste anzuheizen, würde ihre wahre Natur immer an die Oberfläche steigen, und ihr Einfühlungsvermögen würde immer da sein und sie zwingen, auch die andere Seite zu sehen. Die Künstlerin war zu tief in ihr verwurzelt.

				Mit einem Seufzen zog er sich an und bewaffnete sich. Er war schon spät dran für das Treffen mit seinem Bruder, und mit der Zeit wurde es schwierig, Judith zu täuschen. Das Ganze behagte ihm überhaupt nicht. Wenn sie zusammen sein würden, und für ihn kam nichts anderes in Frage, dann musste Aufrichtigkeit zwischen ihnen herrschen. Für ihn stand ihr Schutz immer an erster Stelle, und je weniger sie über Petr Ivanov wusste, desto besser. Und je weniger Ivanov über sie wusste, desto besser. Aber, verdammt noch mal – er beugte sich hinunter und strich ihr das Haar zurück –, sie aus dem, was er tat, herauszuhalten, kam ihm falsch vor.

				Er wandte sich resolut von ihr ab und ging, schaltete aber noch die Alarmanlage an, bevor er im Laufschritt loslief, um Lev zu treffen. Sein Bruder erwartete ihn neben einem kleinen Jeep. Er grinste ihn kurz an, ehe er sich ans Steuer setzte und darauf wartete, dass Stefan zur Beifahrertür lief.

				»Du siehst miserabel aus, Bruder«, begrüßte ihn Lev.

				»Ich komme mir vor, als würde ich sie belügen«, gestand Stefan.

				Lev war den Weg hinuntergefahren, doch jetzt trat er die Bremse durch und sah Stefan angewidert an. »Willst du mir damit etwa sagen, du belügst sie über das, was du tust?«

				»Ich sage ihr gar nichts. Sie schläft.«

				»Was wirst du sagen, wenn sie in der Nacht aufwacht?«

				»Sie wird nicht aufwachen. Dafür habe ich gesorgt.«

				»Du elender Schurke. Steig aus, verdammt noch mal. Du betäubst sie? Du betäubst Judith?«

				»Ich fühle mich ohnehin schon mies«, gestand Stefan. »Halt mir jetzt bloß nicht auch noch eine Strafpredigt.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Glaubst du etwa, mir macht das Spaß? Aber ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte. Ich habe nie eine Beziehung mit einer Frau gehabt. Was erzählst du deiner Frau denn?«

				»Ich sage ihr die Wahrheit. Alles. Ich habe ihr gesagt, dass wir Jagd auf Ivanov machen und dass wir ihn töten, falls wir den Dreckskerl finden, weil wir gar keine andere Wahl haben. Wenn er an sie oder an eine ihrer Schwestern herankommt, sind sie tot. Rikki ist autistisch, aber deshalb ist sie noch lange nicht dumm. Sie versteht, dass es um Leben oder Tod geht. Und Judith würde das auch verstehen, Stefan, du verdammter Kerl. Wozu zum Teufel soll es gut sein, sich mit jemandem zusammenzutun, dem man die Wahrheit nicht anvertraut?« 

				Stefan spielte im ersten Moment mit dem Gedanken, seinen Bruder zu schlagen, weil er seine eigenen Überlegungen in Worte gefasst hatte. »Ich weiß es nicht, Lev. Judith hält große Stücke auf Jonas Harrington. Sie glaubt, der Mann findet für alles eine Lösung.«

				Lev schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht und das weißt du selbst. Glaubst du etwa, mir sei es leichtgefallen, Rikki sehen zu lassen, was ich bin? Und du hältst das vor Judith zurück, weil du befürchtest, sie würde dich nicht akzeptieren, wenn sie dich so sieht, wie du wirklich bist. Menschen von deiner Arbeit zu erzählen und sie aufzufordern, damit zu leben, wenn wir auf die Jagd gehen, sind zwei verschiedene Dinge. Du hast Angst, Stefan.«

				»Vielleicht.«

				»Da gibt es kein Vielleicht. Steh deinen Mann. Du kannst nicht mit ihr zusammenleben, wenn sie dich nicht akzeptiert, und du gibst ihr noch nicht einmal die Gelegenheit dazu.«

				»Und wenn sie mich nicht akzeptiert? Was dann, Lev? Und erzähl mir jetzt bloß nicht, du könntest Rikki aufgeben, denn wenn du das tun könntest, dann empfändest du nicht das für sie, was ich für Judith empfinde.«

				»Rikki gibt mir Halt. Sie ist der Mittelpunkt meiner Welt. Nein, es käme für mich nicht in Frage sie aufzugeben, aber wir reden offen über alles. Wenn du das auch mit Judith tun willst, musst du ihr anvertrauen, wer du wirklich bist.« Lev warf einen Seitenblick auf ihn. »Ich glaube, das weißt du bereits.«

				»Ich werde darüber nachdenken.« Es war ihm unmöglich, den Gedanken, Judith könnte ihn zurückweisen, zu Ende zu denken. Man hatte ihn gefoltert, auf ihn geschossen, war mit Messern auf ihn losgegangen, und sein Leben war Tag für Tag Bedrohungen ausgesetzt gewesen. Nichts, was er jemals getan hatte, jagte ihm so große Angst ein wie allein schon der Gedanke, Judith könnte ihn mit Abscheu in ihrem Blick ansehen.

				Lev nahm die Straße, die am Meer entlang nach Sea Haven führte, einen umständlichen Weg, der es ihnen erlaubte, ein gutes Stück entfernt von dem kleinen Schlupfloch zu parken, das Stefan für den Notfall angemietet hatte. Er musste seinen Computer auf Nachrichten überprüfen und wollte nicht, dass jemand ihn zu Judiths Farm zurückverfolgen konnte. Außerdem würde er dort seine Jagdausrüstung, Marschgepäck und Ferngläser holen.

				Als sie sich dem zwielichtigen Viertel näherten, legte Stefan seinem Bruder eine Hand auf den Arm. »Er ist hier. Ganz in der Nähe. Ich kann ihn fühlen.«

				Lev erhob keine Einwände. Er zog sich seine Baseballkappe etwas tiefer ins Gesicht. Er trug einen Bart und war wie die Einwohner gekleidet, viel lässiger als sonst, das Hemd oben offen, seine Jeans ausgebleicht und abgetragen. »Er wird mich nicht erkennen.«

				»Verlass dich nicht darauf. Ivanov sollte man nie unterschätzen«, sagte Stefan grimmig.

				»Mit diesem Fahrzeug bringt mich niemand in Verbindung. Ich habe es in einem Schuppen auf der Farm vollständig umgebaut und ein paar Verbesserungen vorgenommen. Rikki und ich meiden Ortschaften in der Regel. Wir kaufen allerdings bei Inez ein, aber dann nehmen wir ihren Pick-up. Die meisten Leute hier in der Ortschaft werden schwören, dass sie Levi Hammond schon seit Jahren kennen.«

				Der Jeep hatte keine Türen, aber er hatte jede Menge PS und besaß die Fähigkeit, durch den Wald zu fahren, auch dort, wo es keine Wege gab. Stefans Hände lagen dicht bei seinen Waffen, damit er sie schnell zur Hand hatte. »Bieg hier nach links ab. Dort steht ein kleines Haus. Nimm die Gasse daneben. Du kannst direkt in die Garage fahren.«

				»Er muss sich hier in der Nähe verkrochen haben«, sagte Lev. »Es würde mich nicht wundern, wenn er gleich in der Nachbarschaft wäre. Gute Fluchtwege in jede Richtung, und die Dächer sind nah genug, um sie zu benutzen. Die Meeresbrandung schluckt fast alle Geräusche, und soweit ich sehe, gibt es in keinem der Häuser Kinder.«

				»Diese kleinen Häuschen sind alt. Hier wohnen in erster Linie ältere Leute, die schon immer hier gelebt haben und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie sind einigermaßen freundlich, aber sie schnüffeln nicht herum.«

				Lev hielt vor der Garage an und Stefan sprang heraus und öffnete ihm schnell die Tür, damit Lev reinfahren konnte. Dort war bereits ein Fahrzeug geparkt, ein schneller Audi, kompakt und so gebaut, dass er die Kurven schnittig nahm.

				»Wie ich sehe, bist du vorbereitet«, bemerkte Lev.

				»Wundert dich das?«, fragte Stefan. Er überprüfte die Tür. »Bleib zurück, nur für den Fall, dass Ivanov hier gewesen ist. Ich glaube es nicht und es sieht auch nicht so aus, als hätte sich jemand an etwas zu schaffen gemacht, aber mir wäre es lieber, wenn du hier draußen bleibst, während ich mich umschaue.«

				»Du brauchst mich nicht zu beschützen, Stefan.«

				Stefan brachte seinen jüngeren Bruder mit einem Blick zum Verstummen, der ihn gleichzeitig aufforderte, sich nicht einzumischen. Lev zuckte die Achseln und stellte sich hinter den Jeep, während Stefan ins Haus ging. All seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, als Stefan sich durch das kleine Haus bewegte. Da es nur fünfundsechzig Quadratmeter hatte, war es nicht schwierig, jeden Raum nach Anzeichen dafür zu überprüfen, dass Ivanov seinen Schlupfwinkel gefunden hatte. Er untersuchte die Fenster und sogar das Spülbecken in der Küche und den kleinen Kühlschrank, bevor er Lev hereinwinkte.

				»Ich habe die Waffen hinter der Wand neben dem Bett dort drüben untergebracht. Hol, was wir brauchen, und ich nehme mir meinen Laptop vor. Wenn ich mit einer Tarnadresse arbeite, sehe ich nur zwei- oder dreimal in der Woche nach, aber ich erwarte die Nachricht, dass La Roux von unseren Agenten geschnappt worden ist.«

				Er fuhr seinen Laptop hoch und wartete ein paar Herzschläge, bevor er seinen Code eingab. Sofort erschien eine einzige Nachricht auf dem Bildschirm:

				GESAMTES TEAM GETÖTET. LA ROUX IST UNS ENTKOMMEN. MICROCHIP IN GEWAHRSAM NEHMEN UND URTEIL SOFORT VOLLSTRECKEN.

				Stefan saß vollkommen still da und starrte den Monitor an. Sorbacov hatte ein Team geschickt, das La Roux den Ausbruch aus dem Gefängnis ermöglichte, und doch hatte der Verbrecher es irgendwie geschafft, ihnen gegenüber im Vorteil zu sein? Sorbacov würde ihm mehr Informationen geben müssen, insbesondere, da sich Ivanov hier herumtrieb. Die ganze Sache stank zum Himmel. Er wünschte, er hätte Lev nicht gefunden.

				Er schickte seine Forderung ab und bestand auf einer ausführlichen Erklärung.

				LA ROUX WAR SCHON VOR TAGEN AUFGEWÜHLT UND GANZ WILD AUF EINEN AUSBRUCH. SEINE MÄNNER HABEN BEREITS GEWARTET UND UNSERE AGENTEN MASSAKRIERT. LA ROUX IST UNS ENTKOMMEN. FINDEN SIE IHN. BESCHAFFEN SIE DEN MICROCHIP UND VOLLSTRECKEN SIE DAS URTEIL.

				Schon vor etlichen Tagen. Was hatte sich geändert? La Roux hatte den Eindruck erweckt, er stünde einem Fluchtversuch mit gemischten Gefühlen gegenüber. Er hatte die Zügel seiner Organisation fest in der Hand und seine Gefängnisstrafe würde er bei guter Führung in weiteren zwei Jahren abgebüßt haben. Bis dahin schob er dort eine ruhige Kugel, zumal er sich mit einigen korrupten Wärtern verbündet hatte. 

				»Die Situation hat sich geändert«, murmelte Stefan vor sich hin. Er drehte den Monitor um, damit sein Bruder den Text lesen konnte.

				Lev stieß einen Pfiff aus. »Du glaubst das?«

				»Ja. Mehr als alles andere will Sorbacov diesen Microchip. Darauf sind zu viele vernichtende Beweise. Uns zwei wird er sich später vornehmen, aber ich glaube nicht, dass er es schaffen wird, seinen Wachhund von uns abzuziehen. Ivanov hat sich in uns verbissen und ich habe ihn verwundet. Das muss seinen Stolz verletzt haben. Er wird keine von Sorbacovs Nachrichten bestätigen und weiterhin Jagd auf uns machen.«

				»Du kennst ihn gut.«

				»Ich habe eine Menge über ihn erfahren, als wir gemeinsam in der Ausbildung waren. Ich habe ihn glauben lassen, er sei besser als ich. Mein Ego war nie besonders groß, und daher hat er es eine Zeitlang nicht gemerkt. Für mich hat immer nur gezählt, was nötig war, um einen Job zu erledigen. Da ich ständig von einer Haut in eine andere geschlüpft bin, war es ziemlich einfach, aber im Lauf der Jahre konnte ich nicht unter dem Radar bleiben. Ivanov ist aufgefallen, dass ich dem Feind immer wieder eine Schlappe beigebracht habe. Er wird uns nicht in Ruhe lassen.«

				Lev rieb sich den Nasensteg. »Ihr beide seid schon mal in Konflikt miteinander geraten?«

				Stefan zuckte die Achseln. Was hätte er dazu sagen können? Jeder, der zusammen mit Petr Ivanov aufgewachsen war, war mit ihm aneinandergeraten. Ivanov hatte ihn unter Wasser gedrückt und geglaubt, ihn auf diese Art töten zu können. Als Teenager war er krankhaft veranlagt und sadistisch gewesen und hatte erst Tiere gefoltert und sich dann an seine Klassenkameraden herangewagt. Oft schlang er einen Strick um ein schlafendes Kind und zerrte den Jungen oder das Mädchen ans Fenster, warf das Kind raus und sah zu, wie es am Ende des Stricks tanzte. Meist hatten andere Kinder Ivanov überwältigt und das Opfer gerettet, aber manchmal konnten sie das Kind auch nicht mehr rechtzeitig hochziehen.

				»Immer wieder haben die Ausbilder Sorbacov vor ihm gewarnt, aber Sorbacov hat ihn sich herangezogen und ihm die Zügel immer lockerer gelassen, bis einer der Ausbilder, der Ivanov geärgert hatte, tot aufgefunden wurde, in kleine Stücke geschnitten und in einem Korridor arrangiert, mit blicklosen Augen, die entsetzt die Kinder anstarrten, als sie zum Unterricht aus den Schlafsälen kamen. Anschließend hat Sorbacov Ivanov so weit wie möglich von uns Übrigen ferngehalten. Er war nicht mehr in den Schlafsälen, aber wir wussten alle, dass er sein eigenes Quartier hatte und bessere Mahlzeiten bekam. Was keiner von ihnen verstanden hat, war, dass wir, während er es sich, beschützt von Sorbacov, gutgehen ließ, immer nur um unser Leben gekämpft haben. Wir wurden zu Kampfmaschinen gestählt und er ist verweichlicht. Er ist nicht weniger fies und er ist abartig genug, um das Töten zu brauchen, aber er hat nicht das Durchhaltevermögen und den blanken Überlebenswillen, den der Rest von uns hat.« 

				Lev signalisierte Stefan telepathisch ein Fragezeichen.

				»Wenn er verletzt ist, läuft er weg. Ich hätte weitergemacht, solange mich der Dreckskerl nicht k.o. schlägt. Er hätte es schaffen können, mich zu töten, als ich auf dem Boden lag, aber er konnte den Schmerz nicht ertragen. Er ist verweichlicht, Lev, und er wird nur dann töten, wenn er nichts zu befürchten hat.«

				»Dann ist er also im Grunde genommen ein perverser Sadist, der darauf versessen ist, uns umzubringen.«

				Stefan nickte. »Aber er ist nicht abtrünnig. Es mag zwar sein, dass er Sorbacovs Befehle im Moment ignoriert, aber täusche dich nicht, denn du kannst sicher sein, dass Sorbacov ihn überhaupt erst hierhergeschickt hat. Falls es ihm gelingen würde, uns zu töten, würde er nach Hause gehen und sich darauf herausreden, er hätte die neuen Befehle nicht erhalten, und Sorbacov würde es schlucken, weil ihm gar nichts anderes übrigbliebe. Er hat ein Monster an einer Leine, aber er will nicht, dass sich dieses Monster gegen ihn stellt.«

				»Du musst es Judith sagen.«

				Stefan unterdrückte die unlogische Furcht, die ihn zu überschwemmen drohte. »Es ist wichtiger, dafür zu sorgen, dass sie am Leben bleibt. Ich glaube, La Roux hat die Fluchtmöglichkeit angenommen, die ihm angeboten wurde, aber er hatte den Verdacht, das Angebot könnte eine Falle sein, und daher hat er durch einen seiner gekauften Wärter seine eigenen Männer benachrichtigen lassen. Sie haben unsere Agenten getötet und La Roux ist höchstwahrscheinlich hierhergekommen. Er muss dieses Foto von Judith und mir gesehen haben, das Mike Shariton von uns beiden gemeinsam vor der Tür der Galerie aufgenommen hat. Das hat ihn dazu veranlasst, in den Ausbruch einzuwilligen. La Roux lässt sich nicht zum Narren halten.«

				Lev kniff die Lippen zusammen, als wollte er sich daran hindern, mehr dazu zu sagen, und folgte Stefan in die Nacht hinaus. Sie trennten sich, sowie sie auf der Straße waren, und begaben sich auf gegenüberliegende Straßenseiten. Stefan nahm den Bürgersteig, der näher am Meer war. Dort war die Deckung am dürftigsten, ein kurzer Zaun und wild wachsende Pflanzen, die an der gesamten Klippe hinaufwuchsen, aber auf Höhe des Zauns nicht hoch genug waren, um Schatten zu bieten, in denen man verschwinden konnte. Er versuchte es auch gar nicht, sondern schlenderte so gemächlich, als unternähme er einen spätabendlichen Spaziergang.

				Es wäre sinnvoller, wenn ich dort drüben wäre. Mich würde er nicht erkennen.

				Stefan blickte finster, doch er sparte sich eine Antwort. Er war nach Sea Haven gekommen, um seinen jüngeren Bruder vor einem Mörder zu warnen und zu beschützen. An seinen Absichten hatte sich nichts geändert, noch nicht einmal durch seine Begegnung mit Judith. Es war schlimm genug, dass Lev darauf bestand mitzukommen, aber er würde nicht zulassen, dass er die gefährliche Position einnahm.

				Der Wind hatte aufgefrischt, schlug auf das Meer ein und stieß die Wellen in immer höhere Kämme, sodass sie sich in turmhohen Wellenbergen über den Klippen brachen und weiße Gischt hoch in die Luft aufsprühte. Das Meer war eine zornige Kraft, finster und aufgewühlt, und zeigte kein Erbarmen mit irgendetwas, das sich ihm in den Weg stellte. Er fühlte die Kraft, atmete sie ein und sog sie tief in seine Lunge. Wogen von Energien ritten auf der Kraft des Windes und des Meeres. Es waren eindeutig gewalttätige Energien. Stefan zweifelte nicht daran, dass Ivanov etwas Sadistisches ausheckte – und er war in ihrer Nähe.

				Er ist hier – ganz in der Nähe, Lev. Er fügt etwas oder jemandem Schmerz zu. Stefan versuchte die Richtung einzuengen. Bleib in den Schatten. Komm nicht in meine Nähe.

				Was auch immer Ivanov gerade tat – er musste in ihrer Nähe sein, denn die Energien waren zu stark. Stefan riskierte es, die Straße zu überqueren und vor seinem Bruder herzulaufen. In dem Moment, als er sich einer Querstraße näherte, fühlte er Schmerz, Leid und immense Furcht. Das Opfer war noch am Leben, doch er konnte fühlen, wie seine Lebenskraft abebbte. Er bog in diese Straße ein und rannte los. Er war breit gebaut und es war nicht gerade das Klügste, leichtfüßig über eine unebene Straße zu laufen, wenn er jeden Moment damit rechnete, dass ein Schuss auf ihn abgegeben wurde, aber wenn die Chance bestand zu verhindern, dass ein Unschuldiger starb, musste er sie ergreifen.

				Der Blutgeruch war stark, aber da der Wind vom Meer kam und sich ständig drehte, konnte er zu der exakten Richtung nur Vermutungen anstellen. Ein oder zwei Straßen weiter begann ein Hund zu bellen, und daher rannte er weiter und hoffte, dass die Richtung stimmte.

				Parallel zu der Straße, durch die er rannte, knallte eine Straße weiter der Deckel einer Mülltonne auf den Boden. Lev brach augenblicklich aus dem Gestrüpp heraus und rannte in dem Moment in die Richtung, als der Hund abrupt sein Bellen einstellte.

				Stefans Alarmglocken schrillten und seine Eingeweide verkrampften sich. Es behagte ihm nicht, dass sein Bruder aus seiner Sichtweite verschwunden war und möglicherweise einem Sadisten entgegenrannte. Er lief langsamer und spielte mit dem Gedanken umzukehren, als der Blutgeruch wieder kräftiger wurde. Der Hund hatte aufgehört zu bellen, aber er hatte ihm einen Hinweis auf die allgemeine Richtung gegeben. Stefan bog um die Ecke und kam schlitternd zum Stehen. Im Haus brannte kein Licht, aber der Hund lag dicht am Zaun, mit aufgeschlitztem Bauch. 

				Stefan fluchte tonlos, sah sich sorgfältig um und glitt über den Zaun, um sich neben den Hund zu knien. Er war noch am Leben und die Augen sahen ihn an, als könnte er irgendwie doch noch seine Rettung sein. »Dieser verfluchte Psychopath«, flüsterte Stefan. Er legte seine Hand sanft auf den Kopf des Hundes. »Tut mir leid, alter Junge.« Er konnte nichts mehr für das Tier tun. Dafür hatte Ivanov gesorgt. Selbst wenn die Besitzer ihn sofort gefunden hätten, war der Schaden so groß, dass kein Tierarzt ihn retten konnte.

				Stefan nahm sich die Zeit, den Kopf des Tieres ein letztes Mal zu streicheln, und dann brach er dem Hund schnell und barmherzig das Genick. Er schlüpfte wieder über den Zaun und lief auf die Straße zu, in die Lev eingebogen war. Ivanov war heute Nacht unterwegs und er richtete Schaden an. Schon seit sie beide noch Jungen waren, hatte Stefan immer gewusst, dass Petr Ivanov es nicht allzu lange aushielt ohne zu töten. Es spielte keine Rolle, ob Tier, Mann, Frau oder Kind. Andere leiden und sterben zu sehen versetzte ihn in Ekstase, in den Rausch gottähnlicher Macht. 

				Lev, sieh dich vor. Er hat einen Hund getötet.

				Er hat mehr als einen Hund getötet. Ich habe hier in einem Hinterhof eine Blutlache gesehen. Ich bin einer Blutspur gefolgt, aber sie hat abrupt geendet.

				Komm sofort da raus. Es ist mein Ernst, Lev, er ist uns zu nah und wir müssen uns zurückziehen und die Lage neu überdenken. Stefans Herzschlag beschleunigte sich, als Lev ihm nicht antwortete. Er fluchte auf Russisch, als er durch die Straße rannte und in der Hoffnung, Ivanovs Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, absichtlich Lärm machte.

			

		

	
		
			
				

				17.

				Lev! Verdammt noch mal, antworte mir.

				Wogen der Furcht schlugen über Stefan zusammen, aber deren Ursprung war weiblich, was bedeutete, dass sein Bruder mit seiner Frau in Verbindung stand, und sie wusste, dass ihr Mann verletzt war. Bevor er Lev ermahnen konnte, die Verbindung abreißen zu lassen, schlug etwas fest genug in seinen Arm ein, um ihn herumzureißen. Fast gleichzeitig hallte ein Geräusch durch die Straße, das wie ein Feuerwerkskörper klang. Er ließ sich auf den Asphalt fallen und rollte sich zum nächsten Garten, um Deckung zu suchen.

				Dieser verdammte Dreckskerl, schimpfte Lev. Hat er dich getroffen?

				Stefan schaffte es bis zu den wuchernden Sträuchern und kroch auf dem Bauch weiter. Um ihn herum schnitt sich ein Kugelhagel durch das Laub. Er fand eine Bodensenke, rollte sich hinein und machte sich so klein wie möglich. In den umliegenden Straßen begannen Hunde zu bellen.

				Nur ein Kratzer. Was ist mit dir? Blut rann stetig an seinem Arm hinunter und seine Schulter fühlte sich an, als hätte sie einen Schlag mit einem Kantholz abgekriegt, aber er konnte den Arm noch benutzen, und nur das zählte.

				Ich könnte Hilfe gebrauchen. Ich sitze in einer Falle fest und kann mich nicht rühren.

				Lev zeigte ihm das Bild einer Stahlfalle, die an einen dicken Baum gekettet war, zusätzlich mit Sägezähnen und einem hundsgemeinen hydraulischen System ausgestattet. Stefan hatte solche Fallen schon früher gesehen. Mit jedem Moment würden die Sägezähne tiefer in Levs Knöchel eindringen.

				Ich habe versucht, mein Messer von oben reinzuschieben, um mich zu befreien, aber das wird auf keinen Fall klappen. Das verdammte Ding hat mir fast das Bein abgesäbelt.

				Stefan fluchte durch zusammengebissene Zähne. Ich arbeite mich unauffällig zu dir vor. Schieß nicht auf mich. Und rühr dich nicht. Je mehr du dich bewegst, desto schlimmer wird es.

				Das habe ich auch schon gemerkt, sagte Lev, und sein Tonfall triefte vor Sarkasmus.

				Auf etlichen Veranden in der Straße gingen Lichter an. Stefan musste dafür sorgen, dass Ivanov sich auf ihn konzentrierte. Er musste ihn von seinem Bruder und von allen Unschuldigen ablenken. Es war nicht gerade hilfreich, dass sich jeden Moment irgendein Zivilist dem Killer unwissentlich in den Weg stellen würde. Er zählte bis drei, stieß sich ab und sprintete, während er bis fünfzehn zählte. Dann ließ er sich wieder fallen, wälzte sich herum und rutschte auf dem Bauch voran, wobei er die Ellbogen und die Zehen benutzte, um möglichst schnell hinter Steinen und Farn Sichtschutz zu finden.

				Kugeln spuckten ihm Erdbrocken ins Gesicht und prallten von den Steinen ab, die ihm am nächsten waren. Er war dankbar dafür, dass Ivanov schon immer aus nächster Nähe getötet und für den finalen Todesstoß selten eine Schusswaffe eingesetzt hatte. Er zog Hieb- und Stichwaffen vor, aus nächster Nähe, damit er sein Opfer leiden sehen konnte. Trotzdem würde er ihn mit einem Maschinengewehr eindeutig erwischen können, falls Stefan es sich gestattete, leichtsinnig zu werden.

				Wo zum Teufel bleibst du, Stefan?

				Ich halte ihn von dir fern. Was zum Teufel dachtest du denn?, fauchte Stefan. 

				Auf seiner Straßenseite gingen ihm die Sträucher zur Deckung aus. Wenige Wagen waren hier geparkt und ihm blieb nur die Wahl, den Weg über die Dächer einzuschlagen oder das Risiko einzugehen, die Straße zu überqueren. Keines von beidem war eine gute Idee, aber er musste dafür sorgen, dass Ivanov sich auf ihn konzentrierte. Widerstrebend zog er seine Waffe aus dem Halfter und der Kolben fühlte sich vertraut in seiner Handfläche an. Er wollte keine Irrläufer riskieren, die in ein Haus eindrangen, aber, verdammt noch mal, er musste sehen, dass er schleunigst die Oberhand über Ivanov gewann.

				Ich höre nichts davon, dass das Feuer erwidert wird, sagte Lev.

				Ich gebe nur dann Schüsse ab, wenn ich mein Ziel treffen kann, und ich habe den Mistkerl nicht im Visier. Ich kriege ihn, sagte Stefan und ließ Zuversicht in seine Stimme einfließen. Im Moment will ich mich in eine Position bringen, in der er sich auf mich konzentrieren wird und trotzdem keinen sicheren Schuss abgeben kann, während ich deinen Knöchel aus dieser Falle befreie.

				Meine Wade, verbesserte ihn Lev. Sie hat sich um meine Wade geschlossen. Der Bastard wusste wahrscheinlich, dass wir Stiefel tragen würden. Wir haben ihn beim Töten gestört. Irgendjemand wird zwangsläufig den Sheriff anrufen. Um diese späte Stunde werden Jonas und Aleksandr dem Ruf Folge leisten. Aleksandr wird den Ernst der Lage sofort erkennen. Und meine Frau ist auf dem Kriegspfad. Sie wird nicht bleiben, wo sie ist, Stefan. Sie wird angerannt kommen.

				Der Schmerz, der sich in Levs Stimme eingeschlichen hatte, gefiel Stefan gar nicht. Männer wie sein Bruder zeigten niemals ihren Schmerz, es sei denn, die Schmerzen waren wirklich schlimm. Er war verletzt. Ernsthaft verletzt. Wenn Stefan den Schmerz seines Bruders fühlen konnte, dann konnte seine Frau ihn zweifellos auch fühlen. Er kannte sie noch nicht, aber eine Frau, die es mit seinem Bruder aufnehmen konnte, musste stark sein. Sie war Seeigeltaucherin und Kapitän auf einem Boot draußen auf dem Meer. Sie musste furchtlos sein. 

				Ich komme zu dir. Halt still und gib mir ein paar Minuten Zeit.

				Lev seufzte. Das ist leichter gesagt als getan.

				Stefan lauschte gebannt. Ivanov verursachte keinerlei Geräusche, um seinen Standort nicht zu verraten, doch die Schüsse waren von seiner linken Seite gekommen. Dort war auch Lev, irgendwo hinter Ivanov. Stefan wollte Ivanov keine Gelegenheit geben, sich im Bogen zu Lev vorzuarbeiten; er durfte ihn nicht erwischen, solange er in der Falle saß. Er zweifelte nicht daran, dass Lev sich gegen ihn zur Wehr setzen konnte, aber je mehr er sich bewegte, desto tiefer würde sich die Falle in sein Bein sägen.

				Beschreib mir die Falle in allen Einzelheiten. Stefan durfte keinen Fehler machen. Es war möglich, dass er die Falle aus der Ferne öffnen konnte, aber dafür brauchte er Raum zum Atmen. Der Gedanke daran, dass Levs Ehefrau nach Sea Haven geeilt kam, war beunruhigend, wenn Ivanov frei herumlief und zum Töten aufgelegt war. 

				Sie sieht aus wie eine alte Bärenfalle, nur größer, und mit riesigen Zacken. Sie sitzt um meine Wade und ich kann sie nicht öffnen. Ich bin ein starker Mann, aber er hat sie irgendwie manipuliert und sie sägt jedes Mal, wenn ich mich bewege oder sie zu öffnen versuche, in mein Bein. Dicht unter dem Boden sind Ketten eingegraben, die sich nach verschiedenen Richtungen ausbreiten. Es sind mindestens fünf.

				Levs Schilderung bestätigte Stefan, dass er diesen speziellen Fallentyp bis in alle Einzelheiten untersucht hatte. Er ist klug, der Mistkerl. Diese Fallen habe ich schon gesehen. Mit einer davon hat er mal einen Jungen getötet. Halte Ausschau nach ihm, Lev. Ich brauche noch eine Minute. Sowie ich dich befreit habe, musst du sehr vorsichtig sein. Diese Ketten bedeuten, dass er noch mindestens fünf weitere Fallen in der Nähe versteckt hat. Das heißt, wenn du aus einer rauskommst, kannst du gleich in die nächste tappen. Er nannte das sein höllisches kleines Minenfeld.

				Und diesen Sadisten hat Sorbacov gefördert und beschützt?

				Solange Lev mit ihm sprach, wusste Stefan, dass er am Leben war. Er sprang auf, um Ivanov bewusst ein Ziel zu bieten, denn er würde nicht zulassen, dass sich der Killer davonschlich und auf Lev losging. Stefan brauchte Zeit, um sich Ivanovs Stahlfalle in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen. Er hatte das Gerät vor langer Zeit nach seinen Wünschen abgewandelt und selbstverständlich hatte Stefan die Funktionsweise sorgfältig untersucht, sowie er darauf gestoßen war. Da er schon als Teenager gewusst hatte, dass Petr Ivanov sein gefährlichster Feind war, hatte er sich eingehend mit allem beschäftigt, was Ivanov betraf.

				Sorbacov wird ihn immer beschützen. Deshalb wusste ich, dass sein Befehl, dich zu eliminieren, eine List war, damit er hierbleibt und dich hervorlockt. Nun glaubt er, Ivanov kann es gegen uns beide aufnehmen.

				Es hatte ihm nicht viel ausgemacht, wenn ein Team von Erwachsenen in der kältesten Region der Erde mit Automatikwaffen Jagd auf ihn machte oder wenn er mit nichts weiter als einem Messer in einer Wüste abgesetzt wurde, während die Erwachsenen, die ihn jagten, alle Annehmlichkeiten hatten – was Stefan als Kind wirklich gefürchtet hatte, war Ivanov gewesen. 

				Ich glaube, dieses Ding sägt mein Bein durch.

				Verdammt noch mal, hör auf, dich zu bewegen. Halt einfach still. Ich nehme es dir ab. Und wenn ich das tue, dann mach um Gottes willen keinen Schritt, ohne vorher zu überprüfen, dass du nicht in die nächste Falle gerätst.

				Ich schiebe so viele Sachen wie möglich rein, in der Hoffnung, dass es sich erst durch die Stöcke und das Messer frisst, bevor es sich an mein Bein macht.

				Stefan würde nicht zulassen, dass Lev Ivanov in die Hände fiel. Der Eliminator war stinksauer, weil es Stefan gelungen war, ihn zu entdecken, ihn zu jagen und ihn tatsächlich zu verwunden. Das musste seinem Selbstwertgefühl einen gewaltigen Schlag versetzt haben. Stefan raste über die ungeschützte Straße und hechtete über einen Zaun mitten in den gespaltenen Stamm eines Trompetenbaums hinein. Er kroch durch die dicken Äste in dichteres Laub. Eine Kugel traf den Absatz seines Stiefels und riss ihn ab und eine andere zog an seinem Ärmel und kam ihm für seinen Geschmack viel zu nah. Aber Ivanov hatte sein Augenmerk immer noch auf ihn gerichtet, hasste ihn mit kalter Wut und war entschlossen, ihn zu töten.

				Ivanov hatte keine Ahnung, dass Lev in der Falle saß, denn sonst hätte der Eliminator von Stefan abgelassen, um seinen Bruder zu töten. Stefan benutzte seine Ellbogen und Zehen, um sich durch den Garten zu bewegen, zerdrückte Blumen auf dem Weg und war in Gedanken ständig bei der Falle an der Wade seines Bruders. Es würde schwierig sein, die Klauen der Falle aus der Ferne zu öffnen, und zum ersten Mal wünschte er, er könnte sich in Judiths Kraft einklinken und sie anzapfen.

				Du hast sie betäubt, du Idiot, hob Lev hilfreich hervor.

				Halt den Mund, damit ist uns jetzt auch nicht geholfen, murrte Stefan. 

				Sich innerlich zu spalten, um einen Teil seines Verstandes auf das Überleben zu richten und den anderen darauf, die Sägezähne zu öffnen, die sich in die Wade seines Bruders gruben, war ausgesprochen schmerzhaft, und er konnte es nicht gebrauchen, dass sein Bruder ihn jetzt auch noch auf das Exekutionskommando hinwies, vor das er gestellt werden würde, wenn er gestand.

				Der Wind strömte vom Meer her landeinwärts und brachte schnell einen dichten Dunstschleier mit. Über seinem Kopf türmten sich Wolken rasch und zornig auf, brodelnde Hexenkessel, die ein grässliches Unwetter ankündigten. 

				Das geht auf das Konto meiner Frau, bemerkte Lev voller Stolz. Sie ist tierisch sauer und kommt ihren Mann holen.

				Das ist das Letzte, was wir gebrauchen können – eine Frau, die bei diesem ganzen Durcheinander mitmischt. Ivanov ist ein abgefeimter alter Vielfraß, Lev, und er ist gefährlicher als jeder andere, mit dem du jemals zu tun hattest. Um an dich heranzukommen, wird er bedenkenlos auch eine Frau benutzen.

				Sie wird kommen, Stefan, und sie wird nicht allein sein.

				Stefan fluchte tonlos. Er musste Ivanov aufscheuchen, bevor Levs Frau kam und sich einbildete, sie würde ihn retten. Als ob Lev gerettet werden müsste. Sogar mit seinem Bein in einer Falle war sein Bruder immer noch ein gefährlicher Mann.

				Stefan begann sich langsam durch den Garten vorzuarbeiten, weil er versuchen wollte, einen günstigeren Winkel zu Ivanov einzunehmen. Bald würde der Mann seinen Standort verraten müssen und Stefan brauchte nur einen einzigen Moment, um ihn umzulegen, denn im Gegensatz zu Ivanov vergeudete Stefan keine Kugeln – und er verfehlte sein Ziel nicht.

				Durch tiefe Schichten Schlaf hörte Judith hektische Stimmen und Schritte, die durch ihr Haus zu ihrem Schlafzimmer stampften. Es musste ein Traum sein – ein Alptraum. Sie war gerade erst eingeschlafen.

				»Diese blöde Alarmanlage ist für nichts gut«, murrte sie und zog sich das Kissen über den Kopf. Ihr Verstand war nicht klar genug, um ordnungsgemäß zu funktionieren, ganz zu schweigen davon, die Frauenstimmen auseinanderzuhalten, die nach ihr riefen.

				»Judith! Steh auf! Wach auf!«

				Okay, das war eindeutig Rikki und ihre Stimme klang verängstigt und herrisch zugleich. Nur weil es Rikki war, zwang Judith ihren bleischweren Körper, sich zu rühren. Aber daraus wurde nichts. Ihre Arme und Beine fühlten sich so taub an wie ihr Gehirn und sie landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Fußboden. Mühsam zog sie sich in eine sitzende Haltung. Das Laken drapierte sich um sie herum und sie keuchte, als sie feststellte, dass sie vollständig nackt war. Ihr Körper wies Male der Besitznahme auf, die sich unmöglich verbergen ließen, und daher riss sie das Laken hoch, als Rikki in ihr Zimmer stürzte. Judith konnte die anderen durch den Flur laufen hören. Sie fluchte tonlos und schaffte es, das Laken hochzuzerren und sich hineinzuwickeln. Sie blinzelte mehrfach schnell hintereinander, um wieder klarer sehen zu können, denn alles verschwamm vor ihren Augen. Von Stefan war nirgendwo etwas zu sehen.

				»Steh auf!«, ordnete Rikki an. »Beeil dich.«

				Judiths Blick wurde finster, doch ein Blick in Rikkis riesige Augen, die mitternachtsschwarz und sehr verängstigt waren, genügte, damit sie ihre Proteste schluckte. Sie nickte. Der Nebel begann sich zu lichten und sie konnte erkennen, dass etwas wirklich Übles vorgefallen sein musste.

				»Gib mir einen Moment Zeit, Liebes. Ich muss mich anziehen.«

				Ihr Verstand war ungewöhnlich benebelt. In der Regel wachte sie mit klarem Kopf auf, aber jetzt fiel ihr das Denken schwer und noch schwieriger war es, ihren Körper dazu zu bringen, dass er ihr gehorchte. Rikki zog sich aus ihrem Zimmer zurück und hielt die anderen im Flur auf, während Judith in ihr Badezimmer eilte. »Brauche ich einen Bademantel oder Straßenkleidung?«, rief sie.

				»Straßenkleidung!«, antworteten fünf Stimmen.

				»Wer steckt in Schwierigkeiten?« Judith tastete nach dem Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Sagt mir, was los ist.«

				»Levi steckt in Schwierigkeiten. Beeile dich, Judith. Er ist verletzt. Ich kann es fühlen«, sagte Rikki aufgeregt.

				Stefan lag nicht mit ihr im Bett. Ihr Verstand war derart benebelt, dass sie sich jetzt erst fragte, wohin er geheimnisvollerweise verschwunden war. Wo Levi war, da war auch Stefan. 

				Sie eilte zu ihrer Kommode, schlüpfte in einen BH und Slip, zog sich ein Top und Jeans an und raste aus ihrem Schlafzimmer. Ihr war ganz egal, wie sie aussah. »Wo sind sie? Ist Thomas bei ihm?«

				Sie war stolz darauf, dass sie sogar in ihrem total belämmerten Zustand daran gedachte hatte, ihn Thomas und nicht Stefan zu nennen.

				»Ich glaube ja.« Rikkis Stimme klang angespannt. »Beeil dich, Judith. Ich brauche dich.«

				»Du musst mit uns reden, Rikki«, beharrte Blythe, die, wie üblich, die Stimme der Vernunft war. »Wir sind deinem Ruf gefolgt, aber wir wissen nicht, was passiert ist. Judith, du wirst hier aushelfen müssen.«

				Judith hatte keine Ahnung, wie sie sich nützlich machen könnte. Sie kam sich vor, als bewegte sie sich durch Nebel, und sie versuchte verzweifelt, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl ihre Beine ihr kaum gehorchten. »Rikki, hat Levi dich aufgefordert, ihm zu helfen?«

				»Ich habe plötzlich einen unglaublichen Schmerz gefühlt. Hier.« Sie packte ihre Wade. »Es war grauenhaft, als sägte etwas mein Bein durch. Er hat die Verbindung abrupt abreißen lassen, aber ich wusste, dass er es war. Als es passiert ist, konnte er nicht schnell genug Barrieren errichten. Er muss schreckliche Schmerzen gehabt haben, aber als ich den Kontakt zu ihm aufgenommen habe, hat er behauptet, sie kämen allein zurecht. Bitte. Ich will nicht mehr reden. Lasst uns einfach losfahren.« 

				»Wir können im Wagen darüber reden«, beschloss Blythe. »Fahren wir.«

				Ihre Schwestern eilten bereits die Treppe hinunter. Judith folgte ihnen, obwohl sie stolperte und wacklig auf den Füßen war. »Wo sind sie?«

				»In Sea Haven. Ich weiß, dass sie in Schwierigkeiten stecken. Wir müssen ihnen helfen.« Ein Schluchzen schwang in Rikkis Stimme mit. Sie schlang ihre Finger eng umeinander.

				Die Nachtluft schlug Judith entgegen. Der Nebel war so dicht, dass es beinah unmöglich war, die Hand vor den Augen zu sehen. Sie konnte das Wasser hören, das aus ihren Gartenschläuchen lief, und sah sich um. Rikki war sehr aufgewühlt, wenn das Wasser ihrem Ruf mit solcher Heftigkeit Folge leistete. Ihre Befürchtungen waren ansteckend und sprangen von einer Frau auf die andere über, bis sie alle außer sich waren. Judith achtete zwar immer sorgsam darauf, ihre Selbstbeherrschung zu bewahren, doch sie hatte es nicht leicht, da jetzt all ihre Schwestern die Fassung verloren.

				Es war ihr unmöglich, ihre natürliche Empathie zu zügeln, und wenn sie derart benebelt war und kaum dahinterkam, was alle zu ihr sagten, konnte sie es erst recht nicht. Über ihren Köpfen zogen brodelnde Gewitterwolken am Himmel auf. Wind erhob sich, heulte zwischen den Bäumen und wirbelte Laub und morsche Äste in die Luft. Blitze ließen die Ränder der unheilverkündenden dunklen Wolken rot glühen.

				Judith tat ihr Bestes, um die Kontrolle über sich zu behalten, doch schon jetzt, ehe sie sich alle in den engen Wagen gezwängt hatten, konnte sie fühlen, dass die Emotionen der anderen Frauen direkt proportional zu ihren eigenen Gefühlen stärker wurden. Und ihre eigenen Gefühle gerieten außer Kontrolle, weil Rikki solche Angst um Levi hatte.

				»Möchte eine von euch beiden uns vielleicht erklären, was hier vorgeht?«, fragte Blythe mit ruhiger Stimme, als sie in den Kombi stiegen, das Nutzfahrzeug der Farm, das vor Judiths Haus bereitstand. Blythe schien die Einzige zu sein, die noch Boden unter den Füßen hatte, als sie das Geländefahrzeug anließ und die Auffahrt zu dem Tor mit den kunstvollen Verzierungen hinunterraste. 

				»Thomas und Levi sind Brüder«, gestand Judith. »Er ist hergekommen, um Levi zu warnen. Dieser abscheuliche Mann aus Russland hat die Geschichte, dass er tot ist, nie geglaubt. Er ist hier, um Levi zu finden und ihn zu töten.«

				Stefan. Wo bist du? Sie versuchte, mit ihm in Verbindung zu treten, weil sie wissen musste, dass ihm nichts fehlte.

				Einen Moment lang glaubte sie, ihn erreicht zu haben. Sie fühlte sogar tatsächlich seine physische Anwesenheit, doch ihr Gehirn war immer noch benebelt und die Verbindung entglitt ihr.

				Lissa stieß zischend ihren Atem aus. »Ich erinnere mich daran, dass Inez von diesem Mann erzählt hat. Er hieß Petr Ivanov. Er hat alle möglichen Fragen gestellt – in der Ortschaft, in Fort Bragg, in Noyo Harbor und in Albion. Er ist sogar zu Jonas gegangen und hat behauptet, er sei ein Vertreter der russischen Regierung und untersuche den Tod eines ihrer Staatsbürger.«

				»Er war in Judiths Laden«, fügte Airiana hinzu. »Seine Aura war wirklich furchteinflößend. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

				Judith erinnerte sich noch daran, wie schlecht ihr geworden war, als Ivanov in ihren Kaleidoskopladen gekommen war und Fragen gestellt hatte. Sie hatte es kaum ausgehalten, im selben Raum wie er zu sein. Dieselbe Übelkeit hatte sie verspürt, als Stefan ihr gestanden hatte, dass er nach Sea Haven gekommen war, um seinen Bruder vor dem Killer zu warnen.

				»Ivanov war in meinem Haus«, sagte Rikki und zog ihre mit Gewichten beschwerte Decke tröstend um sich. »Jonas ist mit ihm rausgekommen. Ich dachte, ich hätte ihn davon überzeugt, dass ich Levi nie gesehen habe.«

				»Du musst deine Sache gut gemacht haben«, sagte Judith beschwichtigend, »denn er hatte keine Ahnung, wo Levi ist. Er ist nur zurückgekommen, um nach Anhaltspunkten zu suchen. Wenn er geglaubt hätte, Levi sei mit dir zusammen, hätte er die Farm ausgekundschaftet.«

				»Warum haben Levi und Thomas nicht einfach Jonas angerufen?«, fragte Airiana. »Er ist der Sheriff.«

				Judiths Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock, der fest zugezogen wurde. Sie schmeckte Furcht in ihrem Mund. Stefan durfte nichts zustoßen, nicht jetzt, nachdem sie ihn gefunden hatte. Sie tauschte einen langen, vielsagenden Blick mit Rikki aus. Wenigstens verstand Rikki, wie groß ihre Ängste in Wirklichkeit waren.

				»Dieser Mann, dieser Ivanov, ist ein sehr gefürchteter Killer. Sie haben sich Sorgen gemacht, er würde Jonas töten. Sie kennen Ivanovs Ruf und hatten das Gefühl, Jonas würde durch das Gesetz behindert.«

				Blythe schnappte hörbar nach Luft, als sie abbremste und schlingernd um die Kurve fuhr, die auf den Highway 1 führte. Der Himmel hatte sich unheilverkündend verdunkelt und jetzt brodelten die Wolken so dicht und schwarz am Himmel, dass nur die Blitze, die ihre Ränder färbten, irgendwelches Licht in die erbarmungslose Dunkelheit brachten.

				»Dann nehmen sie das Gesetz also selbst in die Hand?« Blythe warf Judith einen vorwurfsvollen Blick zu. 

				»Sie wussten nicht, wo er war«, verteidigte Rikki die Männer. »Sie haben jede Nacht versucht, ihn hervorzulocken.«

				Judith atmete hörbar ein und ihre Wut begann Gestalt anzunehmen, als eine Erkenntnis zu ihr vorzudringen versuchte. Langsam drehte sie den Kopf um und sah Rikki an. »Jede Nacht? Was willst du damit sagen? Thomas war bei mir.«

				»Ja, aber Levi und Thomas sind dann ungefähr um zwei aus dem Haus gegangen und gegen vier Uhr dreißig zurückgekommen«, erklärte Rikki und verkroch sich tiefer in die schwere Decke. »Levi sagt, Thomas wäre sonst allein losgezogen, aber Ivanov ist seinetwegen hier und er hat das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Beide wollen Jonas vor ihm beschützen.« Sie kaute auf ihrem Daumennagel und verriet dadurch ihre Aufregung. »Levi beharrt darauf, Ivanov brächte Jonas um. Ich weiß, dass er fest davon überzeugt ist.«

				»Jede Nacht?«, wiederholte Judith. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Am Himmel über ihren Köpfen dröhnte ein Donnerschlag und ein gezackter Blitz spaltete den Himmel bis zur Erde. Der Knall war laut genug, um den Wagen zu erschüttern.

				»Beruhigt euch«, sagte Blythe mit fester Stimme. »Ihr müsst euch alle beruhigen.«

				Judith kniff die Augen zusammen und fuhr sich aufgewühlt mit einer zitternden Hand durchs Haar. Es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie sich beruhigte, nicht jetzt, wenn sich Argwohn in sie einschlich. Nicht Argwohn – Wissen. »Ich habe einen leichten Schlaf. Wie könnte ich nicht gewusst haben, dass er aufgestanden ist – dass er aus dem Haus gegangen ist?« Sie kniff ihre Lippen zusammen, da sie fürchtete, die Antwort zu kennen. Was hatte er gesagt: »Ein russisches Hausmittel, das beim Einschlafen hilft«? Er hatte ihr die Wahrheit gesagt und sie hatte ihn nicht verstanden.

				Die Erde wankte und neben einer Böschung am Rande der Schnellstraße bildete sich ein kleiner Spalt. 

				»Vielleicht hat dich ja das, was ihr beide getan habt, erschöpft«, warf Lissa hilfreich ein.

				Stefan, wo bist du? Sie musste wissen, dass er am Leben war und dass ihm nichts fehlte, bevor sie beschloss, ihn in siedendem Öl zu kochen.

				Da sie dicht aufeinanderhockten, während der Wagen über die Schnellstraße sauste, gab ihre Angst um ihn den wirren Gefühlen der anderen Frauen Nahrung. Parallel zu ihnen brauste gleich hinter den Klippen das Meer, das jetzt zornig und aufgewühlt war und die zunehmend intensiveren Gefühle aller Frauen im Wagen widerspiegelte. Das Meer bäumte sich auf und neigte sich Rikki entgegen, eine gewaltige Dünung, die gegen die Klippen krachte, eine dröhnende Drohung ausstieß und nach Sea Haven griff, als könnte sie die Ortschaft verschlingen.

				»Rikki«, sagte Blythe sehr leise und doch mit fester Stimme. »Beruhige dich, ehe du eine Monsterwelle erschaffst, die über die Schnellstraße schwappt und uns aufs Meer hinausspült. Hole Atem. Holt alle tief Atem. Wir werden ihn finden.« Sie warf Judith einen Blick über ihre Schulter zu. »Wir finden sie beide.«

				»Und dann bringe ich Thomas um«, zischte Judith durch zusammengebissene Zähne. »Mit bloßen Händen. Er hat keine Ahnung, mit wem er sich da anlegt. Dieser verfluchte Kerl.« Sie wachte nämlich immer auf, ganz gleich, wie leise das Geräusch mitten in der Nacht sein mochte. »Ein geheimes Rezept, meine Fresse«, murmelte sie. »Für wen halten die sich eigentlich? Sea Haven ist unser Zuhause. Wenn irgendein Psychopath hierherkommt und uns, unsere Männer oder Jonas bedroht, dann verkriechen wir uns doch nicht wie feige kleine Mädchen in unseren Häusern. Der Teufel soll diesen Mann holen.«

				Mit jedem ihrer Worte ließen ihre zunehmende Wut und ihre entsetzliche Angst das Wageninnere kräftiger pulsieren. Glas zersplitterte auf der Beifahrerseite.

				»He!« Blythe erhob ihre Stimme und nahm die Abzweigung nach Sea Haven auf zwei Reifen. »Atme oder tu sonst was. Mach den Wagen nicht kaputt.«

				»Tut mir leid«, zischte Judith. »Aber ich bin nun mal … sauer. Wütend. Und ich habe Angst um die beiden. Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen ist. Weißt du es, Rikki?«

				Rikki wiegte sich unter der beschwerten Decke. Sie schüttelte den Kopf. »Er ist der Telepath, nicht ich. Ich weiß nicht, wie ich die Verbindung aufrechterhalten kann, wenn er sie nicht herstellt, nicht über eine solche Entfernung. Aber ich weiß, dass er ernsthaft verletzt ist.«

				Draußen auf dem Meer erhob sich eine Wassersäule, drehte sich im Kreis und raste auf die Klippen zu. Eine zweite und dann eine dritte schlossen sich ihr an. Das Innere des Wagens wölbte sich nach außen. Judith schluckte Luft und bemühte sich verzweifelt, ihre Wut und ihr Grauen unter Kontrolle zu kriegen. Rikkis Gefühle schaukelten ihre Gefühle hoch und ihre Gefühle schaukelten die Gefühle der anderen hoch und sie verstärkten Rikkis Furcht. Es war ein Teufelskreis und sie versuchte, sich auf Blythes Stimme zu konzentrieren.

				»Wir brauchen einen Plan.«

				»Dieser Plan wird einschließen, dass wir Jonas verständigen«, sagte Blythe, »sowie wir mit Sicherheit wissen, was hier vorgeht.«

				»Einverstanden«, sagten Lissa und Airiana laut.

				Lexi nickte. Rikki wiegte sich und sah starr vor sich hin.

				Judith kniff die Lippen zusammen. Sie hatte Blicke auf die Kindheitserinnerungen von Stefan und Levi erhascht und sie befürchtete, einem Mann, der so pervers und krank war wie Petr Ivanov, würde Jonas nicht gewachsen sein.

				»Wir können den Wagen parken und zu Fuß gehen; dann haben wir die Lage besser unter Kontrolle«, beschloss Judith. »Rikki und ich können die Männer ausfindig machen und uns ein Urteil über die Situation bilden. Benachrichtige Jonas erst, wenn wir Näheres wissen, und wir werden unser Bestes tun, um ihnen zu helfen. Gemeinsam haben wir genug Kraft, sofern wir sie unter Kontrolle behalten können.«

				Sie hatte nie versucht, sämtliche fünf Elemente miteinander zu verflechten, wenn sie außer sich und wütend war. Sie fühlte sich keine Spur weniger erbost als das Meer, das gegen die Klippen krachte. Die Hauptstraße der Ortschaft schien vollkommen menschenleer zu sein, als Blythe den Wagen an den Randstein fuhr und hastig parkte.

				»Steigt aus, ihr alle. Und du, Judith, versuch um Himmels willen, dich am Riemen zu reißen. Du bist total durcheinander. Du schaukelst die anderen Elemente hoch, bis sie vollständig außer Kontrolle geraten.«

				Der heulende Wind packte die Wagentüren und schlug sie so fest zu, dass das Fahrzeug wackelte, ehe er aufgebracht durch die leere Straße fegte. Eine Böenwalze breitete sich in Strömen von verschiedenen Farben über den Himmel aus, als die schwarzen brodelnden Wolken miteinander verschmolzen und aufplatzten. Wasserfluten stürzten herab, tränkten die Straßen und schlugen in unnachgiebiger Wut darauf ein.

				Judith wusste, dass Blythe recht hatte, aber jetzt tauschten sie alle intensive Gefühle miteinander aus, die Judith nicht bändigen konnte. Rikkis Aufruhr packte sie alle und die schiere Kraft des Unwetters war schockierend.

				Wo bist du?, fragte Judith auf ihrer Suche nach Stefan schroff.

				Sie wollte sich mit ihm in Verbindung setzen und trieb ihren Geist stärker an, als sie es jemals zuvor bewusst versucht hatte. Geballte Kraft fegte durch Sea Haven und ließ Fenster klappern und Gebäude wackeln. Der Boden bog sich.

				Judith?

				Sie konnte Stefans sofortige Ablehnung fühlen und gewann den Eindruck von großer Gefahr, unterdrücktem Schmerz und Furcht um sie. Sie wusste augenblicklich, dass er verwundet war. Einen Moment lang verschwand die Welt um sie herum und es gab nur noch Stefan. Sie erhaschte Blicke auf sein Blut, geronnen auf der Schulter, aber es lief auch an seinem Arm hinunter. Ihr Herz stolperte in ihrem Brustkorb und einen Moment lang wurden die Ränder ihres Bewusstseins schwarz. Die Erde wölbte sich und ein schmaler Riss bildete sich am Straßenrand auf der Meerseite.

				O Gott, du bist verletzt. Nichts anderes zählte. Niemand sonst zählte in diesem Moment. Sie sah ihn und sie sah ihren Bruder, am Boden, blutig, leblos.

				Ein Donnerschlag krachte und ein Blitz schlug in die Straße ein und sprengte einen kleinen Strauch in die Luft. Er ging in Flammen auf, die tanzten und die Erde um ihn herum schwärzten. Die Flammen hätten in dem heftigen Regenguss ausgehen sollen, aber stattdessen nahmen sie ein Eigenleben an, wuchsen und breiteten sich aus, bis sie eine lange Prozession waren, die mitten über die Straße raste, als sei das Wasser Kerosin.

				Verschwinde sofort von hier. Ivanov ist nie so gefährlich wie dann, wenn man ihn in die Enge treibt.

				Eine Salve von Schüssen ertönte und Judiths Herzschlag setzte aus. Stefan!

				Levi!

				Rikkis Stimme schallte durch Judiths Kopf, gequält und voller Angst um ihn.

				Mir fehlt nichts, Kleines. Beruhige dich ein wenig, sonst ertrinke ich noch. Das war eindeutig Levi, den das Unwetter, das seine Frau entfacht hatte, ein wenig zu erheitern schien.

				Judith wurde klar, dass sie es war, die alle miteinander verband, sämtliche fünf Elemente, Levi und Stefan. Sogar Blythes Anwesenheit konnte sie fühlen.

				Judith, da du nun schon mal hier bist, bleib, wo du bist. Lass dich nicht blicken. Ich werde die zusätzliche Kraft, die du mir gibst, für den Versuch benutzen, Levis Bein zu befreien. Stefan war die Ruhe selbst inmitten des heftigen Unwetters. Levi, was auch immer du tust, widersteh dem Impuls, dich zu bewegen. Du weißt, dass er weitere Fallen aufgestellt hat.

				Judith entging der Schmerz, den Levi aushalten musste, nicht. Er war genauso ruhig wie Stefan, aber er litt Qualen.

				Thomas. Ihr fiel auf, dass Levi sogar inmitten einer Krise an Stefans Tarnung festhielt. Geh kein Risiko ein. Er ist dir gefährlich nah.

				Stefan erwiderte nichts darauf und zwei weitere Schüsse ertönten. Eine Straße weiter schlug ein Blitz in den Boden ein und Flammen rasten nach oben und über die Häuser und folgten dem Blitz. Zum Glück schien Rikkis heftiges Unwetter verhindern zu können, dass dieses lodernde Feuer das Holz in Brand steckte.

				»Lissa!« Blythe zischte ihren Namen. »Reiß dich zusammen. Ich sage euch allen, beherrscht euch, bevor etwas Grässliches passiert.«

				»Wenn wir diesen Ivanov sehen könnten«, sagte Rikki, »dann könnten wir ihn sowohl von Stefan als auch von Levi fernhalten. Vielleicht könnten wir ihn sogar aus der Ortschaft vertreiben.«

				Judith machte sich nicht die Mühe hervorzuheben, dass Ivanov bestimmt zurückkäme und dass er schon einmal gekommen und gegangen war, aber Rikki hatte tatsächlich eine gute Idee gehabt.

				»Wir sind gekommen, um ihn von unseren Männern fernzuhalten«, bestätigte Judith. »Also lasst uns genau das tun.«

				Blythe seufzte. »Ihr wisst, dass nicht nur diese Männer euch die Hälse umdrehen werden, sondern auch Jonas wird es tun. Ich habe gerade mein Handy rausgeholt, um ihn anzurufen. Der Sturm stört den Empfang. Reiß dich zusammen, Judith.«

				Judith interessierte sich nicht dafür, ob Jonas verständigt wurde. Ihr lag nur daran zu verhindern, dass Stefan und Levi weiterhin in akuter Gefahr schwebten. Sie sprintete durch die schmale Gasse zwischen zwei Geschäften, die die Hauptstraße mit der Straße dahinter verband, und wo einige private Wohnhäuser standen. Ihre Schwestern folgten ihr. Sowie sie sich der Parallelstraße näherten, aber noch keinen Blick darauf werfen konnten, blieb sie stehen und lugte vorsichtig um die Ecke.

				Sie war enttäuscht, als sie keinen der drei Männer entdecken konnte, doch sie wusste, dass sie der tatsächlichen Kampfzone wesentlich näher gekommen war. Gewalttätige Energien lagen in der Luft. Eine Kugel zersplitterte das Holz des hinteren Gartentores, das zum benachbarten Grundstück führte. Der Schuss kam von der anderen Straßenseite, aber sie konnte niemanden sehen, und auch Stefan konnte sie nicht sehen, doch er musste irgendwo in diesem Garten sein.

				Bist du getroffen?, fragte Levi.

				Nein, er schießt auf gut Glück. Aber ich muss dir diese Falle abnehmen, ehe er an dich herankommt.

				»Warum schießt er nicht zurück? Sie haben genug Waffen für eine kleine Armee«, sagte Rikki.

				Judith zuckte die Achseln und versuchte Stefans exakten Standort zu bestimmen. Sie fühlte seine Konzentration, enorme Energien, die sich geradewegs auf einen Gegenstand richteten, der ein gutes Stück weit von ihm entfernt war. Sie fing das Bild ein und hätte beinah aufgeschrien. Diese Woge von Angst steigerte Rikkis wachsendes Entsetzen. Beide erhaschten Blicke auf das heimtückisch aussehende mittelalterliche Gerät – eine abgewandelte Bärenfalle mit Sägezähnen, die rasiermesserscharf geschliffen waren. 

				Der Atem stockte in Judiths Kehle. Ein kollektives Keuchen entrang sich ihren Schwestern und Rikki stieß einen entsetzten Schrei aus.

				Sitzt das Ding an deinem Knöchel, Levi?

				Judith hörte Rikkis entsetzten Schrei laut in ihrem Innern, da er durch ihre eigene Panik verstärkt wurde.

				Regentropfen wurden eiskalt und schlugen in Form von Hagelkörnern auf die Straße. Der Wind peitschte gegen die Zäune.

				Eher an meiner Wade, Liebes, aber Stefan wird es öffnen. Bleib, wo du bist, und verlass dich darauf, dass wir die Sache regeln. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.

				Die Liebe in seiner Stimme gab dem Gefühlscocktail der Frauen eine zusätzliche Note. Wolken wirbelten umher und der Wind blies den strömenden Regen durch die Straße. In der Mitte der dunklen Wolkenmasse über ihren Köpfen tanzten vom Wind angetriebene Blitze und auf der Straße erhob sich trotz des Regens – oder vielleicht gerade deshalb – ein Flammenturm. Die Flammen wurden von Lissas feurigem Element gespeist.

				Eine weitere Salve von Schüssen bestrich den tanzenden Feuerturm, doch die schiere Kraft des Windes fing die Kugeln im Flug auf und ließ sie in der Luft verharren.

				»Airiana«, zischte Blythe. »Hör auf, mit der Munition zu spielen.«

				»Tut mir leid«, sagte Airiana. »Ich habe es nicht mit Absicht getan.«

				»Wenigstens werden diese Kugeln dann nicht in das Haus eines Unschuldigen eindringen«, hob Judith hervor.

				In all dem Ungestüm geriet Stefans Konzentration nicht ins Wanken. Er schien das Auge des Sturms zu sein. Um ihn herum war reines Chaos ausgebrochen: Hagel schlug auf Fahrzeuge und Hausdächer ein, der Wind wirbelte als heimtückischer Tornado die Straße hinunter und riss alles mit, was ihm im Weg war. Stefan blockte all das ab. Judith konnte seine Selbstbeherrschung fühlen, der nichts etwas anhaben konnte.

				Wieder waren kurz hintereinander zwei Schüsse zu hören, und Judith zuckte zusammen, als sie direkt hinter dem Zaun in das dichte Gebüsch einschlugen, von dem sie befürchtete, dort hätte Stefan Deckung gesucht. Stefan zuckte nicht einmal zusammen, sondern konzentrierte sich weiterhin auf das, was er tat, als er langsam die heimtückischen Zähne voneinander löste, die sich um Levs Wade geschlossen hatten.

				Sie spürte tatsächlich, wie er auf ihre Kraft zurückgriff, und sie gab ihm alles, was sie ihm geben konnte, indem sie aus dem tiefen Quell in ihrem Innern schöpfte, um seine Fähigkeiten zu verstärken. Augenblicklich sprang das Tor in ihrer Nähe mit einem rostigen Knarren auf. In der ganzen Straße flogen Tore auf und die Riegel von Türen öffneten sich.

				»Hoppla«, sagte Judith. »Das war nicht so gedacht.«

				»Übernimm die Kontrolle, Judith«, drängte Blythe. »Ich habe Jonas angerufen, aber du kannst sämtliche Elemente miteinander verflechten und diesen Mann möglichst weit von Thomas und Levi forttreiben. Auf der Farm verknüpfst du sie auch alle miteinander, also kannst du es auch hier.«

				»Aber jetzt sind alle total durcheinander«, sagte Judith und schüttelte den Kopf.

				Weil du es bist, sagte Stefan. Du besitzt die Kraft und du kannst die Kontrolle übernehmen und mit allem fertigwerden. Du musst nur an dich selbst glauben.

				Thomas.

				Levis Stimme war vollkommen ruhig. Er sagte kein weiteres Wort, aber Rikki stöhnte und Judith fühlte, dass Stefans Anspannung deutlich zunahm. Aber es war nicht nur Anspannung, sondern auch Entschlossenheit. Etwas in ihm veränderte sich und wurde kalt, und sie wusste sofort, was er tun würde.

				Levi hatte Ivanov entdeckt, der auf ihn zukam.

				»Rikki.« Judiths Stimme hatte einen gebieterischen Klang angenommen. »Mach Levi ausfindig. Zeig ihn mir. Und seine gesamte Umgebung. Tu es jetzt gleich. Hole tief Atem, setze dich mit ihm in Verbindung und lass mich sehen, wo er ist.«

				Judith kannte jede Straße und jeden Vorgarten und Hinterhof in Sea Haven. Seit fünf Jahren hatte sie ihren Laden hier und im Laufe dieser Jahre war sie durch jede Straße gelaufen.

				Levi? Rikki nahm mit jedem Funken Kraft, den sie besaß, hundertfach verstärkt durch Judiths Geistelement, den Kontakt zu ihrem Mann auf.

				Einen Moment lang verlor Judith die Orientierung, denn ihr Geist war so gespalten, dass ihr übel davon wurde, und sie wusste, dass sie Levis Emotionen fühlte, doch sie erhaschte einen Blick auf einen alten Wasserturm, einen kaputten Zaun und einen hölzernen Leiterwagen, der zum Teil im Boden steckte und mit Blumen bepflanzt war. Triumph wogte in ihr auf. Sie wusste ganz genau, wo Levi war.

				Sie konnte die uneingeschränkte Zuversicht fühlen, die Stefan in sie setzte. Ich habe dich bei der Arbeit gesehen, mein Engel.

				Judith holte Atem, warf über ihre Schulter einen Blick auf ihre Schwestern und hob die Hände. Sofort begann die Symphonie. Feuer tanzte in den Himmel, Glutasche regnete herab und der Wind stieß die Flammenwand, durch die man unmöglich etwas sehen konnte, über die Straße. Regen fiel in Strömen vor und hinter den Flammen und baute einen Turm auf, der undurchdringlich wirkte.

				Stefan kam aus seiner Deckung heraus und rannte hinter der Wand aus tanzenden Flammen über die Straße zu dem Garten, von dem sie wusste, dass Ivanov ihn verlassen hatte. Das Feuer und der Regen bahnten sich schnurstracks einen Weg zu dem Garten, von dem sie sicher war, dass sich dort Levi aufhielt. In der Ferne drang der Klang von Sirenen an den Rand ihres Bewusstseins vor. Jonas war auf dem Weg.

				Levi und ich tragen illegale Waffen am Körper. Wenn du Ivanov in die Falle lockst und verhinderst, dass er jemandem etwas antut, dann tu es jetzt. Wir müssen fort sein, wenn euer Freund hier eintrifft.

				Judith eilte hinter Stefan über die Straße und ließ Lissas vorrückende Feuerwand schnell vorangleiten, von Airianas Wind angetrieben.

				Levi, der sich schwer auf einen dicken Ast stützte, humpelte auf das hintere Ende des Gartens zu, wo der Leiterwagen mit den Blumen stand. Blut rann in Strömen an dem Bein hinunter, das er auf dem unebenen Boden nachzog, als er sich einen Weg zum Zaun bahnte, um aus dem Minenfeld des Todesschützen herauszukommen. Ivanov kam mit gezogener Waffe um eine Hausecke herumgesprungen und zielte auf Levi. Gleichzeitig kam Stefan von der anderen Seite angerannt und feuerte im Laufen; die erste Kugel traf Ivanov und riss ihn gewaltsam herum.

				Gartenschläuche reckten sich in die Luft wie erboste Schlangen, aus deren weit geöffneten Mäulern Wasser schoss und den Eliminator traf wie Peitschenhiebe. Das Wasser trieb ihn von den beiden Männern fort und machte es ihm unmöglich, einen Schuss abzugeben. Einer der Schläuche schlug wiederholt auf ihn ein, wickelte sich um sein Handgelenk und entwand ihm gewaltsam die Waffe. Ivanov ließ sich auf den Boden fallen und kroch hinter den Schuppen. Stefan lief unbeirrt durch den Garten, stürzte sich auf Levi, warf ihn zu Boden und zerrte ihn in Deckung.

				Der Schuppen barst und Holz flog nach allen Seiten, als ein schwerer Wagen durch die Vorderseite des Verschlags kam und direkt auf Stefan und Levi zufuhr. Während Stefan die Arme um seinen Bruder schlang und sich mit ihm herumwälzte, weil er versuchen wollte, dem Fahrzeug auszuweichen, krümmten sich die herabfallenden Wassermassen, bildeten einen Tunnel und schlossen sich um den Wagen. Ein zweiter Tunnel vereinigte sich mit dem ersten, ein brutaler Wind, der den Wagen packte und ihn herumwirbelte, ihn von den Männern fortstieß und ihn auf die Straße und zum Meer hinunterdrückte.

				Levi packte Stefans Arm und presste seinen Mund an das Ohr seines Bruders, um sich Gehör zu verschaffen; dazu musste er den heulenden Wind übertönen. »Verschwinde jetzt. Nimm die Waffen und sieh zu, dass du den Jeep erreichst. Fahr zurück zur Farm. Überlass mir Jonas. Wenn du mit all diesen Waffen geschnappt wirst, wanderst du ins Gefängnis. Jonas wird mich ins Krankenhaus bringen und Rikki und Blythe werden bei mir bleiben.« Und an Judith gewandt sagte er: »Hol Stefan sofort hier raus!«

				Die Geräusche von kreischenden Bremsen sagten ihnen allen, dass Ivanov rasend darum kämpfte, seinen Wagen unter Kontrolle zu bringen. Judith machte ihm weiterhin Druck und stieß das Fahrzeug fast in den Weg des Sheriffs, ehe sie den Wind zurücknahm. Ivanovs Reaktion bestand darin, ein Maschinengewehr aus dem Fenster auf der Fahrerseite zu halten und einen Kugelhagel auf den Sheriff abzugeben, seinen Wagen herumzureißen und aus der Stadt herauszufahren. Der Wagen des Sheriffs folgte ihm mit Blinklichtern und schrillenden Sirenen.

				Judith dirigierte den Regenguss über Ivanovs Wagen und erhoffte sich davon nicht nur, dass er langsamer vorankam, sondern sie wollte es ihm auch unmöglich machen, Jonas oder Aleksandr durch die Wassermassen zu sehen, die sich aus dem stürmischen Himmel ergossen. Weitere Schüsse ertönten und sie ließ einen Wirbelwind aus Wind und Wasser direkt über dem Wagen heruntergehen. Da er vom Meer angezogen wurde, fegte der wüste Wirbelwind den Wagen immer näher an den Rand der Klippen. Er krachte durch den hölzernen Zaun und schleuderte auf die grasbewachsene Klippe.

				Judith war so frustriert, dass sie beinah laut geschrien hätte, während sie verzweifelt versuchte, die grässliche Macht von fünf Elementen zu kontrollieren, die miteinander verwoben waren und sich gegenseitig mit ihrer Kraft und ihrer Furcht nährten.

				Lexi drückte in ihrem Bemühen, den Schwung des Fahrzeugs abzubremsen, Erde nach oben. Der Wirbelwind kreiste, der Regen strömte herab und der Wagen rutschte immer näher an den Rand der Klippe. Judith versuchte die geballte Wut zu drosseln. Sie nahm den Wind und den Regen zurück. Lissas Flammen waren längst ausgegangen. Der Wagen schien zu zögern und dann fuhr er geradewegs über den Rand der Klippe.

				Der Sturm stürzte in sich zusammen. Judith ließ sich an die Hauswand zurücksacken. »Ich habe mich bemüht, ihn anzuhalten«, flüsterte sie. »Ich wollte ihn nicht von der Klippe stoßen.«

				»Du hast es nicht getan«, sagte Stefan. »Ivanov hat den Wagen von der Klippe gesteuert. Er ist schnurgerade darauf zugefahren.«

				»Du musst verschwinden«, drängte Levi ihn noch einmal, als Rikki und Lexi an seiner Seite angelangt waren. »Jetzt sofort, Thomas. Und keine von euch darf sagen, dass er hier war.« Er sah die Frauen der Reihe nach an. »Ihr braucht nicht zu lügen, ihr müsst ihn nur raushalten. Ivanov hat mich gejagt.«

				Er gab sich erst zufrieden, nachdem sie alle zustimmend genickt hatten – sogar Blythe.

			

		

	
		
			
				

				18.

				Du hast mich betäubt, du Schwachkopf«, sagte Judith anklagend, sowie sie ihr Haus betreten hatten. Sie hatte die Arme in die Hüften gestemmt, als sie zu Stefan herumwirbelte. »Du hast etwas in die Schokolade geschüttet – von wegen altes russisches Hausmittel! Du hast mich betäubt. Und wage es nicht, mir einzureden, du hättest es nicht getan.«

				Stefan nickte. »Ich sehe schon, dass das wahrscheinlich ein Fehler war.«

				»Wahrscheinlich? Es war wahrscheinlich ein Fehler?« 

				Judith sah sich nach etwas um, das sie ihm an den Kopf werfen konnte. Das Einzige, was sie fand, war ein Kaleidoskop, das auf dem kleinen Beistelltisch stand. Sie schleuderte es ihm entgegen und bereute es augenblicklich, aber nicht etwa, weil sein dicker Schädel eine Beule abbekommen könnte, sondern weil sie dieses Kaleidoskop liebte. Es war eines von denen, die sie für sich und ihre Schwestern gestaltet hatte, ein Mandala für jede von ihnen und eines für sie selbst. Jede von ihnen hatte ein solches Kaleidoskop in ihrem Haus.

				Die kunstvoll verzierte Röhre verharrte wenige Zentimeter von ihm entfernt in der Luft. Stefan strecke eine Hand aus und schlang seine Finger vorsichtig um das Kaleidoskop, stellte es behutsam wieder auf den Beistelltisch und zuckte zusammen, als sein verletzter Arm protestierte.

				»Eindeutig ein Fehler. Ich hätte sagen sollen, dass es eindeutig ein Fehler war«, bemerkte er. »Hast du einen Erste-Hilfe-Kasten im Haus? Ich glaube, die Wunde muss genäht werden.« Er sagte sich, für einen Appell an ihr Mitgefühl könnte eine kleine Erinnerung daran, dass er verwundet war, genau das Richtige sein.

				Judiths Miene verfinsterte sich noch mehr. »Musst du die ganze Zeit den Helden spielen? Es hat mich verrückt gemacht, wie du ihn regelrecht dazu aufgefordert hast, auf dich zu schießen. Du hast eine Waffe. Jede Menge Waffen. Ich habe dich nicht auf ihn schießen sehen.«

				»Ich habe auf ihn geschossen«, verteidigte er sich und gestattete seinem Blick, über ihren Körper zu gleiten.

				Judith war klatschnass. Sie war durchnässt bis auf die Haut und Wasser tropfte auf den Teppich. Ihr langes Haar hing in dicken schwarzen Fransen an ihr herunter und die Wassertröpfchen auf ihrer Haut erinnerten ihn an Tau auf Rosenblüten. Ihre Kleidungsstücke waren nahezu durchsichtig und sie zitterte unablässig und klapperte tatsächlich mit den Zähnen. Sie war aber derart außer sich, dass sie es nicht zu merken schien. Sie glaubte, für den Tod eines Mannes verantwortlich zu sein, und das konnte einem normalen Menschen einiges abverlangen. Ihr Zustand grenzte an Schock.

				Stefan zog die Stirn in Falten und ging einen Schritt auf sie zu. Sie trat zurück und ein Anflug von Ungeduld huschte über seine harten Gesichtszüge.

				»Judith, du bist klatschnass. Wir können darüber reden, nachdem du ein warmes Bad genommen hast.«

				Als er sah, dass sie den Kopf schüttelte, wandte er ihr den Rücken zu und ging durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer. Auf dem Weg dorthin zog er sich aus. Er dachte gar nicht daran, sich mit ihr zu streiten. Wenn sie ihm nicht freiwillig folgte, würde er sie sich über die Schulter werfen und die zitternde kleine Gestalt in der Wanne absetzen.

				Seine Schulter brannte teuflisch und er musste humpeln, da an einem seiner Stiefel der Absatz fehlte. O Gott, wie müde er war. Und er machte sich solche Sorgen um seinen Bruder. Das Letzte, was er von Levi gesehen hatte, war, dass er in einem Krankenwagen abtransportiert wurde. Stefan würde niemals glauben, dass Ivanov tot war, solange er seine Leiche nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.

				Er legte seine nassen Kleidungsstücke ins Waschbecken, ließ Badewasser für Judith einlaufen und wickelte sich in ein Handtuch, nicht aus Schamhaftigkeit, sondern um sich zu wärmen. Er war so klatschnass wie sie. Nun sah er sich seinen Arm genauer an. Er war bereits zum zweiten Mal an dieser Stelle getroffen worden und dem gerade verheilten Muskel fehlte ein Stück. Seine Schultern waren einfach zu breit für Katz-und-Maus-Spiele mit Killern.

				Er hörte sie auf nackten Füßen durch den Flur tappen. Sowie sie zur Tür hereinkam, streckte er die Hände nach den Knöpfen ihrer Jeans aus, zog den Bund auseinander und riss den Stoff an ihren Schenkeln hinunter. »Runter damit«, befahl er. »Zieh deine verdammten Sachen aus und leg dich in die Wanne.« Sowie er ihre Jeans losließ, packte er ihr nasses Tanktop, zerrte es über ihren Kopf und warf es auf seine nassen Kleidungsstücke, ehe sie protestieren konnte.

				Judith stemmte eine Hand gegen seinen Brustkorb, um sich abzustützen, während sie die nasse Jeans von ihren Füßen trat. »Erst sehe ich mir deine Schulter an.«

				»Du legst dich in die Wanne. Du zitterst wie Espenlaub. Es ist nicht das erste Mal, dass ich eine solche Wunde habe. Sie schmerzt teuflisch, aber sie wird mich nicht umbringen.« Er nahm ihren Arm und zog sie zur Wanne. »Rein mit dir. Ich stelle mich unter die Dusche und verbinde meine Wunde.«

				»Du bist so herrisch«, beschwerte sich Judith und schnitt ihm eine Grimasse, als sie in das dampfende Wasser stieg.

				»Und du klapperst so stark mit den Zähnen, dass sie dir gleich rausfallen werden.« Sie war verständlicherweise aufgebracht, und obwohl Levis Taktik, unter allen Umständen die Wahrheit zu sagen, ihn immer noch nicht vollständig überzeugte, war er bereit, es auszuprobieren, wenn es das war, was sie wollte – vorausgesetzt, sie war nicht in Gefahr. Natürlich hatte sie sich sehr gut gehalten und würde das wahrscheinlich als Argument verwenden. Das zog bei ihm zwar nicht, aber anhören würde er es sich.

				»Was meintest du, als du gesagt hast, Ivanov hätte seinen Wagen von der Klippe gesteuert?«

				»Ich bezweifle, dass er drinsaß.« So. Das war die Wahrheit. Ihr Gesicht wurde weiß und er verfluchte tonlos seinen Bruder. »Tauch dein nasses Haar in das warme Wasser ein. Dir ist immer noch kalt, Judith. Und mach dir wegen Ivanov keine Sorgen. Falls er noch am Leben ist« – und für ihn bestand kein Zweifel daran, dass Ivanov am Leben war und irgendwo seine Wunden leckte –, »werden wir ihn finden.«

				Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Indem du mich betäubst und dich jede Nacht auf die Suche nach ihm machst?« 

				Er schnappte sich ein Handtuch und stellte sich hinter sie, bis sie tat, was er verlangt hatte, und ihr langes Haar in das heiße Wasser eintauchte. Er wartete, bis sie es ausgewrungen hatte und ihre üppige Mähne mit einer achtlosen Geste und einem glühenden Blick über ihre Schulter warf. Dann rieb er die langen, seidigen Strähnen mit dem Handtuch trocken und massierte ihre Kopfhaut, damit ihr wärmer wurde.

				»Ich gebe zu, dass es ein Fehler war, Judith«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich hatte bisher nie eine Beziehung und mein erster Instinkt besteht immer darin, dich zu beschützen. Ich dachte, genau das täte ich. Anscheinend habe ich mich geirrt.«

				Sie wollte ihren Kopf zu ihm umdrehen, doch er hielt sie fest und hinderte sie daran, sich zu rühren, während er ihr Haar gründlich trocknete. Er merkte, dass ihn eine unbestimmte Wut gepackt hatte. Er war es nicht gewohnt, sich Gefühle einzugestehen, und im ersten Moment glaubte er, ihre Wut färbte auf ihn ab, doch er musste zugeben, dass es diesmal ganz und gar seine eigene Wut war.

				»Bezweifelst du das immer noch? Es klingt nämlich nicht so, als seist du dir deiner Sache sicher.«

				»Natürlich zweifle ich daran. Du hättest heute Nacht getötet werden können. Eine Million Dinge hätten schiefgehen können, Judith. Ich werde nichts riskieren, wenn es um dein Leben geht.«

				Er versuchte gar nicht erst, die Gereiztheit aus seiner Stimme fernzuhalten. Seine Eingeweide hatten sich verkrampft und er hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Seit dem Moment, als er erkannt hatte, dass sie in Sea Haven war und dass es nichts gab, was er daran ändern konnte, hatte ihn sein Unvermögen, die Kontrolle über die Situation an sich zu reißen, in Wut versetzt. Er brauchte das Wissen, dass sie in Sicherheit war, und sie war es nicht. Offenbar war er anders als sein Bruder, der zusehen konnte, wie seine Frau im Meer tauchte und sich aktiv in Gefahr brachte. Er hatte sein ganzes Leben allein verbracht, und nachdem er Judith jetzt gefunden hatte, musste er feststellen, dass er nicht damit umgehen konnte, wenn sie in Gefahr war.

				Seine Hand ballte sich in ihrem Haar zur Faust und er riss ihren Kopf zurück und fiel über ihren Mund her, ehe sie protestieren konnte. Sowie sich sein Mund auf ihren legte und seine Zunge in diesen weichen, heißen Hafen einlief, kam seine Welt wieder in Ordnung. Er war aus dem Gleichgewicht geraten, aber wenn er Judith küsste, schmeckte sogar Wut verdächtig nach Leidenschaft.

				»Ich weiß, dass du frierst, mein Engel. Und du bist wütend auf mich, aber ich brauche dich. Jetzt sofort. Hier.« Er murmelte die Worte an ihre weichen Lippen und küsste ihre Worte fort. Er wusste nicht, ob sie protestierte oder einwilligte, denn für ihn zählte in diesem Moment nichts anderes, als sie zu fühlen, sie zu schmecken und zu wissen, dass sie am Leben war und seinen Kuss erwiderte.

				Er legte einen Arm um ihren nackten, nassen Rücken, zog sie hoch und zuckte zusammen, als sein Arm protestierte. Es störte ihn nicht, dass wieder Blut aus der Wunde sickerte und an seinem Arm hinunterlief, und ihn störte auch nicht, dass sie klatschnass war. Er brauchte sie.

				Sie drehte sich in seinen Armen um und schlang ihm ihre Arme um den Hals, als sie ihren nassen Körper an ihn presste. Ihre Füße waren noch im Wasser. »Ich bin wirklich wütend auf dich«, flüsterte sie in seinen Mund, doch ihre Lippen glitten über seine und sie küsste ihn immer wieder.

				Er fühlte diese Wut in ihrem Kuss, die schäumende Leidenschaft, die aufstieg und sich zu heftigem Verlangen auswuchs. »Das ist in Ordnung, Judith«, flüsterte er in die Glut ihres Mundes. »Du kannst später auch noch wütend auf mich sein.«

				Sein Mund zog eine lodernde Spur über ihr Gesicht, die bis zu ihrem Kinn und von dort aus auf ihre Kehle führte. Er hob sie vollends aus der Badewanne und störte sich nicht daran, dass Wasser auf den Boden tropfte.

				Der Atem stockte in Judiths Kehle. »Ich bin keine zierliche Elfe wie Lexi oder Airiana, Thomas. Ich bin groß und daher kein Leichtgewicht. Du wirst dir wehtun.«

				Seine Küsse setzten sich bis auf ihren Nacken fort, seine Zähne knabberten an ihr und seine Zunge tanzte über all diese zarte, verlockende Haut. »Ich will dich mit Haut und Haar, Judith.«

				»Dein Arm«, zischte sie und wich zurück.

				»Den soll der Teufel holen. Wer interessiert sich schon für meinen Arm? Im Moment brauche ich etwas ganz Bestimmtes.« Er nahm ihr Bein und zog es um sich. »Ich muss unbedingt in dir sein. Schling mir deine Beine um die Taille.«

				Seine Stimme war jetzt heiser und sein Drängen überrumpelte ihn. Er brauchte gar nichts. Und schon gar nicht so. Nicht so, als hinge sein Leben davon ab, und doch konnte er nicht verhindern, dass seine Hände ihre Oberschenkel packten und seine Finger sich tief in ihr Fleisch gruben, als er sie hochzog. Sie hakte ihre Füße hinter seinem Rücken ineinander. Falls sein Arm sich beschwerte, drangen die Proteste nicht ernsthaft zu ihm vor. Das Einzige, was zählte, war diese Frau, in ihr zu sein und ihre Körper miteinander zu vereinen, Haut an Haut, Herz an Herz. Er brauchte es, dass sie mit ihm verschmolz und ihn mit ihrer sengenden Glut umgab. 

				Was auch immer von seiner Seele übrig war – es gehörte ihr. Sein Herz schlug heftig und das Blut rauschte in seinen Ohren, lauter als Donner. Rette mich, mein Engel. Gib dich mir hin.

				Es war ihm unerträglich, dass er sie in Gefahr gebracht hatte und er derjenige war, dem sie in die Hölle gefolgt war; und dass damit der Weg dafür geöffnet worden war, dass ein Mann wie Ivanov an sie herankommen konnte. Und nach ihm würde es einen anderen und anschließend einen weiteren geben. Welches Recht hatte er, sie in seine Welt der Schatten und des Todes hineinzuziehen?

				Ich bin so sehr in dich verliebt, Thomas. Das spielt alles keine Rolle. Nichts von alldem zählt. Nur das. Nur wir. Liebe mich. Zeig mir, dass du mich liebst.

				Judith legte ihm beide Arme um den Hals, zog sich über ihn und presste sich auf ihn, bis die Spitze seiner Erektion den heißen, dickflüssigen Honig schmeckte, den ihr Körper verströmte, um ihn willkommen zu heißen.

				Ihre zarte Stimme erfüllte seinen Geist, schlüpfte in jeden Schatten, löschte jeden Zweifel aus und brachte seinen Verstand zum Schweigen. Er wartete nicht. Er ließ ihr keine Zeit, sich auf ihn einzustellen, sondern hob sie in seine starken Arme und riss sie auf sich herunter, und während er sie nach unten zog, damit sie ihn vollständig in sich aufnahm, stieß er sich nach oben in sie. Sie war eng und heiß und er erstickte vor Lust in all diesen seidigen Falten, die seinem brutalen Eindringen wichen. 

				Sie schrie auf, warf ihren Kopf zurück und verschränkte ihre Finger hinter seinem Nacken, um Halt zu finden. Ihre Brüste bewegten sich schwingend und ihre Bauchmuskulatur spannte sich an, als sie der Forderung seiner Hände Folge leistete und zu einem wilden Ritt ansetzte. Glut loderte in ihm auf, versengte ihn und richtete ihn wieder auf. Mit jedem seiner brutalen Stöße begann die schreckliche Angst, die ihn zerrissen hatte, nachzulassen. Er stieß sich schnell und fest in sie, denn er brauchte die Flammen, die durch sein Blut rasten. Er brauchte das Feuer, das seinen Körper einhüllte, von seinen Zehen aufstieg, um ihn zu verschlingen – sie beide zu verschlingen, sie zusammenzuschweißen und Herz und Seele miteinander zu verbinden, während ihr Fleisch miteinander verschmolz.

				Ihre atemlosen, wimmernden Schreie waren liebliche Musik in seinen Ohren. Ihr schluchzendes, keuchendes Flehen, wenn sie seinen Namen rief, erschütterte ihn bis ins Mark. Er hielt sie noch fester und verlor sich in der sengenden Glut ihres Körpers, in ihrer engen, seidigen Scheide und in der Lust, die sich in ihm ausbreitete.

				Er konnte nicht glauben, dass sie ihm gehörte. Ob wütend oder nicht – sie hieß ihn willkommen und ritt ihn hart und heftig, ein wilder, hemmungsloser Ritt, bei dem sie sich ihm vollkommen überließ. Ihre keuchenden Rufe wurden drängender und ihre Nägel gruben sich in seinen Nacken. Die winzigen Nadelstiche des Schmerzes machten ihn nur noch heißer, restlos besessen von seinem rasenden Verlangen. 

				»Du gehörst mir«, stellte er fest. »Sag es mir. Jetzt. Sofort. Judith. Wem gehörst du?«

				Sie öffnete die Augen und sah ihn fest an. Einen Moment lang setzte sein Herzschlag aus und er fühlte, wie er fiel. Ertrank.

				»Stefan Prakenskij. Ich gehöre ihm und ich werde ihm immer gehören.« Die Worte kamen abgehackt und keuchend aus ihr heraus, denn er hatte nicht aufgehört, sich wie ein stampfender Kolben in sie zu treiben. »Und er gehört mir.« Sie warf ihren Kopf wieder zurück und ihre Brüste reckten sich empor, ein hocherotischer Anblick, der sich ihm für alle Zeiten einprägen würde.

				»Wen liebst du?«

				»Dich, du Schwachkopf.« Ihre Muskeln packten ihn besitzergreifend und drückten zu, heiß und eng und absolut perfekt. »Immer nur dich.«

				Ihre Liebeserklärung ließ die letzten Spuren der Furcht und der Wut dahinschmelzen. Seine Finger packten ihre Pobacken fester und er hob sie hoch und zog sie auf sich hinunter, während Blitze durch seinen Körper zuckten und sein Blut einen Gesang anstimmte. Alles, was er jemals gewesen war und getan hatte, hatte ihn an diesen Ort geführt, zu dieser Frau. Sie war alles, wonach er jemals gesucht hatte. Es gab keine vor ihr und es würde keine nach ihr geben.

				Er machte sich nicht die Mühe zu leugnen, dass es sich bei seinen Gefühlen für sie nur um Liebe handeln konnte. Es war ein so intensives und ursprüngliches Gefühl, dass es ihn bis in die Grundfesten seines Daseins erschütterte. Er wollte jeden Morgen mit ihr aufwachen. Seinen Körper beim Einschlafen eng um ihren schlingen. Er wollte, dass sie sein Kind gebar – seine Kinder. Er wusste, dass er den Rest seines Lebens mit ihr an seiner Seite verbringen wollte, und wenn er starb, wollte er in ihren Armen sterben.

				Sinnliches Feuer verbrannte ihn von innen nach außen, führte ihn in Höhen hinauf, die er niemals zuvor erklommen hatte. Er spürte, wie auch Judith über ihre Grenzen hinausging, bis sie sich nur noch an ihn klammern, keuchen und flehen konnte und ihre leisen Rufe immer fieberhafter wurden. Sein Körper explodierte wie ein feuriger Vulkan, eine Rakete durchschlug ihn, ein rasender Ansturm auf seine Sinne. 

				Sie drückte zu und ihre Muskeln schlangen sich noch enger um seinen Schwanz, würgend und glühend heiß, und zogen seine Essenz bis auf den letzten Tropfen aus seinem Körper, während Blitze durch seine Adern fuhren und durch sein Blut rasten. So fühlte sich Liebe an. Allumfassend. Ein fieberhaftes, unersättliches Verlangen, das einen vollständig ausgewrungen und doch seltsam mit sich selbst im Reinen zurückließ. 

				Judith ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken, während Nachbeben ihren Körper durchzuckten, ihr Atem ein schluchzendes Keuchen war und sie ihre Augen geschlossen hielt, als kostete sie ihn genüsslich aus. Er hielt sie eng an sich gedrückt, denn er wollte die Nähe und den Hautkontakt, und er blieb weiterhin tief in ihr begraben und empfand eine gewaltige Zärtlichkeit, ein Gefühl, das er nie gekannt hatte und das ihn jetzt überwältigte.

				»Am liebsten würde ich immer hierbleiben, tief in dir begraben. Du bist mein sicherer Zufluchtsort, Judith, ein Ort, an dem ich ich selbst sein kann«, flüsterte er und zog eine Spur von Küssen über eine Seite ihres Gesichts bis zu ihrem Hals.

				»Du bist du selbst«, antwortete sie mit ihren Lippen an seiner Schulter. »Zumindest glaube ich das. Du bist ernsthaft verletzt, Thomas. Du solltest mich nicht so halten.«

				»Das ist sogar genau das, was ich tun sollte. Russen sind zäh, mein Engel.« Er drückte einen Kuss auf ihr Haar, als er es sich gestattete, aus ihr hinauszugleiten. Und das tat er, obwohl er es nicht wollte, denn er war grob mit ihr umgesprungen und sie brauchte die lindernde Wärme des Badewassers.

				Er ließ sie wieder in die Wanne sinken. »Möchtest du, dass ich heißes Wasser nachlaufen lasse?«

				Judith legte ihren Kopf zurück und blickte mit ihren exotischen Augen zu ihm auf. Mit ihrem glatten, schimmernden Haar und ihren sinnlichen Gesichtszügen wirkte sie auf ihn noch geheimnisvoller als sonst. »Ich muss wissen, was los ist, Thomas. Wenn wir das durchziehen …« 

				Er packte mit einer Faust ihr Haar. »Es gibt kein Wenn und Aber. Wir haben uns beide aneinander gebunden, Judith, versuch also nicht, einen Rückzieher zu machen, weil dir etwas, was ich getan habe, nicht gepasst hat. Das wird noch oft passieren, bevor ich dahinterkomme, wie diese Beziehungskisten laufen.«

				Ihr Grübchen zeigte sich, als versuchte sie ein Lächeln zu unterdrücken. Aber die Woge von Glück, die sich im Raum ausbreitete, konnte sie nicht unterdrücken. »Beziehungskisten?«, wiederholte sie. »Ich sehe schon, dass ich mir keine großen Hoffnungen auf romantische Entschuldigungen machen darf. Dusch dich, Thomas, damit wir deinen Arm verarzten können. Lassen wir es für heute dabei bewenden, aber glaub mir, wenn du jemals wieder versuchen solltest, mich zu betäuben, dann ziehe ich dir eine Bratpfanne über den Schädel.«

				»Wahrscheinlich tätest du das sogar.« 

				»Zweifle bloß nicht daran.«

				Stefan stellte verwundert fest, dass er lachte. »Du bist so verflucht schön.«

				»Stell dich unter die Dusche, Thomas«, sagte Judith mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

				Es gefiel ihm, wenn sie ihn herumkommandierte. Irgendwie fand er es sehr sexy, wenn eine Frau ihren Besitzerstolz hervorkehrte und ruppig mit ihrem Mann umsprang – und ihm gefiel es, ihr Mann zu sein. Er grinste sie an und stellte sich unter die Regenwasserdusche. 

				Das heiße Wasser vertrieb die Erschöpfung aus seinen Knochen. Er ließ sich Zeit und kostete das Vergnügen aus, sie ein Bad nehmen zu sehen, während er duschte. Er hatte recht gehabt, was diese Badewanne anging: Wenn er danebenstand, hatte sie genau die richtige Höhe, und Judith brauchte nur noch ihren Kopf zurückzulehnen, ihren Mund zu öffnen, der so sexy war, und seinen plötzlich schmerzenden Schwanz mit Aufmerksamkeiten zu überhäufen. Er ließ seine Hand sinken und schloss sie locker um sein Fleisch, das schnell hart wurde. Der Sprühregen, der auf das empfindliche Fleisch prasselte, diente höchstens dazu, die erotische Phantasie zu verstärken.

				»Lass das«, sagte sie, ohne ihren Kopf umzudrehen.

				»Ich habe doch gar nichts getan – jedenfalls noch nicht.«

				»Du wirst jetzt deine Schulter verarzten.«

				»Hinterher.« Seine Stimme nahm einen unbewussten Befehlston an.

				Jetzt drehte sie den Kopf um und sah ihn an, und als sein Blick über sie glitt, wurden ihre Augen schläfrig und der verführerische Ausdruck einer Sirene trat auf ihr Gesicht. Sie winkte ihn mit einem gekrümmten Finger zu sich. »Komm her. Ich glaube, du bist unersättlich.«

				Das Schnurren ihrer Stimme ließ seinen Schwanz noch härter werden. Er drehte das Wasser ab und sah ihr fest in die Augen, als er auf sie zuging. In Judiths Augen stand sengende Glut. Sie neigte ihren Kopf zurück, als sie nach ihm griff, beide Hände liebevoll unter seinen Hodensack legte und ihn drängte näher zu kommen. Stefan machte die Augen zu, als sich ihr heißer Mund über seinem pochenden Fleisch schloss. All diese glühend heiße Seide schloss sich so eng wie eine Faust um ihn, doch das, was ihm den Atem verschlug und die sengende Glut verstärkte, die durch seinen Körper raste, war der Blick, den er in ihren Augen sah.

				Er stöhnte vor Lust, als sie fest an ihm saugte, ihn tiefer in sich hineinzog und mit ihrer Zunge seinen Schaft bearbeitete. Ihr Mund war fast so himmlisch wie ihr Schoß. Sie ließ sich Zeit, neckte ihn und überschüttete ihn mit Aufmerksamkeiten. Ihre Zunge und ihre Faust spielten mit seiner Eichel und sie leckte den Schaft, ehe sie Ernst machte und ihren Mund gezielt einsetzte.

				Er schloss die Augen und gab sich der Ekstase hin, der Glut, die von seinen Zehen in seine Lenden hinaufglitt und von seinem Kopf aus in seine heftige Erektion raste. Er konnte es nicht lassen, mit zarten Fingerspitzen ihre geliebten Gesichtszüge nachzufahren, während er zusah, wie er in den heißen Tiefen ihres Mundes verschwand. Ihre Augen, die hohen Wangenknochen, ihre zarte, einladende Haut. Seine Hand glitt an ihrem Kinn hinunter und streichelte ihre Kehle, als er noch etwas näher vor sie trat und sie somit zwang, ihren Kopf zurückzulehnen, damit er einen besseren Winkel hatte und noch tiefer in sie gleiten konnte.

				Er blieb so passiv wie möglich, solange er noch dazu in der Lage war, bevor die Sinneseindrücke seine Selbstbeherrschung zu bezwingen begannen. Stefan wusste, dass Judiths Vergnügen, die Art, wie sie sich ihm anbot, einen großen Teil seines Vergnügens ausmachte. Er bemühte sich um etwas mehr Kontrolle, als die Flammen in seinen Adern zu lodern begannen und über seine Haut züngelten. Er ließ seinen Schwanz noch zwei Zentimeter tiefer in ihr versinken und verweilte einen Moment lang dort, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte, ehe er sich zurückzog.

				Sie streichelte mit ihrer Zunge die Unterseite seiner breiten, empfindlichen Eichel und auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck von versunkener Konzentration, als wollte sie sich jede Einzelheit ins Gedächtnis einprägen. Seine Hände packten ihr Haar und hielten ihren Kopf still, als er die Kontrolle vollständig an sich riss, tiefer als jemals zuvor in ihr versank und dort stillhielt.

				»Schluck, mein Engel.« Er stieß die Anweisung durch zusammengebissene Zähne hervor.

				Die fesselnde Enge bewirkte, dass sich ihm ein Stöhnen entrang. Er zog sich behutsam zurück und stellte fest, dass ihre Zunge vorsätzlich auf seine pulsierende Ader drückte. Er begann einen Rhythmus vorzugeben, bei dem sie mithalten konnte, wobei er versuchte, dieses wunderbare Gefühl, wenn sie schluckte, damit zu vereinbaren, dass sie zwischendurch Luft holen musste. Es war beseligend, die reinste Wonne, ihr Mund, ihre Kehle und ihre Zunge. Er fühlte die zunehmende Anspannung in seinem Körper und packte ihr Haar noch fester.

				»Sieh mich an. Wende den Blick nicht von mir ab.« Er hatte die Worte kaum hervorgebracht, als die Explosion irgendwo in der Nähe seiner Zehen begann und sich glühend durch seine Schenkel fortsetzte, ein kräftiger, schneller Strahl nach dem anderen, während das Blut in seinen Ohren rauschte und sein Herz vor Liebe höher schlug.

				Sie sah ihm in die Augen, ohne mit einer Wimper zu zucken, als sie ihn in sich aufnahm und ihre Kiefer gierig arbeiteten, und die Liebe in ihren Augen war unerschütterlich. Ihre Liebe zu ihm. Sie hatte ihn von seiner besten und von seiner schlechtesten Seite gesehen und sie hielt immer noch zu ihm, schenkte ihm immer noch ihre Liebe und ihre Loyalität. Der letzte Rest seiner Wut wich aus ihm, als er erkannte, dass sie seine Unfähigkeit, Beziehungen zu verstehen, noch mehr akzeptierte als er. Judith würde zu ihm stehen. Der grässliche Aufruhr in seinen Eingeweiden legte sich und er merkte, dass er die Frau, die er liebte, vertrauensvoll anlächelte. 

				Es war ein seltsames und erheiterndes Gefühl, vor den Augen der Einwohner von Sea Haven die Hauptstraße hinunterzulaufen und dabei Judith an der Hand zu halten. Auf der anderen Straßenseite spielte das Meer verrückt und die Wogen schlugen auf die Klippen ein. Von Felsen in die Höhe geschmettert stieg weiße Gischt hoch in die Luft auf, mit einem lauten Dröhnen, das der Wind auffing und landeinwärts trug. Schmale Dunstfetzen strömten auf die Gebäude und die Straßen zu, von der Brise, die vom Meer her kam, an Land gebracht.

				»Die meisten Leute hier stören sich mehr am Wind als am Nebel«, sagte Judith, »aber ich liebe den Wind und die Stürme hier. Es kommt mir immer so vor, als könnte niemand diesen Ort wirklich zähmen.«

				Stefan gefiel dieser Gedanke. Er war nicht der Typ Mann, der durch die Straßen schlenderte und kühn die Hand einer Frau hielt. Sein Blick bewegte sich unruhig über Dächer und tauchte in Gassen ein, obwohl ein Teil von ihm jeden Moment dieser neuen Erfahrung genoss. Es schien so, als erlebte er alles mit Judith zum ersten Mal. Er war ein Mann, der an die Rollen gewöhnt war, die er spielte, und er fühlte sich in Gesellschaft nur sicher, wenn er sich tarnte. Wenn er vorhatte, Thomas Vincent zu werden und sich in Sea Haven niederzulassen, würde er sich mit Judith vollständig in die Kunstszene einleben müssen. Sie unternahm Reisen und besuchte Galerien und Tagungen. Sie veranstaltete Kurse. Wohin Judith ging, dahin würde auch Stefan gehen, aber er würde immer die Wildheit dieses Ortes haben, die es ihm erleichterte, sich in seiner eigenen Haut wohlzufühlen.

				Er fühlte ein Rinnsal des Unbehagens in sein Inneres rieseln. Er sah sich schnell um. Der Nebel war dicht, ballte sich rasch zusammen und hüllte die Gebäude in graue Dunstschleier.

				Judith hob ihr Gesicht zu dem dichter werdenden Nebel und lächelte. »Ich liebe unser Meer hier. Es ist so wild und wechselt stündlich seine Stimmung. Heute Morgen war es wunderschön auf der Farm, und trotzdem fahren wir nur ein paar Meilen und schon strömt der Nebel so schnell und so dicht in die Ortschaft, dass man kaum noch die Hand vor den Augen sieht.« 

				Stefan wusste, dass seine »Flitterwochen« mit Judith ihrem Ende zugingen. Er konnte die Anspannung, die sich in ihm aufbaute, so deutlich fühlen, wie er einen drohend bevorstehenden Tornado wahrnahm. Er wusste es immer, wenn sich Ärger anbahnte, und als sie sich der Galerie näherten, stellten sich die Haare in seinem Nacken auf, und jede Zelle seines Körpers schaltete auf Alarmbereitschaft. Ohne eine bewusste Überlegung ließ er Judiths Hand los und begab sich hinter ihr auf ihre andere Seite, um seinen Körper zwischen sie und die Gebäude zu bringen, statt sie gegen die Straße abzuschirmen. Er stellte seine Instinkte nicht in Frage, sondern reagierte schlicht und einfach darauf.

				»Lass mich vorausgehen«, ordnete er an, als sie sich dem schmalen Weg zwischen den Gebäuden näherten, wo sich der alte Bill heimisch eingerichtet hatte. »Bleib hinter mir, bis ich weiß, dass die Galerie sicher ist.«

				Judith blickte finster in sein grimmiges Gesicht, als sie seinen angespannten und sehr gebieterischen Tonfall hörte, doch sie erhob keine Einwände. Als sie an Bill vorbeikamen, blieb sie stehen. Der Veteran lag unter seiner Decke, hielt sich eine Hand über den Kopf und zitterte ein wenig in dem dichten Nebel.

				»Bill, brauchen Sie eine zusätzliche Decke? Was ist aus Ihrem Schlafsack geworden?«

				Die Welt war grau und trist, und dort, wo Ivanovs Wagen auf die Felsen hinabgestürzt war, schlug das Meer zornig gegen die Klippen. Stefan sah sich lange um, während Judith mit dem Obdachlosen sprach, doch selbst während er Dächer und Türme absuchte, nahm er bewusst wahr, dass Bill einen Versuch unternahm, sich aufzusetzen, hustete und sich wieder hinlegte.

				»Brauchen Sie einen Arzt?«, fragte Judith.

				Bill schüttelte den Kopf und wollte sie mit einem Wedeln verscheuchen; sein Unabhängigkeitsdrang war offensichtlich so groß wie sonst auch.

				Judith sah ihn mit finsterer Miene an. »Wenn es Ihnen morgen nicht besser geht, bringe ich Lexi zu Ihnen, Bill, und Sie wissen, was das bedeutet. Sie wird einen Trank für Sie zubereiten, der grauenhaft schmeckt, und Sie werden ihn trinken, weil ihr niemand widerstehen kann, noch nicht einmal Sie.«

				Bill gab einen gedämpften Laut von sich, der schnaubendes Gelächter oder Zustimmung hätte sein können. Stefan drängte Judith weiterzugehen, indem er sie am Oberarm nahm und sie mit autoritärer Kraft in Richtung Galerie zog. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, denn ihre Sorge um Bill setzte ihren gesunden Menschenverstand außer Kraft. 

				Sein Radar schrillte lautstark und seine Muskeln spannten sich einsatzbereit. Das Gewicht seiner Schusswaffe war beruhigend. Er hatte ein Messer an seine Wade geschnallt, eines in seinem Stiefel stecken und ein weiteres im Ärmel, und zwischen seine Schulterblätter, wo er es im Notfall in weniger als einer Sekunde griffbereit hatte, hatte er ein kleines Wurfmesser geklebt. Trotzdem behagte es ihm nicht, dass Judith auf offener Straße war. 

				Komm jetzt, Judith. Hier stimmt etwas nicht. Ich kann es fühlen. Er zischte ihr die Warnung in ihrem Innern zu.

				Judith lächelte Bill an und hob eine Hand in die Richtung des älteren Mannes. Sie war offenbar immer noch der Meinung, sie sollte darauf beharren, dass er ärztlich versorgt wurde. Er hasst Ärzte, erklärte sie, aber sie setzte sich in Bewegung und ging auf die Galerie zu. 

				Sie waren noch keine zwei Meter weit gekommen, als sich zwei verschwommene Gestalten in dem Wintergarten erhoben, wo sie auf Stühlen gesessen hatten. Stefans Herz sank. Er erkannte das Paar sofort. Inez Nelson und Frank Warner erwarteten sie. Beide wirkten verstört und Inez rang, sichtlich aufgewühlt, die Hände.

				»Was ist los, Inez?« Judith trat vor. Mitgefühl drückte sich in ihrer Stimme, auf ihrem Gesicht und in der Geste aus, mit der sie ihre Hand auf den Arm der älteren Frau legte.

				Stefans natürlicher Hang bestand darin, Judith gegen das Paar abzuschirmen. Sein inneres Warnsystem schrillte so laut, dass er es deutlich hören konnte, obwohl das Blut donnernd in seinen Ohren rauschte. Er drängte sich dicht an Judith und gab ihr mit seinem Körper Schutz, als er einen Arm um sie herumstreckte, um Frank die Hand zu schütteln. »Stimmt etwas nicht?«

				»Ich bin heute Morgen in die Galerie gegangen, um aufzuschließen, bevor Sie kommen«, erklärte Inez, »und …« Sie ließ ihren Satz abreißen. »Sie werden es ja sehen. Ich habe Jonas verständigt.«

				Stefan fluchte in sich hinein. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Sheriff, der sich einmischte. Er folgte Inez und Frank in die Galerie und achtete darauf, Judith vor sich zu haben, damit ein Bewaffneter auf der Straße keine Chance hatte, auf sie zu schießen. Sowie sie eingetreten waren, sah Stefan den Schaden. Jemand hatte Gemälde von der Wand gerissen und sie achtlos auf den Boden geworfen, nachdem Leinwände aus den Rahmen gezerrt und die Keilrahmenleisten herausgerissen worden waren.

				»Wer macht denn so etwas?«, fragte Judith. »Solch ein Vandalismus ist hier ja noch nie vorgekommen. Wenn die Leinwände nicht bald wieder gespannt werden, sind die Gemälde ruiniert. Die meisten sind Ölgemälde, aber es sind auch Acrylbilder darunter und die werden ein größeres Problem darstellen.« Sie presste sich die Fingerspitzen auf die Augen. »All die Arbeit, die zerstört worden ist.«

				Stefan ging näher an die Gemälde heran, die auf dem Boden verstreut lagen. Es handelte sich ausnahmslos um Gemälde von Judith. Er erstarrte. Dahinter steckte eine Absicht. Ließ ihnen Ivanov eine Nachricht zukommen? Er warf einen schnellen Blick auf die Fensterreihen. Plötzlich kam ihm Judith sehr exponiert vor. Er nahm ihren Arm und zog sie fort von den Gemälden und in das schattige Innere zurück, wo es für einen Scharfschützen schwieriger sein würde, einen sicheren Schuss auf sie abzugeben.

				»Inez, es sieht so aus, als hätte es jemand auf meine Gemälde abgesehen«, sagte Judith und hob eine Hand abwehrend auf ihre Kehle.

				Stefan fand, sie sähe sehr verletzlich aus, und sein Herz schnürte sich zusammen. Er schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie eng an sich. Wir werden der Sache auf den Grund gehen, mein Engel.

				»Sie haben die Kunstwerke nicht zerstört«, hob Inez hastig hervor. »Sie haben die Leinwände von den Keilrahmen gezogen. Das können Sie doch wieder in Ordnung bringen, nicht wahr, Judith? Wenn Jonas sich das Ganze angesehen hat, nehmen Sie alles mit in Ihr Studio und reparieren es, bevor die Bilder endgültig ruiniert sind.«

				»Er wird sie als Beweisstücke behalten wollen«, hob Judith hervor.

				»Das geht aber nicht. Er kann sie fotografieren, und wenn ihm das nicht genügt, dann hat er eben Pech gehabt. Wir lassen es auf sich beruhen, weil die Galerie Verluste dieser Größenordnung nicht hinnehmen kann«, sagte Inez hitzig. »Und wir werden ganz bestimmt nicht ausgerechnet all Ihre Werke einbüßen.«

				»Könnten die Vandalen auf der Suche nach etwas gewesen sein?«, fragte Stefan und behielt Judith im Auge.

				»Wonach sollten sie denn unter den Leinwänden suchen?«, fragte Judith. »Ich spanne die Leinwände selbst. Sie werden einfach nur um die Keilrahmenleisten gewickelt und mit Heftklammern aus Edelstahl daran befestigt.«

				»Woher beziehen Sie Ihre Keilrahmenleisten?«, fragte Frank. Er räusperte sich und warf erst Stefan und dann Inez einen Blick zu. »Judith, Sie erinnern sich doch sicher noch an den Ärger, den ich vor ein paar Jahren hatte.«

				Die russische Mafia hatte ihre Krallen in Frank geschlagen und gestohlene Kunstschätze durch seine Galerie in Umlauf gebracht. Für seine Beteiligung an dem Schmuggelunternehmen war er ins Gefängnis gewandert.

				Judith schüttelte den Kopf. »Die Keilrahmenleisten bekommt man überall – in jedem Geschäft für Künstlerbedarf. Daran ist nichts Besonderes.«

				»Was ist mit den Leinwänden?«, fragte Inez.

				Judith zog die Stirn in Falten. »Wie die meisten Künstler spanne ich meine Leinwände selbst und kaufe daher Leinwand in Rollen. Auch die bekommt man in jedem Geschäft für Künstlerbedarf. Manchmal verwende ich eine Leinwand mehrmals, aber auch daran ist nichts Besonderes.«

				Stefan konnte fühlen, wie ihr Verstand arbeitete, rätselte und dahinterzukommen versuchte, warum man sich ausgerechnet ihre Werke vorgenommen hatte, wogegen alle anderen Kunstwerke intakt geblieben waren. Da er sich in höchster Alarmbereitschaft befand, nahm er die Spur von paranormaler Kraft wahr, die Jonas Harrington vorauszueilen schien, als er die Galerie betrat. Er ließ seinen Arm um Judiths Taille liegen und beobachtete den Sheriff, der augenblicklich seinen Arm um Inez legte, um sie zu trösten. Sein scharfer Blick richtete sich jedoch auf Stefan und darauf, wie schützend er Judith an sich schmiegte.

				»Haben Sie etwas von Levi gehört?«, begrüßte Jonas Judith. »Ich wollte gestern nach ihm sehen, aber ich habe es zeitlich nicht mehr geschafft.«

				»Er ist wieder zu Hause«, sagte Judith. »Er humpelt, aber ansonsten geht es ihm gut.«

				Jonas hielt seinen Blick fest auf Judith gerichtet. »Dieses Unwetter in der Nacht. Hannah hat gesagt, es sei kein natürliches Unwetter gewesen. Das Aufwallen von Energien war ganz enorm und die Verbindung von Wind, Wasser und sogar Erdbeben war nicht normal. Manche Menschen haben sogar berichtet, sie hätten einen Flammenturm gesehen.«

				Stefans Arm legte sich enger um Judith. Sieh dich vor, mein Engel, er versucht dich auszuhorchen.

				Er fühlte ihr Zögern. Sie log nicht gern. Sie presste ihre Lippen aufeinander und seufzte dann. »Sie wissen doch, dass Rikki eine besondere Affinität zum Wasser hat. Levi war in Gefahr. Ich glaube, sie war emotional aufgewühlt, und das mit gutem Grund. Dieser Mann war schon mal hier und hat Levi gejagt.«

				»In dem kleinen Haus, das Ivanov gemietet hatte, haben wir eine ziemliche Sauerei vorgefunden«, sagte Jonas. »Überall Blut. Zu viel Blut, und es war menschliches Blut. Da drinnen ist jemand gestorben und es muss ein sehr unangenehmer Tod gewesen sein. Wir haben Fetzen von einer gesteppten Daunenjacke gefunden, von sehr alten Jeans und von einem Schlafsack.«

				»Oh nein«, sagte Inez entsetzt. »Ist jemand vermisst gemeldet?«

				Jonas schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Und der Hund von Danny und Trudy Granite ist in derselben Nacht getötet worden. Davy, ihr Sohn, war am Boden zerstört.« Sein stechender Blick richtete sich plötzlich auf Stefan. »Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«

				»Woher denn?«, konterte Stefan angriffslustig. Er war Thomas Vincent, ein amerikanischer Geschäftsmann, der die Absicht hatte, eine Galerie zu kaufen, in der Vandalen ihr Unwesen getrieben hatten.

				»Ich frage nur der Gründlichkeit halber«, sagte Jonas.

				»Ich habe vor, ein Angebot für diese Galerie abzugeben«, sagte Stefan. »Ich vermute, es hat sich in der Ortschaft herumgesprochen, dass ich zu diesem Zweck hier bin. Dabei geht es um ein ziemlich großes Objekt – die Galerie und das gesamte Gebäude; Frank spielt zusätzlich mit dem Gedanken, das angrenzende bebaute Grundstück zu verkaufen. Vielleicht will hier jemand nicht, dass ein Außenstehender das Objekt erwirbt.«

				Inez schnappte nach Luft und klammerte sich an Frank, der sich dichter neben sie stellte und einen Arm um ihre Taille schlang. 

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand den Verkauf sabotieren will«, sagte Frank mit fester Stimme, die in erster Linie Inez beruhigen sollte.

				»So etwas würde mich allerdings nicht abschrecken«, beteuerte Stefan. »Judith kann die Leinwände wieder spannen und den Gemälden ist nichts passiert. Ich habe vor, ein Angebot zu machen, sowie ich das Inventar und die Geschäftsbücher durchgegangen bin.«

				Judith warf einen Blick auf die zwei Landschaften in Acryl. »Ich muss mich schnell an die Arbeit machen, wenn ich die Bilder retten will. Jonas, ich muss sämtliche beschädigten Gemälde mitnehmen und sie schleunigst in mein Studio zurückbringen.«

				»Dann mache ich mich gleich daran, alles zu fotografieren«, sagte Jonas sofort. »Warum geht ihr nicht einen Kaffee trinken, Inez? Es sollte nicht allzu lange dauern.«

				Stefan musste dem Sheriff lassen, dass er seine Sache gut machte. Inez war keine junge Frau mehr und sie war sehr besorgt. Er vermutete, finanziell sei es für sie und Frank notwendig, die Galerie zu verkaufen, und beide befürchteten trotz seiner Beteuerungen, er würde einen Rückzieher machen und das Geschäft käme nicht zustande.

				»Kommt schon«, sagte Judith und ergriff die Initiative. »Lasst uns alle in den Coffeeshop gehen. Wir können in Ruhe miteinander plaudern, während Jonas seine Arbeit macht. Frank, ich kann die Gemälde auf neue Rahmen spannen, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

				Sie lächelte das Paar strahlend an, doch Stefan konnte ihre Beklommenheit spüren. Wie immer verbarg Judith ihre Gefühle in der Öffentlichkeit. Sie achtete sehr sorgsam darauf, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Er ließ seine Hand liebevoll an ihrer Wirbelsäule hinabgleiten, um sie daran zu erinnern, dass er da war und wusste, wie sehr es sie bestürzte, dass jemand so etwas mit ihren Werken tat.

				Er bezweifelte, dass Ivanov die Gemälde so zugerichtet hatte. Das war nicht sein Stil. Und das konnte nur eines heißen. Jean-Claude La Roux war in Sea Haven angekommen. Er hatte keine Zeit vergeudet. Wenn er sich Judiths Gemälde vornahm und die Leinwände von den Keilrahmen zog, hieß das, er hatte den Microchip zwischen der Leinwand und der Keilrahmenleiste verborgen. Judith musste das Gemälde mitgenommen haben, als sie fortgegangen war.

				Aber warum? Wenn sie damals vor ihm geflohen war, warum hätte sie dann ein Gemälde mitnehmen sollen? Das leuchtete ihm nicht ein. Und wenn sie tatsächlich etwas von dem Microchip gewusst und ihn vorsätzlich mitgenommen hatte, warum hatte sie dann nicht versucht, ihn auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen? Sein Leben würde demnächst sehr kompliziert werden. Judith musste verhört werden und es würde ihr gar nicht gefallen, dass er sie getäuscht und es unterlassen hatte, ihr zu gestehen, dass er für die russische Regierung arbeitete und den Auftrag hatte, den Microchip zurückzubringen.

				Die vier ließen Jonas seine Arbeit machen und traten auf die überdachte Veranda hinaus. Der Nebel war noch dichter geworden und hatte die Welt in einen dicken grauen Dunst verwandelt. Die Umrisse von Bäumen und Gebäuden waren verschwommen und unklar. Die Knoten in Stefans Eingeweiden hatten sich nicht gelockert und seine innere Anspannung war größer denn je, denn er wusste, dass er Judith nach Hause bringen und den Microchip finden musste. Abgesehen von der Bedrohung, die Ivanov darstellte, trieb sich hier auch noch La Roux herum. Dessen war er sich absolut sicher.

				Judith zog ihren Pullover enger um sich. »Es ist wirklich kühl heute.«

				»Und ein bisschen trostlos«, fügte Inez hinzu. »In der Regel stört mich der Nebel nicht, aber wenn er so dicht ist, dass man gar nichts mehr sieht, kann er bedrückend sein.«

				Frank schlang seinen Arm um ihre Schultern und lächelte auf sie hinunter. »Nicht wenn wir zu Hause sitzen, uns einen alten Film ansehen und Popcorn essen.«

				Inez strahlte sofort. »Das ist wahr. Wir könnten uns zum Beispiel einen alten Gruselfilm raussuchen. Die liebe ich.« Sie wandte sich lächelnd an Stefan. »Mögen Sie alte Filme?«

				Spielfilme wurden den Jungen und Mädchen nicht gezeigt, die in den Lagern ausgebildet wurden, in denen er aufgewachsen war, und sein Job brachte es auch nicht wirklich mit sich, dass er oft ins Kino ging. Er zuckte lässig die Achseln. »Die wenigen Filme, die ich gesehen habe, habe ich wirklich genossen. Ich finde, es klingt gut, sich alte Filme anzuschauen, wenn es draußen neblig oder stürmisch ist. Das werde ich in Zukunft auch tun, denn ich habe vor, mich häuslich niederzulassen und das Leben ein bisschen zu genießen.«

				Als er die Worte aussprach, überraschte es ihn, wie ernst es ihm damit war. Er war mehr als reif dafür, ein Leben in den Schatten gegen ein Leben mit Judith einzutauschen. Ein echtes Leben – mit einem Zuhause, Kindern, der Farm, mit Reisen zu Tagungen von Kaleidoskopkünstlern –, er wollte alles, was dazugehörte.

				»Arbeiten Sie viel?«, fragte Inez, als sie sich auf dem Bürgersteig in Bewegung setzten, um zu dem kleinen Coffeeshop zu laufen.

				»Meine Arbeit bringt es mit sich, dass ich viel reisen muss«, gestand Stefan. »Das kann auf die Dauer seinen Reiz verlieren. Deshalb ist es jetzt an der Zeit, dass ich sesshaft werde.«

				Sein inneres Radar weigerte sich zu verstummen. Der Nebel war entschieden ein Problem, wenn er jeden Feind sehen musste, der auf ihn zukam. Das Gefühl, umzingelt zu sein, das der dichte Dunst bei ihm auslöste, behagte ihm nicht. Mit jedem Schritt, den er machte, nahm seine innere Anspannung zu. Ihm entging etwas Entscheidendes und sein Warnsystem forderte ihn lautstark auf, es zu beachten. Judith und Inez plauderten miteinander und er blendete die beiden aus und lauschte auf verräterische Geräusche, rennende Schritte, irgendeine Kleinigkeit, die ihm sagen könnte, die Gefahr sei nah.

				Ivanov war verwundet worden. Für Stefan bestand kein Zweifel daran, dass seine Kugel ihn erwischt hatte, aber es war ausgeschlossen, dass er so, wie die Bullen es sich ausgemalt hatten, mit dem Wagen von der Klippe gestürzt war. Stefan glaubte keinen Moment lang daran. Er war entkommen und hatte sich in einem anderen Bau verkrochen, um seine Haut abzuwerfen und sich so, wie er es gelernt hatte, eine neue Haut wachsen zu lassen.

				In Gedanken machte er sich an eine rasche Bestandsaufnahme und fügte Teile zusammen, während sein Warnsystem auf Hochtouren lief. Wo ist dein Schlafsack, Bill? Judiths Stimme. Seine Haut abgeworfen, sich eine neue wachsen lassen. Ein leises Geräusch durchdrang die dichte Nebelschicht. Gedämpft. Verstohlen. Material gefunden, das von einem Schlafsack stammen könnte. Die Stimme von Jonas.

				Seine Instinkte schlugen Alarm. Stefan versetzte Judith und Inez einen so festen Stoß, dass sie auf dem Bürgersteig übereinander fielen, während er seinen Körper in die schmale Öffnung zwischen zwei Gebäuden schleuderte. Das Geräusch eines Schusses war laut, als es durch die enge Gasse hallte. In weiter Ferne hörte er ein Kreischen, einen schrillen Schrei, und gleichzeitig knallte etwas gegen seinen Brustkorb und warf ihn zurück. Er weigerte sich, zu Boden zu gehen, weigerte sich, das Bewusstsein zu verlieren, weigerte sich, von Panik gepackt zu werden, als er keine Luft bekam. Er stemmte sich dagegen, warf sich nach vorn und griff den alten Bill an.

			

		

	
		
			
				

				19.

				Stefan und Ivanov prallten fest aufeinander und das Geräusch, das ihre Körper verursachten, hallte wie ein Donnerschlag durch die enge Gasse. Stefans Brustkorb brannte teuflisch. Er fühlte sich, als sei ein Zug in ihn hineingefahren, aber das Einzige, was zählte, das Einzige, worauf er sich jetzt konzentrierte, war zu verhindern, dass Ivanov Schüsse auf Judith abgeben konnte. Es gelang ihm, Ivanovs Schusshand zu packen und Druck nach hinten auf sein Handgelenk auszuüben. Schon während er das tat, riss der Mörder seine linke Hand hoch, und die rasiermesserscharfe Klinge seines Messers sauste auf Stefans Nacken hinunter.

				Judith zog sich auf die Füße, schrie verzweifelt nach Jonas und rannte auf die beiden kämpfenden Männer zu. Die einzige Waffe, die sie hatte, war ihre riesige Handtasche, und die schlug sie Ivanov auf den Schädel, während die beiden Männer miteinander um die Waffen rangen.

				Stefan hielt Ivanovs linke Hand wie in einem Schraubstock fest und stieß ihn nach hinten, fort von Judith. Die beiden Männer knallten so fest an die seitliche Hausmauer, dass das Gebäude bebte. Beide grunzten und Stefan riss sein Knie hoch, um den Eliminator zu Fall zu bringen. Ivanovs Atem wurde in einem Schwall von Luft aus seiner Lunge gepresst und er ging zu Boden, hielt jedoch beide Waffen immer noch fest umklammert.

				»Aus dem Weg, aus dem Weg«, befahl Jonas. »Judith, verschwinden Sie von hier.« Er streckte einen Arm aus und entfernte sie mit reiner Körperkraft, indem er sie von den beiden Männern wegzerrte, die in dem beengten Raum zwischen den beiden Gebäuden miteinander rangen.

				Aus dem Augenwinkel konnte Stefan den Sheriff sehen, der mit gezogener Waffe dastand und versuchte, einen Schuss auf Ivanov abzugeben. Mit Vorbedacht hielt er den Killer noch fester.

				»Lassen Sie mich los. Sind Sie verrückt geworden?« Es erforderte eine gewisse Dramatik, die Rolle des unschuldigen amerikanischen Geschäftsmanns zu spielen, der um sein Leben kämpft.

				Er schmetterte Ivanovs Waffenhand auf den Boden, während er die Messerhand weiterhin unerbittlich festhielt. Er sammelte Kraft, um das Messer umzudrehen und es auf Ivanovs Brust zu richten, während er sich wand, als hätte Ivanov die Oberhand gewonnen, und den Killer zwang, sich herumzurollen, bis er mit gespreizten Armen und Beinen auf ihm lag und dem Sheriff ein Ziel bot. Stefan nutzte den dichten Nebel als Deckung, ächzte gewaltig, wiederholte seine Bitte, Ivanov solle von ihm runtergehen, und zwang die Schusshand langsam und erbarmungslos zu einer Drehung, bis Ivanovs Waffe auf seinen eigenen Kopf gerichtet war.

				»Lassen Sie die Waffe fallen«, sagte Jonas. »Ich bin der Sheriff und ich befehle es Ihnen.«

				Ivanov keuchte seine Rachsucht und seinen Hass in Stefans Gesicht und bekam einen Schweißausbruch, der seine Haut glitschig machte, doch Stefans Finger hatten sich längst in Sehnen und Druckpunkte gegraben und hatten Ivanovs Handlungen vollständig unter Kontrolle.

				»Lassen Sie die Waffe fallen«, befahl Jonas und trat näher. »Und zwar sofort.«

				Im Schutze des Nebels und gedeckt durch den Körper des Killers, der mit ihm rang, packte Stefan die Messerhand fester und presste die Klinge gewaltsam noch näher an Ivanovs Brust. Sie starrten einander in die Augen und Ivanov erkannte Stefans überlegene Körperkraft. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er begriff, dass er sterben würde. Er könnte versuchen, sich dem Sheriff zu ergeben, aber damit, dass er seine Waffenhand umklammert hielt und die Waffe langsam auf sich selbst richtete, beugte Stefan jedem Abkommen vor.

				»Verdammt noch mal, lassen Sie die Waffe fallen«, sagte Jonas, in dessen Stimme sich bereits Entschlossenheit einschlich.

				Stefan drehte wohlüberlegt seinen Kopf um und blickte auf die Waffe, die sich langsam auf ihn richtete, wobei er sich zu einem furchtsamen Gesichtsausdruck zwang. Er stieß das Messer in dem Moment nach oben in Ivanovs Herz, als der Schuss des Sheriffs ertönte. Ivanovs Leiche sackte schwer auf ihn.

				Stefan stieß Ivanov von sich herunter und blieb schwer atmend liegen. Judith rannte zu ihm, obwohl Jonas sie mit einer Hand und einem scharfen Befehl zurückhalten wollte. Als er jetzt zwischen ihr, den Gebäuden und dem Killer eingekeilt war, benutzte Stefan die Deckung ihres Körpers und den Nebel, um seine Messer und seine Waffe mit vorsichtigen Bewegungen in Judiths riesige Handtasche zu verfrachten und dabei eine ziemliche Show abzuziehen – er rang keuchend nach Luft und schien sich selbst nach Wunden abzutasten. Judith schenkte dem, was er tat, keinerlei Beachtung, obwohl er sah, dass sie zwischendurch einen schnellen Blick auf seine Hand warf, die in ihre Tasche glitt. Sie war vollauf damit beschäftigt, ihn nach Verletzungen zu untersuchen.

				Er hat auf dich geschossen. Ich weiß es ganz genau. Ich habe es gesehen.

				Ihre Sorge schwappte über und breitete sich auf die Menge aus, die sich versammelt hatte.

				Ich trage eine kugelsichere Weste, meine Süße. Ich wusste, dass Ivanov noch am Leben war, und ich habe damit gerechnet, das er sich auf mich stürzen würde. Ich hatte zu viel zu verlieren, um keine Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Aber das sollte unter uns bleiben.

				Jonas war bereits vorgetreten und trat Ivanovs Waffe aus der ausgestreckten Hand des Toten. Nachdem er sämtliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, legte der Sheriff Ivanov Handschellen an.

				»Ich glaube, er ist tot, Jonas«, sagte Judith mit sanfter Stimme und voller Mitgefühl.

				»Ich habe schon erlebt, dass Männer noch am Leben sind, nachdem sie von sechs oder sieben Kugeln getroffen wurden. Man kann es nie genau wissen.« Er streckte eine Hand aus, um nach einem Puls zu tasten, aber da die Hälfte von Ivanovs Hinterkopf weggesprengt war, erübrigte sich das eigentlich.

				Er sprach in sein Funkgerät, beantwortete ein paar Fragen und wandte seine Aufmerksamkeit Stefan zu. »Fehlt Ihnen etwas?«

				»Ich weiß es noch nicht«, sagte Stefan und brachte es fertig, tief erschüttert zu wirken. »Lassen Sie mir einen Moment Zeit. Und überhaupt – danke. Sie haben mir das Leben gerettet.«

				»Sind Sie getroffen worden?«, hakte Jonas nach.

				»Nein. Doch. Ich habe eine kugelsichere Weste getragen, weil ich meine Leibwächter nicht mitgebracht habe.«

				Jonas sah ihn scharf an. »Sie tragen oft eine kugelsichere Weste?«

				Stefan nickte. »Öfter, als mir lieb ist.« Es schien ihn große Mühe zu kosten, gleichmäßig zu atmen.

				»Judith, setzen Sie sich auf die Stufen vor der Galerie«, ordnete Jonas an. »Inez, wenn Sie sich dort in den Wintergarten setzen könnten, wäre mir das sehr lieb. Und Sie, Frank, setzen sich bitte in den Streifenwagen, bis die anderen hier sind. Ich habe gerade auf diesen Mann geschossen und ihn getötet. Es wird zu einer Ermittlung kommen und wir wollen, dass alles streng nach Vorschrift abläuft.«

				Inez reckte ihr Kinn in die Luft. »Ich werde mich in den Streifenwagen setzen«, erklärte sie mit fester Stimme und erinnerte Jonas stumm daran, dass Frank diese Demütigung schon einmal erlitten hatte und es kein zweites Mal gebrauchen konnte. »Judith, meine Liebe, Sie setzen sich in den Wintergarten, um aus diesem feuchten Nebel rauszukommen.«

				Der Sheriff wartete, bis die anderen Zeugen seinen Aufforderungen nachgekommen waren. »Mein Aufnahmegerät läuft«, warnte Jonas Stefan. »Können Sie mir erzählen, was vorgefallen ist?«

				»Es ging alles so schnell, dass ich wirklich nicht genau weiß, was passiert ist«, sagte Stefan und ließ sich von dem Sheriff in eine sitzende Haltung helfen. »Vielleicht können Frank oder Inez es Ihnen sagen. Ich habe nur gesehen, wie der alte Mann mit einer Waffe in der Hand aus seiner Decke herausgekommen ist. Er hat irgendwas vor sich hingemurmelt, als wir vorhin bei ihm stehen geblieben sind. Judith hat mit ihm gesprochen, aber er hat ihr nicht wirklich geantwortet. Er muss krank gewesen sein und geglaubt haben, er sei im Krieg oder so was.« Stefan fuhr sich mit einer zitternden Hand durchs Haar und zuckte dabei sichtlich zusammen.

				Jonas zog Stefans blutiges Hemd auseinander und stieß einen Pfiff aus. »Gut, dass Sie die Weste getragen haben. Diese Kugel hätte Sie getötet. Wir werden dafür sorgen, dass die Sanitäter nach Ihnen sehen.«

				»Es tut nur teuflisch weh. Tut mir leid, Mann, dass Sie ihn erschießen mussten, aber ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch daran hätte hindern können, diese Waffe auf mich zu richten, wenn Sie es nicht getan hätten. Ich konnte sehen, wie sie Zentimeter für Zentimeter auf meinen Kopf zukam, und ich konnte nicht das Geringste dagegen tun.«

				»Können Sie aufstehen?«

				»Ja. Ich bin nur etwas durcheinander.« Stefan stand auf. Er bewerkstelligte ein mattes Lächeln, als er einen schnellen Blick auf Judith warf, die in dem Wintergarten vor der Galerie saß. Sie hatte ihre große Stofftasche neben sich stehen. »So etwas habe ich nicht mehr getan, seit ich aus dem Militär ausgeschieden bin, und das ist viel länger her, als ich mir eingestehen möchte.«

				»Ich werde Sie nach Waffen abtasten müssen. Tragen Sie Waffen am Körper?«

				Stefan verschaffte sich einen schnellen Überblick, doch er war sicher, dass er sie alle in Judiths Stofftasche transferiert hatte. Er unterzog sich der schnellen, aber gründlichen Durchsuchung, die Jonas vornahm. In der Ferne waren Sirenen zu hören.

				Stefan trat einen Schritt zurück, als Jonas mit ihm fertig war, und blickte kopfschüttelnd auf die Leiche hinunter. »Nochmals vielen Dank, Mann, Sie haben mir eindeutig das Leben gerettet. Ich habe nur ein- oder zweimal mit dem alten Mann gesprochen. Einmal habe ich ihm einen Kaffee gebracht und ihm kleine Scheine gegeben, die ich in der Brieftasche hatte. Ich weiß nicht, was einer von uns getan haben könnte, um das zu provozieren. Judith ist aufgefallen, dass er sich so benommen hat, als sei er krank, und sie hat zu ihm gesagt, er soll zum Arzt gehen. Vielleicht ist es das, was ihn aufgebracht hat.« Er sprudelte die Wörter überstürzt hervor, als könnte er nicht aufhören zu reden.

				Jonas kauerte sich neben Ivanov. »Das ist nicht der alte Bill. Haben Sie diesen Mann jemals zuvor gesehen?«

				Stefan sah sich Ivanovs Gesicht genau an. Er zog die Stirn in Falten, schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Wenn ja, dann kann ich mich nicht an ihn erinnern. Ich reise viel und ich mache mir viele Feinde.«

				»Sie dachten, er wollte Sie töten?«

				Stefan schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe nur die Waffe gesehen, und danach erinnere ich mich nicht an allzu viel.« Er berührte seine Brust. »Einen Schuss hat er auf mich abgegeben. Ich erinnere mich noch daran, dass ich mich so gefühlt habe, als hätte mich ein Lastwagen angefahren. Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern, den Schuss gehört zu haben. Ich habe nur gespürt, dass sich etwas sehr fest in meine Brust gerammt hat.«

				»Wir werden Ihre Kleidungsstücke und die Weste brauchen.« Jonas wartete einen Moment, ohne seinen Blick von Stefans Gesicht zu lösen. »Das Messer gehört Ihnen?«

				Stefan zog die Stirn in Falten und sah Ivanov genauer an, als bemerkte er erst jetzt, dass ein Messer tief in der Brust des Toten steckte. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Als ich seine Schusshand gepackt habe, kam das Messer schnell von der anderen Seite auf mich zu. Ich habe es nicht angerührt. Nur sein Handgelenk. Ich habe mich an seine Handgelenke geklammert. Das Einzige, woran ich mich wirklich erinnern kann, ist, dass ich seine Handgelenke festgehalten und gedacht habe, für einen so alten Mann sei er sehr stark. Er muss auf das Messer gefallen sein, als Sie auf ihn geschossen haben. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, wo diese Hand war. Seine Schusswaffe hat mir größere Sorgen bereitet.«

				Polizeibeamte erschienen, nahmen die Dinge in die Hand, entfernten Jonas augenblicklich vom Tatort, nahmen ihm seine Waffe ab und trennten ihn von Stefan. Stefan musste seine Geschichte wiederholen und betonte auch gegenüber den Polizeibeamten, der Sheriff hätte ihm das Leben gerettet. Jemand riegelte den Bereich ab, während ein anderer ihn in die Galerie führte, damit er seine Sachen ausziehen und in einen Papieroverall mit Reißverschluss schlüpfen konnte. Seine Kleidungsstücke und seine kugelsichere Weste verschwanden in Beweisbeuteln. Er konnte sehen, dass Beamte mit Judith und andere mit Frank und Inez sprachen. Sie nahmen sie sich alle getrennt vor.

				Wo ist die Tasche? 

				Judiths Kopf schnellte in die Höhe und sie sah ihn über die Schar von Polizeibeamten hinweg an. In der Galerie. Ich habe sie hinter den Ladentisch gestellt. Ich kann nur eine Ecke davon sehen, die ein wenig hervorschaut. Sie befand sich noch in dem geräumigen Wintergarten und blickte von dort aus durch die Fenster in die Galerie. Ich habe sie reingebracht, als ich gesehen habe, dass Jonas dich durchsucht hat. 

				Sieh noch einmal hin.

				Wie bei dem Schloss und der Falle genügte es, wenn er das Bild deutlich vor Augen hatte, aber trotzdem erforderte es ungeheure Konzentration, seine bemerkenswerteste Gabe einzusetzen, während er von Polizisten umgeben war. Stefan holte Atem und »stieß« die große Stofftasche weit hinter den Ladentisch, damit sie nicht mehr zu sehen war.

				Judiths Augen wurden groß. Als du das Kaleidoskop, das ich nach dir geworfen habe, mitten in der Luft aufgehalten hast, wusste ich, dass du die Telekinese beherrschst. Ich muss schon sagen, diese Gabe ist ziemlich sexy.

				Er lächelte sie matt an. Denk daran, wenn du versuchst, mir davonzulaufen.

				Das habe ich so schnell nicht vor, versicherte sie ihm. 

				Da war sich Stefan nicht so sicher. Er würde mit ihr über Jean-Claude La Roux reden müssen. Sie glaubte, er hätte ein vollständiges Geständnis abgelegt, als er ihr enthüllt hatte, dass er Levs Bruder war. Sie hatte sich bereit erklärt, seine wahre Identität unter Verschluss zu halten und mit ihm als Thomas Vincent zusammenzuleben, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie seine Rolle in ihrer Vergangenheit ohne weiteres hinnehmen würde.

				Er schüttelte den Kopf, als ein Sanitäter darauf beharrte, ihn zu untersuchen, doch er ließ zu, dass ein Polizeibeamter die riesige purpurne Schwellung fotografierte, die sich über seinem Herzen auf seinem Brustkorb bildete. Der Mann zog eine Augenbraue hoch, als er die unzähligen Narben sah, nickte jedoch, als Stefan murmelte, er sei beim Militär gewesen.

				Ivanovs Leiche wurde in einen speziellen Leichensack gesteckt, der mit dem blauen Siegel des Coroner versehen wurde, bevor sie ihn fortbrachten. Währenddessen behielt er alle in der Galerie im Auge. Obwohl die Tasche sicher hinter dem Ladentisch stand, fühlte er sich angreifbar. Bisher war niemand auch nur in die Nähe der Tasche gekommen, und da die Leiche draußen lag, hatte auch niemand der Galerie allzu viel Beachtung geschenkt.

				Draußen vor der Galerie hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Die Schaulustigen liefen an der Absperrung entlang und redeten alle gleichzeitig. Stefan war dankbar für den dichten Nebel, der sich nicht gelichtet hatte, sondern sogar noch schlimmer zu werden schien. Inez winkte Blythe durch die Menge zu sich und machte dem Wachposten an der Tür klar, sie könne hereinkommen, da die Polizei jetzt mit der Vernehmung der Zeugen fertig war.

				Stefan konnte sehen, dass Inez und Frank erschöpft wirkten. Er gab Judith ein Zeichen und wies sie auf das Paar hin, als Blythe beide umarmte.

				Judith reagierte augenblicklich. »Wir haben alle unsere Aussagen gemacht. Könnten Sie die Galerie räumen und uns eine Erholungspause gönnen?«, fragte sie den Beamten an der Tür.

				Er nickte und schickte alle hinaus, trat in den Wintergarten, schloss die Tür hinter sich und schnitt sie damit nachhaltig von dem Chaos und dem Lärm auf der Straße ab.

				»Mr. Vincent«, sagte Inez und wandte sich an ihn. »Ich danke Ihnen. Wenn Sie nicht gewesen wären, wären wir jetzt wahrscheinlich alle tot. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie so rasch reagiert haben.« 

				Er tat es mit einem Achselzucken ab und nahm behutsam ihren Arm. »Sie sind verletzt, Inez. Sie sollten sich von den Sanitätern untersuchen lassen.«

				»Ich bin alt«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »Da lässt die Sprungkraft nach. Es sind nur blaue Flecken, weiter nichts.«

				Blythe reichte Stefan ein Paket. »Hannah, die Frau von Jonas, hat mich angerufen und mir berichtet, was passiert ist. Sie hat vorgeschlagen, ich sollte Ihnen etwas zum Anziehen mitbringen. Jonas haben sie die Uniform und alles andere abgenommen und er ist im Krankenhaus. Wenn ein Beamter an einem Mord beteiligt ist, nehmen sie ihm immer Blut ab …«

				»An einem Mord?«, protestierte Inez. »Jonas hatte gar keine andere Wahl. Dieser Mann hat versucht, Mr. Vincent zu töten. Er hätte uns alle getötet. Jonas blieb gar nichts anderes übrig.«

				Blythe umarmte sie. »Jonas wird nichts passieren. Das ist reine Routine, wenn jemand auf diese Weise getötet wird, sei es durch einen Polizeibeamten oder durch jemand anderen. Der Fall wird untersucht, die Aussagen von Ihnen liegen vor und Jonas hat nichts zu befürchten. Machen Sie sich um ihn keine Sorgen, Inez. Hannah macht sich genug Sorgen für uns alle. Vielleicht schauen Sie später mal nach ihr, nur um zu sehen, wie es ihr geht.«

				»Ja. Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte Inez ihr zu. Ihre Schultern sackten herab und sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Das war ein ganz furchtbarer Tag. Erst hat ein Vandale in der Galerie gewütet und dann hat dieser grässliche Mann versucht uns zu töten.« Sie sah sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck im Raum um. »Wenn er Bills Sachen hatte und an seinem Platz geschlafen hat, wo ist dann Bill?«

				Stille trat ein. Blythe seufzte. »Es tut mir so leid, Inez. Ich weiß, dass Sie mit Bill zur Schule gegangen sind.«

				»Er war wirklich ein anständiger Kerl. Der Krieg hat ihn kaputt gemacht, das ist alles«, sagte Inez. »Er hat hierher gehört. Wir haben uns alle um ihn gekümmert. Ich verstehe das nicht. Weshalb sollte dieser Mann Bill etwas antun und dann seinen Platz einnehmen wollen?«

				»Möglicherweise werden wir darauf nie eine Antwort bekommen«, sagte Blythe.

				Stefan ging mit den Kleidungsstücken, die Blythe ihm mitgebracht hatte, nach hinten und zog sich um. Er hielt sich keineswegs für eitel, aber ein Papieroverall flößte ihm nicht gerade großes Vertrauen ein, was dessen Haltbarkeit betraf. Ihn tröstete nur der Gedanke, dass auch Jonas Harrington die Demütigung erleiden musste, ein solches Kleidungsstück zu tragen. 

				Judith hatte sich die meiste Zeit auf der anderen Seite des Raums aufgehalten, doch er konnte ihr das Bedürfnis ansehen, in seinen Armen gehalten und von ihm getröstet zu werden, selbst wenn es ihr nicht bewusst war. Er konnte nicht zu ihr gehen, solange er von Kopf bis Fuß mit dem Blut eines anderen Mannes besudelt war, und daher war er sehr dankbar für die kleine Duschkabine, die jemand vor Jahren eingebaut hatte. Sie funktionierte zwar nicht besonders gut, denn der Wasserdruck war niedrig und das Wasser kam abwechselnd glühend heiß und eiskalt heraus, doch er lernte schnell, wie er damit umgehen konnte.

				Er warf einen Blick in den Spiegel. Verdammt noch mal. Er war müde und es war ihm anzusehen. Zum ersten Mal gestattete er sich eine Woge von Euphorie. Petr Ivanov war tot. Er würde nie mehr eine Bedrohung für Lev darstellen. Oder für Stefan und seine Beziehung zu Judith. Jetzt musste er sich nur noch eine weitere Komplikation vom Hals schaffen und sein Leben würde ihm gehören. Er musste den Microchip finden und ihn nach Hause bringen, nach Russland, wo er hingehörte.

				Aber vorher, ehe er irgendetwas anderes tat, musste er seine Frau eng an sich ziehen und mit eigenen Augen sehen, dass ihr nichts fehlte. Barfuß kam er aus dem Hinterzimmer und ging direkt auf sie zu, ohne sich etwas daraus zu machen, was die anderen denken könnten. Er zog sie eng an sich und schmiegte sie an seinen Körper, mit den Händen auf ihren Hüften, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte. Dann schlang er die Arme um ihren Rücken und hüllte sie in den Schutz seines starken männlichen Körpers.

				Judith wirkte erleichtert, als sie sich an ihn sinken ließ und mit ihm verschmolz. Sie blickte zu ihm auf und ihre dunklen Augen glitten über sein Gesicht. Er senkte den Kopf und ließ seinen Mund über ihre Lippen gleiten. Seine Zähne zogen an ihrer Unterlippe, seine Zunge tauchte in sie ein und er küsste sie, als hinge sein Überleben davon ab. 

				Er lehnte seine Stirn an ihre, und seine Hand packte das Haar in ihrem Nacken. »Vielleicht sollte ich dich besser in Watte packen und dich in einem Safe aufbewahren«, flüsterte er.

				»Dasselbe habe ich mir, was dich betrifft, auch schon gedacht«, erwiderte sie, und ihre Hand glitt auf seinen Nacken, während sie ihm ihr Gesicht zuwandte, damit er sie noch einmal küsste.

				Stefan ließ sich Zeit, ehe er sich an die anderen wandte und seinen Arm um Judith gleiten ließ, damit sie dicht neben ihm blieb. »Frank, ich bin sehr daran interessiert, die Galerie zu erwerben. Lassen Sie mir etwas Zeit, damit ich mir die Bücher ansehen und Ihnen ein anständiges Angebot machen kann.« 

				Inez strahlte ihn an. Sie warf Frank einen raschen erfreuten Blick zu. »Judith kennt sich besser als jeder andere mit den Beständen und dem wahren Wert aus, aber wir sind beide gern bereit, Ihnen auf jede erdenkliche Weise behilflich zu sein.«

				»Dann haben Sie also vor, sich längerfristig hier niederzulassen«, sagte Blythe.

				Stefan konnte nicht erkennen, ob sie sich freute oder nicht. Blythe war ihm gegenüber äußerst reserviert. »Auf sehr lange Sicht«, kündigte er mit fester Stimme an. »Ich habe Judith gebeten, mich zu heiraten, und sie hat ja gesagt.«

				Judith wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest. »Du hast mich nicht wirklich gefragt.«

				»Ist es nötig, dass ich vor dir auf die Knie gehe? Für dich würde ich das nämlich tatsächlich machen.«

				Judith errötete. In ihrem Kaleidoskopstudio war er vor ihr auf die Knie gegangen und das konnte sie beim besten Willen nicht vergessen. »Nein.« Ihre Augen wurden groß. »Thomas, ich muss mich sofort auf den Weg machen. Wenn ich die Bilder nicht schleunigst in mein Studio bringe, wird alles zerstört sein.«

				»Die Gemälde sind versichert«, sagte Inez beschwichtigend. »Es ist eine abscheuliche Entweihung Ihrer Werke, Judith, aber falls Sie sich Sorgen um Frank und mich machen – wir haben immer penibel darauf geachtet, mit den Versicherungsbeiträgen nicht im Rückstand zu sein.«

				»Ich verstehe kein Wort«, sagte Blythe. »Was ist passiert?«

				»Jemand ist eingebrochen und hat wie ein Vandale in der Galerie gewütet«, erklärte Frank. »Sie haben alle Bilder von Judith aus den Rahmen gerissen und die Leinwände von den Keilrahmen getrennt.«

				»Ich muss sie wieder auf die Rahmen spannen, weil sonst die Farbe Sprünge bekommt«, sagte Judith.

				»Werden Sie Mr. Vincent wirklich heiraten? Wenn das so ist, werde ich ihn nämlich Thomas nennen«, sagte Inez.

				»Sie wird mich heiraten«, sagte Stefan. »Sie macht nur Schwierigkeiten, weil ich noch nicht den perfekten Ring gefunden habe.« Er zog Judiths linke Hand an seinen Mund und sein Daumen presste auf sein Mal, das er mitten auf ihrer Handfläche hinterlassen hatte.

				»Der Ring ist mir ganz egal«, sagte Judith. »Aber da du mich im Sturm erobert hast, ging alles so schnell, dass ich noch gar keine Zeit zum Nachdenken hatte.«

				»Das ist bei einer Frau immer das Beste, stimmt’s, Frank?«, wandte sich Stefan auf der Suche nach Hilfe an ihn.

				Frank streckte einen Arm aus und nahm Inez an der Hand. »Da muss ich Ihnen zustimmen. Bei mir kam erst nach Jahren der Punkt, an dem mir klar geworden ist, dass ich zugreifen muss, wenn ich Chancen bei dieser Frau haben will.«

				Inez errötete. »Du alberner Kerl.« Aber sie wirkte erfreut.

				»Ich werde Judith nach Hause bringen, damit sie sich an die Arbeit machen kann, ehe den Bildern etwas zustößt«, sagte Stefan. Seine Hand glitt auf ihrer Wirbelsäule hinunter und blieb mit einem gewissen Besitzerstolz auf ihrer geschwungenen Hüfte liegen.

				»Ich weiß nicht, wie ihr einigermaßen unbehelligt den Wagen erreichen wollt«, sagte Blythe. »Geben Sie mir Ihren Wagenschlüssel und ich fahre den Wagen vor die Tür.«

				Als er seine eigenen Sachen ausgezogen hatte, hatte er seine Brieftasche und die Wagenschlüssel auf den Ladentisch geworfen. Jetzt küsste Stefan Judiths Hand und ging um den Ladentisch herum. Seine Brieftasche lag deutlich sichtbar da, doch die Schlüssel waren zwischen einen Stapel Papiere und ein Buch gefallen. Er streckte die Hand danach aus und ließ seinen Blick forschend über den Schreibtisch gleiten. Irgendetwas kam ihm hier nicht richtig vor. Er hatte sich vor ein paar Tagen die Bücher angesehen, an seinem ersten Abend mit Judith, aber als sie gegangen waren, hatte alles ordentlich aufeinandergelegen. Keiner der Polizeibeamten war um den Tisch herumgegangen.

				»Frank, haben Sie oder Inez heute etwas auf diesem Schreibtisch angerührt?«

				Frank schüttelte den Kopf. »Als wir reinkamen und die Gemälde auf dem Boden gesehen haben, haben wir den gesamten Bestand überprüft, nachdem wir Jonas verständigt hatten, und wir haben in den Safe geschaut, aber wir haben kein Geld dort aufbewahrt und im Schreibtisch waren keine Wertsachen. Ich habe nur einen Blick darauf geworfen.«

				»Jemand hat sich an den Papieren zu schaffen gemacht, seit ich das letzte Mal hier war.«

				»Bist du sicher?«, fragte Judith. Sie blieb hinter ihm stehen, schlang einen Arm um seine Taille und blickte ihm über die Schulter.

				»Ja.« Er stieß ihre Hand fort, als sie nach einem Blatt Papier griff. »Lass mich das machen. Nach allem, was vorhin passiert ist, bin ich nicht bereit, dich noch einmal in Gefahr zu bringen.«

				Er benutzte das hintere Ende eines Bleistifts, um die Papiere auf dem Tisch herumzuschieben und sie auszubreiten. Mitten in dem Stapel von Rechnungen lag eine einzige Fotografie. Darauf sahen sich Judith und Stefan die Tür der Galerie an; ihre Körper waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und in Stefans Körperhaltung drückten sich überdeutlich Besitzansprüche aus.

				Mit einem schwarzen Stift mit feiner Spitze war eine einzige Zeile quer über das Bild geschrieben. Wer ist das, Judith?

				Stefan fühlte ihren Schock. Ihr Körper erstarrte und ihre Fingernägel gruben sich tief in das Fleisch auf seiner Schulter.

				O Gott, Thomas, er ist es. Ich weiß, dass er es ist.

				Ihre Stimme zitterte und nur allzu deutliche Bilder vom Tod ihres Bruders drängten sich ihm auf. Augenblicklich füllte sich der Raum mit überwältigender Traurigkeit und blankem Grauen. Judith war blass geworden, aber Frank und Inez taumelten tatsächlich und griffen nach Stühlen, um Halt zu finden.

				Immer mit der Ruhe, mein Engel. Hol tief Atem. Der plötzliche emotionale Aufruhr, der mit großer Heftigkeit über sie hereingebrochen war, erschwerte es ihr, sich zu konzentrieren und tief durchzuatmen.

				Er ließ die Fotografie in seiner Hand verschwinden und drehte sich lässig um, zog sie in seine Arme und ließ das Bild mit einer geübten Bewegung geschickt in seine Tasche gleiten.

				Jean-Claude ist in Frankreich. Im Gefängnis. Wer könnte das getan haben? Er kann nicht hier sein – oder doch? Judith presste ihr Gesicht noch enger an seine Schulter. Er ist es. Ich weiß, dass er es ist. Ich kann ihn fühlen.

				»Was ist los?«, fragte Frank und presste sich eine zitternde Hand aufs Herz. 

				Mein Engel, ich bin hier. Dieser Mann ist nicht der Rede wert. Er kann weder dir noch einem der Menschen, die du liebst, etwas antun, nicht wenn ich mich ihm in den Weg stelle. Stefan musste eine Möglichkeit finden, sie zu beruhigen, ehe sich die Galerie mit einem solchen Grauen füllte, dass die beiden liebenswürdigen älteren Leute Herzinfarkte erlitten.

				»Ich glaube, es ist nichts weiter, Frank«, beteuerte er dem Mann, während er Judith noch fester hielt; seine Arme wurden zu einem stählernen Käfig und sein Körper schirmte sie schützend ab. »Höchstwahrscheinlich hat der Vandale auf der Suche nach Wertsachen die Papiere auf dem Schreibtisch durchwühlt. Von Kunst hat er nichts verstanden, denn sonst hätte er Ihre wertvollsten Stücke mitgenommen.«

				Er konnte fühlen, dass Judith verzweifelt versuchte, ihre Fassung wiederzufinden. Jean-Claude war ein Ungeheuer aus ihrer Vergangenheit, und im Lauf der letzten fünf Jahre hatte er sich zu einem solchen Dämon ausgewachsen, dass Stefan nicht sicher war, ob Judith ihn noch realistisch einschätzen konnte.

				»Judith.« Blythes Stimme hatte einen betont ruhigen Klang angenommen und schnitt sich durch den immensen Kummer und das blanke Entsetzen. »Es gibt nichts, was wir gemeinsam nicht durchstehen können. Wir sind stärker als die Vergangenheit von jeder von uns. Wir alle zusammen. Thomas ist bei dir und Levi ebenfalls. Wovor auch immer du dich fürchtest – diesmal bist du nicht allein.«

				Stefan fühlte sich alarmiert. Blythe. Sie war noch geheimnisvoller als die anderen Frauen. Bei ihr steckte noch viel mehr dahinter als das, was sie zu sein schien. Man brauchte große Kraft und Selbstbeherrschung, um die Woge emotionaler Energien zu durchdringen, die Judith abstrahlte. Die Reaktionen von Frank und Inez hatten ihre Gefühle noch verstärkt. Er fühlte Kraft, die in Wellen auf ihn zukam, auf ihn einschlug wie das Meer und unablässig und erbarmungslos auf seine Gefühle eindrosch. Es gelang ihm, nicht darin unterzugehen und gleichzeitig die anderen im Raum abzuschirmen, doch Blythe blieb unversehrt von den Wogen der Kraft, obwohl sie Judiths Einfluss deutlich spürte.

				»Vielleicht war es ein Jugendlicher«, wagte sich Inez vor. Sie versuchte offensichtlich, Judith zu besänftigen, doch ihre Hände zitterten. »Die meisten von ihnen kenne ich und mir fällt auf Anhieb keiner ein, der den Wunsch haben könnte, Frank oder mir zu schaden, aber vielleicht musste ich mal bei einem oder zweien einen strengen Ton anschlagen, wenn sie während ihrer Mittagspause in das Lebensmittelgeschäft gekommen sind. Sie versuchen nicht zu stehlen, das Problem hatte ich nie, aber sie rauchen Pot und sie riechen danach.«

				»Wer auch immer es war«, sagte Stefan mit fester Stimme, »hat nichts Wertvolles mitgenommen, und wenn ich Judith jetzt nach Hause bringe, kann sie den Schaden reparieren, bevor die Farbe Sprünge bekommt.« Er hielt Blythe die Wagenschlüssel hin. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie Judiths Wagen holen und dann ihren Schwestern versichern würden, dass es ihr gut geht, dass sie sich jedoch gleich an die Arbeit machen muss.«

				Blythe sah ihm über Judiths Schulter hinweg in die Augen. Sie streckte die Hand so langsam nach den Schlüsseln aus, als hätte sie sich noch keine endgültige Meinung über ihn gebildet. »Danke, dass Sie Judith, Inez und Frank gerettet haben«, sagte sie leise, als sie die Schlüssel nahm. »Alle sagen, wenn Sie nicht gewesen wären, hätte dieser Killer sie wahrscheinlich allesamt erschossen.«

				»Ich weiß nicht, ob das stimmt, Blythe«, erwiderte Stefan mit ebenso leiser Stimme in einem beruhigenden Tonfall. Judith gelang es bereits, ihre Emotionen von den anderen zurückzuziehen. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass nichts Judith etwas anhaben wird, solange ich in ihrer Nähe bin.«

				Blythe nickte. »Es ist gut, das zu wissen. Sie wird von uns allen sehr geliebt.«

				»Das kann ich deutlich sehen.« Er schlang seine Arme fester um Judith und seine Eingeweide schnürten sich enger zusammen.

				Er wollte unter gar keinen Umständen mit ihr über Jean-Claude La Roux reden müssen. Es würde sehr schwierig sein, ihr zu erklären, dass er nicht nur nach Sea Haven gekommen war, um seinen Bruder zu warnen. Die Unterlassungssünde blähte sich inzwischen gewaltig auf und ihm blieb nur noch die Wahrheit. Er ließ seinen Kopf auf ihren sinken und seine Gedanken überschlugen sich. Er war in seiner beruflichen Laufbahn schon eine Million Mal in die Enge getrieben worden. Es war um Leben und Tod gegangen, töten oder getötet werden. Das war das Leben, das er kannte. Aber das hier … das hier war etwas vollkommen anderes.

				Für ihn war es indiskutabel, Judith zu verlieren, und er hatte das Gefühl, hier handelte es sich um eines der sehr wichtigen Dinge in Beziehungen, die er gerade erst zu verstehen begann. Judith vertraute ihm. Sie glaubte an ihn und sie hatte ihm jede Gelegenheit zu einer Enthüllung gegeben. 

				Wir kriegen das hin, moj padschij angel. Ich gehe nicht fort von hier, denn du gehörst mir. Er wusste, dass seine gemurmelten Beteuerungen mehr ihm selbst als ihr galten.

				Judith hob ihren Kopf und sah ihn blinzelnd an. Sein Herz zersprang fast, als er die Liebe in ihren Augen sah. Das uneingeschränkte Vertrauen. Ich glaube dir, Thomas. Jean-Claude wird mir nicht noch mehr von meinem Leben wegnehmen.

				Beinah hätte er vor Verzweiflung gestöhnt. Er wollte diese Form von Vertrauen, aber jetzt wusste er, dass er ihr alles gestehen musste. Wie verständnisvoll hätte er reagiert, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären? Er war von Natur aus argwöhnisch und traute niemandem. Wie viele Male war ihm der Gedanke durch den Kopf gegangen, dass sie etwas mit dem Diebstahl des Microchips zu tun gehabt hatte und dass La Roux’ Besessenheit von ihr dadurch angeheizt wurde? Für einen Moment hatte er sogar in Betracht gezogen, ihr Schuldbewusstsein und ihre Scham über den Tod ihres Bruders stammten daher, dass sie den Microchip an sich genommen hatte und La Roux seine Männer hinter ihr hergeschickt hatte, um den Chip zurückzuholen.

				Stefan wartete, bis Judith angeschnallt auf dem Beifahrersitz saß und er hinter dem Steuer ihres Wagens Platz genommen hatte. Sie hatte kurz die Stirn gerunzelt, als er ihr beim Einsteigen geholfen und die Stofftasche mit seinen Waffen in seiner Reichweite abgestellt hatte, aber sie hatte keine Einwände dagegen erhoben, dass er fuhr.

				Sie presste ihre Lippen aufeinander, als sie aus Sea Haven hinausfuhren. Der Nebel war immer noch dicht und obendrein brach die Dunkelheit an. »Thomas, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, habe ich Verständnis dafür. Mein fragwürdiges Vorleben scheint mich einzuholen.«

				Er griff nach ihrer Hand, zog sie dicht an sein Herz und schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern, Judith. Ich habe nicht die Absicht, von hier fortzugehen.«

				»Er muss auf freiem Fuß sein. Oder er hat jemanden hergeschickt, der die Schmutzarbeit für ihn erledigt, aber es fühlt sich für mich so an, als sei er es selbst. ›Wer ist das, Judith?‹ – das ist so typisch für ihn. Er hat mich immer so angesehen, als sei ich sein Ein und Alles.« Sie blickte auf ihre Hände hinunter und seufzte. »Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass es mich so heftig erwischt hat. Verstehst du, es ist eine solche Verlockung …« Sie ließ ihren Satz abreißen. Der Atem stockte in ihrer Kehle und ihr Blick richtete sich abrupt auf sein Gesicht.

				Seine innere Verbindung zu ihr war so stark, dass er ihrem plötzlichen Gedankengang folgen konnte und beinah laut gestöhnt hätte. Er brauchte es, ihr so nah zu sein, dass er fühlen konnte, wie sie atmete. Die Frau, die neben ihm saß, war seine Welt, seine ganze Welt. Ohne sie gab es keine Realität. Stefan Prakenskij würde für immer ein Schatten bleiben, der sich unbemerkt in gefährliche Situationen begab und ebenso unbemerkt wieder verschwand; der Menschen das Leben nahm und irgendwann eine Grenze überschreiten würde, die sich nur in eine Richtung überqueren ließ.

				»Wie ich. Wie ich, Judith. Sprich es einfach aus.« Ein Anflug von Zorn schwang in seiner Stimme mit, denn ihre plötzliche Einsicht würde ihm sein Geständnis nicht erleichtern. Wenn sie das durchschauen konnte, dann würde sie auch wissen, dass ein Mann wie er sein Opfer studierte und dahinterkam, wie er sich in das Leben der jeweiligen Person einschleichen konnte, um zu bekommen, was er wollte.

				Judith nickte bedächtig. »Du gibst mir auch dieses Gefühl, Thomas.«

				»Weil ich das Gefühl habe, du bist meine Welt. Es wird nie eine andere Frau für mich geben, Judith. Ich liebe dich. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Himmel noch mal, ich wusste nicht mal, dass das passieren könnte.« Er bog auf die Straße ein, die zur Farm führte. »Hinter dieser grässlichen Geschichte mit Jean-Claude steckt noch mehr, als du weißt. Ich bin aus einem bestimmten Grund als Thomas Vincent hierhergekommen.«

				Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Das ist mir durchaus klar.«

				Er wartete, während die Torflügel sich automatisch öffneten, und hielt gerade lange genug an, um sich zu vergewissern, dass sich das Tor hinter ihnen ordnungsgemäß schloss. Er hatte sich im Laufe seines Lebens schon so oft am Rande eines Abgrunds gefühlt, aber so wie jetzt war es nie gewesen. Sein Herz schlug heftig und er konnte fühlen, wie Schweißperlen auf seine Stirn traten.

				Er parkte den Wagen, half ihr beim Aussteigen und trug die Stofftasche für sie die Stufen zu ihrem Haus hinauf. »Du weißt, Judith, dass ich hergekommen bin, um meinen Bruder zu warnen, aber ich habe zu der Zeit auch für meine Regierung gearbeitet. Ich hatte noch einen anderen Auftrag.« 

				Sie drehte sich langsam zu ihm um, mitten in ihrem Wohnzimmer, von der heiteren Schönheit umgeben, die er mittlerweile mit Judith assoziierte. Mit größter Behutsamkeit legte sie die Leinwände auf dem niedrigen, schwarz lackierten Tisch ab. »Das verstehe ich nicht. Du hast gesagt, du seist nach Sea Haven gekommen, um Levi zu warnen, dass Petr Ivanov immer noch Jagd auf ihn macht.«

				Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, rieb sich den Nasensteg und nickte. »Und das war die Wahrheit, aber nicht die volle Wahrheit.« Er schaltete die Alarmanlage ein, aber das diente vor allem dazu, ihm selbst eine Atempause zu gönnen.

				»Sag es einfach, Thomas.«

				»Vor etwas mehr als fünf Jahren wurde ein sehr wichtiger Mann, ein Wissenschaftler, der an einem neuen Abwehrsystem für unsere Regierung arbeitete, angegriffen. Seine Frau war kompromittiert worden und sie hat dabei mitgeholfen, indem sie dem Mann, der hinter dem Diebstahl steckte, extrem heikle Informationen gegeben hat. Gavril, einer meiner Brüder, war einer der Leibwächter des Wissenschaftlers. Gavril ist ungefähr achtzehn Monate älter als ich und wir standen einander sehr nahe. Er wurde ernsthaft verletzt. In unserem Metier ist das ein Todesurteil. Wir werden nicht mit hübschen Summen in den Ruhestand geschickt. Männer wie Gavril und ich leben ohne echte Identität. Sorbacov, der Mann, der auf die Idee kam, die Kinder in seinem Land in Trainingslager zu stecken und sie auszubilden …«

				»Der brutale Gewalt eingesetzt hat, um sie zu Killern und Spionen zu machen«, verbesserte ihn Judith.

				Er nickte. »Er hat zu viel zu verlieren, wenn einer von uns den Mund aufmacht. Wir sind Schemen und er kann es sich nicht leisten, dass einer von uns ans Licht kommt. Sowie ich wusste, dass Gavrils Wunden ernst waren, habe ich mich auf den Weg zu ihm gemacht und ihm dabei geholfen, aus dem Krankenhaus zu entkommen. Ich habe ihn zu einem Arzt gebracht, von dem ich wusste, dass er bei ihm sicher ist. Danach ist er verschwunden, obwohl wir eine Möglichkeit haben, Kontakt miteinander aufzunehmen, zum Zeichen, dass wir am Leben sind und zurechtkommen.«

				Er ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, denn ihm war vollkommen klar, dass er den Bericht mit seinem verletzten Bruder begann, weil das an ihr mitfühlendes Wesen appellieren würde. Er konnte nicht aufhören zu sein, wer er war. Seine Ausbildung hatte ihm die Fähigkeit verliehen, jeden Gesichtsausdruck zu deuten und rasche Korrekturen vorzunehmen, wenn er eine Schlacht verlor. Bisher sah sie ihn mit sanften Augen an und verstand nicht wirklich, worauf er abzielte, aber sie war bereit, ihn zu verstehen.

				»Die gestohlenen Informationen befanden sich auf einem Microchip, einem winzig kleinen Ding. Er war in eine Jacke eingenäht und die Diebe hatten genau gewusst, wo sie ihn finden konnten. Sie haben ihn aus der Jacke herausgeschnitten und sind verschwunden. Dieser Chip ist extrem wichtig und ich wurde geschickt, um ihn ausfindig zu machen.«

				Er musterte Judiths Gesicht. Sie war jetzt ganz still und auf ihren Gesichtszügen zeigte sich die Andeutung eines Grübelns, als versuchte sie, ein Rätsel zu lösen.

				»Ich habe die Ehefrau und ihren Liebhaber gefunden und sie haben mich geradewegs zu Jean-Claude La Roux geführt.«

				Sie riss ihren Kopf hoch und sah ihm in die Augen. Der Atem strömte aus ihrer Lunge, als hätte er ihr einen unerwarteten Schlag versetzt – was wahrscheinlich der Fall war. Er ging einen Schritt auf sie zu. Judith wich vor ihm zurück, schüttelte den Kopf und hob eine Hand mit der Handfläche nach vorn, um ihn abzuwehren.

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Bevor ich an ihn rankam, wurde La Roux in Frankreich vor Gericht gestellt und zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Der Chip wurde nie auf dem Schwarzmarkt angeboten und wir wussten, dass er keine Zeit gehabt hatte, ihn zu verkaufen. Wir haben mit diplomatischen Mitteln versucht, La Roux nach Russland ausliefern zu lassen, aber Frankreich hat das verweigert. Am Ende, als letzten Ausweg, wurde ich in das Gefängnis geschickt, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Wir mussten wissen, ob er den Chip noch hat und wie wir ihn zurückkriegen.«

				Judith presste sich eine Hand auf den Magen. »Du bist nicht hergekommen, um dich als Thomas Vincent zur Ruhe zu setzen. Du bist hergekommen, weil du glaubst, Jean-Claude hätte mir den Chip gegeben.« Ihre dunklen Augen wurden stürmisch. »Hast du geglaubt, ich hätte ihn lieber meinen Bruder ermorden lassen, als ihm den Chip zurückzugeben?«

				»Judith.« Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu, aber sie wich wieder vor ihm zurück und verschanzte sich diesmal hinter dem Tisch. »Das ist nicht wahr. Ich war in derselben Zelle wie er. Die Wände waren mit Fotografien von dir bedeckt. Ich glaube, er ist besessen von dir, aber ich war nicht sicher, warum. Ich habe zwei Monate in dieser Zelle verbracht und hatte nichts anderes zu tun, als diese Bilder von dir anzusehen.«

				»O Gott. Du willst mir einreden, du hättest dich aufgrund von ein paar Fotos in einer Gefängniszelle rasend in mich verliebt? Hältst du mich wirklich für so blöd?« Sie sah sich um, als suchte sie verzweifelt nach einem Fluchtweg. »Was willst du, Thomas? Oder rede ich im Moment mit Stefan? Sag es mir einfach und geh dann.«

				»Ich weiß nicht, wann ich mich in dich verliebt habe, Judith. Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber an jenem ersten Tag, an dem ich dir begegnet bin, kamst du auf mich zu, und mir ist klar geworden, dass sich mein ganzes Leben ändern würde.«

				Sie schüttelte den Kopf und wies sein Eingeständnis von sich. »Erzähle mir von dir und Jean-Claude und warum du hier bist. Den wahren Grund.« 

				»Nachdem ich ihm begegnet war, wusste ich, dass es nur eine Möglichkeit gab, an die Information zu kommen, die wir brauchten – wir mussten ihn aus dem Gefängnis herausholen und ihn an einen Ort bringen, an dem wir ihn selbst verhören können. Das war der Plan und dann ist Sorbacov eingeschritten. Er hat anderen Agenten befohlen, La Roux bei der Flucht zu helfen, und mich hat er hierhergeschickt. Ich wusste, dass es eine Falle war. Ich bin zu wertvoll, um den Babysitter für eine frühere Freundin zu spielen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es La Roux irgendwie gelingen würde, unseren Agenten zu entkommen. Er musste vorhaben, mich als Köder zu benutzen, um Lev zum Vorschein zu bringen.« Es war ein Maßstab für seine Bedrängnis, dass er seinen Bruder bei seinem Taufnamen genannt hatte.

				»Dann bist du also in Wirklichkeit als Babysitter für mich hierhergeschickt worden? Und deine Regierung hat Jean-Claude bei der Flucht geholfen? Wow, du hast die perfekte Lösung gefunden, um mich im Auge zu behalten. Du hast immer wieder zugegeben, du seist in der Kunst der Verführung ausgebildet worden. Das war kein Scherz, stimmt’s? Und es war ja so einfach. Du brauchtest nichts weiter zu tun, als meine Persönlichkeit zu studieren, und ich war eine leichte Beute. Du machst deine Arbeit verdammt gut, Stefan.«

				»Du stellst das alles viel schlimmer hin, als es war. Ich hatte nie die Absicht, deinen Babysitter zu spielen – oder dich zu verführen. Ich sage es dir doch, Judith, ich habe mich in dich verliebt. Alles andere hätte nicht passieren sollen. La Roux hatte seine Männer schon bereitstehen. Sie haben die Agenten getötet und jetzt läuft er frei herum.«

				»Wie praktisch, dass du ausgerechnet hier bist, genau am richtigen Ort, an den er zwangsläufig kommen wird.«

				»Judith«, setzte Stefan an.

				Sie schüttelte den Kopf und hob ihre Gemälde auf. »Ich will nichts mehr darüber hören. Ich mache mich an die Arbeit. Du kannst gehen.«

				»Du weißt, dass ich nicht gehen werde. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«

				Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, eine langsame, angewiderte Begutachtung. »Es gibt nicht genug Zeit auf dieser Welt, um dafür eine Lösung zu finden.« Sie wandte ihm abrupt den Rücken zu und stieg die Treppe hinunter.
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				Judith weigerte sich, im Beisein von Stefan zu weinen. Sie würde sich von ihm nicht ihre schwer errungene Gelassenheit zerstören lassen. Wie hatte sie ihn bloß so schnell in ihr Leben – und in ihr Herz – einlassen können? Sie war ja so dumm. Tränen trübten ihren Blick, als sie mit den Gemälden die Treppe hinuntereilte. Es wurde dunkel und sie schaltete die Lichter an, damit sie das Ausmaß des Schadens, den ihre Bilder genommen hatten, besser beurteilen konnte, während sie die Leinwände spannte. Im Gegensatz zu dem fröhlichen Durcheinander in ihrem Kaleidoskopstudio war das hier der Raum, in dem sie als Restauratorin und Konservatorin alter Gemälde ihr Geld verdiente, und sie hielt ihn makellos sauber.

				Nachdem sie die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, spielte sie mit dem Gedanken, sie abzuschließen. Aber ein Mann wie Stefan Prakenskij, der jedes Sicherheitssystem umgehen konnte, würde bestimmt keine Probleme damit haben, durch eine abgeschlossene Tür zu kommen. Sie stand mitten im Raum und hätte am liebsten in einem kindischen Wutanfall die Leinwände durch das Studio geschleudert und ihren Kummer herausgeschrien.

				Stattdessen blieb sie vollkommen beherrscht. Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie jedes der Gemälde auf den Tisch legte. Sie atmete tief ein und aus und stieß den Schmerz von sich. Einen Moment lang schlug sie sich beide Hände vors Gesicht. Sie war restlos erschüttert, bis in ihre Grundfesten. Ihr hart errungenes Selbstvertrauen, das sie im Lauf der letzten fünf Jahre Stück für Stück aufgebaut hatte, war verschwunden – zerschmettert. Sie unterdrückte einen gequälten Aufschrei.

				Sie würde nicht in die Dunkelheit zurückkehren. Stefan mochte zwar ein Betrüger gewesen sein, aber immerhin hatte er ihr den Weg aus dem Dunkel gezeigt. Sie würde es schaffen, ohne ihn weiterzuleben. Es gab Millionen von Frauen, die sich in den falschen Mann verliebten, und sie führten ein glückliches und produktives Leben. Sie musste nur den Entschluss fassen, dass sie eine von ihnen sein würde. Ihre Erfolgsbilanz würde vielleicht als eine der schlechtesten in die Geschichte eingehen, aber sie würde sich nicht von einem russischen Agenten zerstören lassen.

				Die Versuchung, ihre Schwestern anzurufen und sich an ihren Schultern auszuweinen, war enorm, doch sie widerstand ihr. Sie wollte Rikki im Moment nicht sehen und Rikki würde verletzt sein, wenn sie nicht in den Kreis der Helfer einbezogen wurde. Aber verdammt noch mal, Levi hatte sie verraten. Er musste gewusst haben, was sein Bruder wirklich im Schilde führte. Die Brüder hatten sich auf ihr Mitgefühl verlassen, auf ihre Loyalität, die so tief in ihr verwurzelt war, dass sie niemals auf den Gedanken gekommen wäre, einen von ihnen an jemanden zu verraten. Sie hatten sie geschickt manipuliert – und hieß das, dass Levi Rikki manipulierte?

				Sie strich mit einer Hand über ihr Gesicht. Sie konnte kaum atmen in ihrem geliebten Studio. Um sich etwas Ablenkung zu verschaffen, schaltete sie die Stereoanlage an, die die Stille mit sanfter Musik ausfüllte. Sie musste sich an die Arbeit machen und sie hatte eine Menge zu tun, genug, um sie die halbe Nacht wachzuhalten. Und wenn das nicht genügte, konnte sie jederzeit zusätzliche Arbeit erfinden – schließlich war sie ein Profi darin, Dinge zu finden, die sie mitten in der Nacht tun konnte.

				Sie sah durch die gläsernen Schiebetüren in die Nacht hinaus. Heute waren keine Sterne zu sehen, nur dichter Nebel, der ihre Gärten in verschwommene, feuchte Schatten verwandelte. Sie schlenderte durch den Raum, von dem grauen Dunstschleier angelockt. Das zählte zu den Dingen, die sie an einem Leben am Meer liebte. Wenn sie sah, wie der Nebel über den Wald herankroch, erinnerte die Atmosphäre sie immer an einen Schauerroman.

				»Mach dich an die Arbeit«, schalt sie sich laut aus und stellte die Alarmanlage ab, damit sie die Glastüren öffnen konnte.

				Eigentlich brauchte sie keine frische Luft von draußen – sie malte ja nicht –, aber sie hatte ein beengtes Gefühl in der Herzgegend und ihre Kehle war immer noch wie zugeschnürt. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie am liebsten geschrien und mit Gegenständen um sich geworfen hätte. Dass sie weinen wollte, bis alle Tränen auf Erden aufgebraucht waren. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Wesens. Wie hatte sie sich derart täuschen lassen können?

				Sie stand in der Tür und starrte in ihren Garten hinaus, und dabei fühlte sie den Dunst auf ihrem Gesicht und in ihren Augen und als silberne Tränen, die in ihr Herz tropften, bis ihr Kummer sie derart niederdrückte, dass sie sich wieder an die Arbeit machen oder vor der betäubenden Kälte kapitulieren musste – und dorthin würde sie nicht zurückgehen. Nie wieder. Nicht wegen eines Mannes. 

				Es war eine solche Dummheit gewesen, auf einen Mann wie Jean-Claude reinzufallen. Alle Anzeichen waren da gewesen und sie war nur zu naiv gewesen, um sie zu deuten. So viele Menschen fügten sich ihm, gingen ihm aus dem Weg oder erstarrten, wenn er einen Raum betrat. Sie hatte geglaubt, er flößte ihnen großen Respekt ein, und sie war gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, dass alle ihn fürchteten. Sie fand ihn attraktiv und faszinierend, wenn auch einschüchternd durch sein enormes Selbstvertrauen, und daher mussten natürlich alle um sie herum dasselbe empfinden.

				Resolut zog sie ihre Schultern zurück und ging wieder hinein, um sich die Bilder genauer anzusehen. Die meisten ihrer Gemälde waren Seestücke. Es war unmöglich, als Künstler in Sea Haven zu leben und nicht die Schönheit des Meeres in seinen stürmischsten Launen einfangen zu wollen. Es waren aber auch ein paar Bilder von alten Gebäuden darunter und eines von den Klippen mit einem langen, kaputten Zaun, der vom Alter und vom Wetter gegerbt war. Dieses Bild zählte zu ihren persönlichen Lieblingen.

				Sie betrachtete die Gemälde mit einem voreingenommenen Blick. Das wilde Meer frustrierte sie immer ein bisschen, denn sie hatte nie das Gefühl, die Stimmung wirklich so eingefangen zu haben, wie sie es wollte. Grau- und Blautöne und wirbelndes Purpur vermittelten nie ganz die volle Wirkung einer zornigen See, launisch und reizbar. Auf einem Bild verschleierte der Dunst die Bäume so, dass der Wald wie eine große Armee wirkte, geheimnisumwittert in dem verschwommenen, schattigen Inneren verborgen. 

				Sie presste ihre Lippen fest aufeinander und zwang sich, die ersten Keilrahmenleisten herauszuziehen, um die Leinwand zu spannen. Sie konnte nur hoffen, dass die Farbe auf den beiden Acrylbildern nicht jetzt schon beschädigt war. Sie konzentrierte sich vollständig auf ihre Arbeit und achtete sorgsam darauf, dass alle vier Ecken perfekt waren, während sie die Leinwand um die Leiste wickelte. Es war wesentlich schwieriger, den Hefter mit den Edelstahlklammern zu benutzen, wenn die Leinwand bemalt war. Eines der beiden Acrylbilder war eindeutig beschädigt und sie würde den Schaden beheben müssen, wenn sie es retten wollte. Wäre es das Werk eines anderen Künstlers gewesen, dann hätte sie nicht gezögert, aber allein und ungestört in ihrem Studio konnte sie sich eingestehen, dass sie diese Gemälde immer mit Stefans Verrat in Verbindung bringen würde.

				Er hatte ihr das Herz gebrochen, wie es kein anderer jemals tun könnte. Er hatte ihr immer wieder Halbwahrheiten aufgetischt, während sie ihre Seele vor ihm entblößt hatte. Dafür sollte ihn der Teufel holen. Und sie sollte er für ihre Dummheit holen, sich ihm in die Arme zu werfen, weil er sie mit Augen ansah, die ihr einen Blick in seine Seele ermöglichten. Sie warf die Leinwand auf den Tisch und stieß ihren Stuhl zurück, denn sie war zu aufgebracht und zu unruhig, um die bitteren, kummervollen Gefühle, die in ihr aufstiegen und wie in einem dunklen Whirlpool sprudelten, in sich zu verschließen. 

				Die kühle Nachtluft raunte ihr etwas zu und sie trat in den Garten hinter dem Haus hinaus, wo ihre Blumen und Sträucher sie mit ihren leuchtenden Farben und ihrer beschwichtigenden Schönheit umgeben konnten. Ihr Blick trübte sich, als Tränen in ihre Augen traten, überflossen und an ihren Wangen hinabrannen. Sie presste sich die Handballen auf die brennenden Augen.

				Einen kurzen Moment später presste sich eine Hand fest auf ihren Mund und ein kräftiger Körper stieß sie gegen die Wand. Der Geruch eines teuren Rasierwassers hüllte sie ein und warf sie in eine andere Zeit zurück. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und sie schmeckte Furcht.

				Jean-Claude hielt sie mit einer Hand an die Wand gepresst und stieß einen Finger drohend vor ihre Nase. »Du hast mir das Herz rausgerissen«, klagte er sie mit einem leisen Zischen an, und seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. Beide Hände packten ihr T-Shirt und zogen sie an ihn. Dann stieß sein Mund brutal auf sie herab und zermalmte ihre Lippen, eine Demonstration seiner Eigentumsrechte. Seine Zunge drang gewaltsam in ihren Mund vor und missachtete ihren Widerstand.

				Sie schmeckte Mord. Blut. Das Grauen ihres Bruders und ihren eigenen Hass. Galle stieg in ihr auf, und als er sich von ihr losriss, hustete sie und schluckte die Galle, rieb ihre brennenden Lippen mit ihrem Handrücken und ließ ihn dabei keinen Moment lang aus den Augen. Sie presste sich an die Wand ihres Hauses, als sie dem Mann gegenüberstand, der die Folter und Ermordung ihres Bruders angeordnet hatte.

				»Dachtest du, ich könnte dich einfach vergessen, Judith?«, fragte Jean-Claude barsch. Er sah sich lange und bedächtig um. »Ich weiß, dass du mich nicht vergessen hast. Ich habe all diese Jahre gewartet und du bist nie gekommen. Du hast mir nie geschrieben. Warum, ma belle, hast du mich im Stich gelassen, als ich dich mehr denn je brauchte?«

				»Wie kannst du mich das fragen?« Sie konnte das plötzliche Aufflackern ihres Zorns nicht verhindern. Diese Woge von Wut ließ sich unmöglich unterdrücken. »Du hast meinen Bruder foltern lassen. Ihn ermorden lassen. Hast du etwa geglaubt, dafür würde ich dich lieben?«

				Er schüttelte den Kopf und diese großen dunklen Augen bohrten sich weiterhin in ihre. »Das war einzig und allein seine Entscheidung. Meine Männer hatten den Befehl, ihn gehen zu lassen, sowie er ihnen sagt, wo du bist. Mehr brauchte er nicht zu tun, um seine Freiheit zu erlangen und am Leben zu bleiben. Nur um diese Kleinigkeit habe ich ihn gebeten, aber er hat sich geweigert. Ich lasse mir von dir nicht die Schuld an seinem Tod zuschieben. Das war ganz allein seine Entscheidung.«

				Sie machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Sie konnte ihm anmerken, dass er kein Verständnis dafür hatte, warum sie seinen Standpunkt nicht einsehen wollte. Er hielt sich für vernünftig. Judith schüttelte den Kopf. »Du bestreitest noch nicht einmal, dass du deine Männer angehalten hast, ihn zu foltern.«

				Er stach wieder mit seinem Finger in die Luft. »Du bist mir weggelaufen. Ohne jede Nachricht, ohne jede Erklärung. Du hast dich einfach aus dem Staub gemacht. Was hast du denn erwartet, mon amour? Dass ich das tatenlos hinnehme?« Er stellte sich dichter vor sie und sie fühlte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht. »Du gehörst mir. Mir. Du machst nicht einfach Schluss mit mir. Niemals. Das lasse ich nicht zu, Judith. Ich dulde es nicht.«

				»Du warst in diesem Raum, Jean-Claude. Ich habe gesehen, wie du deinen Männern gesagt hast, sie sollen diesen armen Mann verletzen. Er hat um Erbarmen gefleht.«

				»Er hat mich bestohlen. Du hättest das nicht sehen sollen. Es war nicht für deine Augen bestimmt. Und du hättest zu mir kommen und mit mir reden sollen.«

				»Ich hatte Angst.«

				»Vor mir? Wie konntest du Angst vor mir haben?« Er wirkte ehrlich schockiert. »Ich habe dir gegenüber nichts anderes als Liebe an den Tag gelegt. Ich bin vorsichtig mit dir umgegangen, ganz vorsichtig. Du warst noch so jung und das konnte ich verstehen.« Er packte ihren Arm und drängte sie wieder ins Haus. »Natürlich hat das, was du gesehen hast, ein unschuldiges Mädchen wie dich damals überwältigt. Aber du hättest zu mir kommen sollen.«

				»Bloß weil du sauer auf jemanden bist, geht es noch lange nicht in Ordnung, denjenigen zu foltern und zu ermorden, Jean-Claude.«

				Sein Gesicht verfinsterte sich vor Ungeduld. »Du kommst mit mir, und diesmal, mon amour, wirst du tun, was man dir sagt. Ich werde dich rund um die Uhr bewachen lassen, bis dir klar wird, wo dein Platz ist.«

				Judith stolperte, als er sie in das Studio stieß. Sie hielt sich an einer Tischkante fest und drehte sich langsam zu ihm um.

				»Man kann sich wirklich auf dich verlassen«, sagte Jean-Claude und sah sich in ihrem Studio um. »Meine fleißige kleine Judith, die immer verantwortungsbewusst handelt. Ich wusste, dass du diese Bilder retten wollen würdest und dass du in dein kleines Studio eilen würdest, um sie wieder in Ordnung zu bringen.« Er versetzte einer der Leinwände einen Stoß. »Und natürlich hast du genau das getan. Auch malst du nie, ohne die Türen zu öffnen und frische Luft reinzulassen. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als zu warten. Siehst du, wie gut ich dich kenne?«

				Der Triumph in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie hatte wirklich genau das getan, was er sich vorgestellt hatte. Wut wallte in ihr auf und sie presste sich eine Hand auf den Bauch, als könnte sie damit irgendwie den lodernden Zorn abwehren, der wie heißes Magma zu sprudeln begann. »Was willst du hier, Jean-Claude?«

				»Was ich hier will?«, wiederholte er und stieß jedes Wort durch zusammengebissene Zähne hervor, während sein schwelender Zorn Feuer zu fangen begann.

				Judith wusste, dass sie diejenige war, die die Flammen schürte. Ihre eigene Wut schwoll an und gab seiner Wut Nahrung, doch das war ihr ganz egal. Sie hatte es verdammt satt, sich emotional herumschubsen zu lassen, weil sie alle beschützen musste.

				»Genau das habe ich dich gefragt«, fauchte sie zurück.

				»Ich bin gekommen, um dich zu holen. Du gehörst mir. Dachtest du etwa, das Gefängnis würde uns dauerhaft voneinander trennen? Dachtest du, du könntest gefahrlos jemand anderen finden?«

				Sie stieß sich das Haar aus dem Gesicht und funkelte ihn finster an. »Dein kleiner Spion war etwas voreilig mit seinem Bericht an dich. Und außerdem geht es dich nichts an, ob ich jemanden habe. Du hast meinen Bruder getötet und das werde ich dir niemals verzeihen. Verschwinde aus meinem Haus.«

				Er trat vor und packte ihre Oberarme, um sie unsanft zu schütteln. All die Stärke, die sie irrtümlich für weltmännisches Selbstvertrauen gehalten hatte, war in Wirklichkeit etwas Teuflisches, das unter der Oberfläche lauerte. Er war ein Mann, der sehr wenig empfand. Da ihre Gefühle so stark waren, weiteten sie sich auf alle in ihrer Nähe aus – darunter auch auf ihn. Er wollte diese Gefühle wieder haben und bildete sich ein, sie enthielte ihm seine Emotionen vor, indem sie es sich nicht erlaubte, ihn zu lieben. Judith verstand jetzt, dass Jean-Claude kalt war und dass ihm die Fähigkeit fehlte, Kontakt zu anderen Menschen herzustellen. 

				Als junge Frau, die keinerlei Erfahrung hatte, hatte sie den Mann bewundert und geliebt, für den sie ihn gehalten hatte – eine Phantasiegestalt, die sie in ihrem Kopf heraufbeschworen hatte. Er hatte sich in dieser Liebe und Bewunderung gesonnt, weil er ihre Projektion so stark empfunden hatte, aber sowie sie fort gewesen war, war er wieder zu diesem kalten, gefühllosen Mann geworden, dem jeder moralische Kompass fehlte.

				»Ich werde mich nicht mit dir streiten, Judith, jedenfalls nicht dann, wenn du derart unvernünftig bist. Wo ist unser Gemälde?«

				Die Frage überrumpelte sie. Das sah Jean-Claude wieder mal ähnlich. Ihr war nie aufgefallen, wie oft er ein Gespräch abrupt beendet und ihr das Gefühl gegeben hatte, jung und dumm zu sein, und wie oft er sie manipuliert hatte, um seinen Willen zu bekommen.

				»Welches Gemälde?«

				»Du hast unser Gemälde mitgenommen. Das von unserer Begegnung. Ich habe dieses Gemälde geliebt und du hast es auch geliebt. Es war das Einzige, was du mitgenommen hast. Sogar deine Kleidung hast du zurückgelassen.«

				Für einen Moment kehrte dieser entsetzliche Moment zurück, in dem sie der Wahrheit ins Auge gesehen hatte, dass sie einen Killer geliebt hatte. Sie hatte das Gemälde mitgenommen, weil sie jung und albern und derart verliebt in einen so reichen und raffinierten Franzosen gewesen war. Sie dachte, sie würde sich immer an das tragische Ende ihrer Liebesbeziehung erinnern, wenn sie das Gemälde ansah – und dann hatte er ihren Bruder ermorden lassen. Damit war dieses Gemälde ihr Erzfeind geworden. Im Lauf der letzten fünf Jahre hatte sie ihren Hass, ihre Wut und ihren Kummer auf diese Leinwand verströmt.

				»Ich habe es übermalt. Der Anblick war mir unerträglich.«

				»Du herzloses Miststück. Dieses Gemälde hat mir etwas bedeutet.« Er schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie hinfiel.

				Der Angriff kam so schnell und so unerwartet, dass Judith im ersten Moment nicht wirklich verstand, was passiert war. Dann schien ihre Wange zu explodieren, ein heftiger Schmerz, der ihr die Zähne und das Auge herauszureißen schien, und sie begriff, dass er sie geschlagen hatte. Wut loderte in ihr auf und erschütterte sie bis ins Mark. Sie trat nach ihm, als er sich über sie beugte. Ihr Fuß traf gegen sein Schienbein und er stieß fauchend Flüche aus. Judith rollte sich herum, weil sie versuchen wollte, unter dem Tisch Schutz zu suchen, doch er holte mit seinem Fuß, der in einem Stiefel steckte, nach ihr aus und knallte ihn so fest in ihre Rippen, dass die Luft aus ihrer Lunge entwich. Ehe sie sich davon erholen konnte, packte er ihr Haar mit beiden Händen und riss sie daran hoch.

				»Hör auf, Judith«, zischte er. »Hast du mich verstanden? Du hörst sofort damit auf, oder ich schlage dich bewusstlos, und dann nehme ich dieses Haus auseinander, bis ich das Gemälde finde. Und dich nehme ich mit, egal, ob du bei Bewusstsein oder bewusstlos bist. Du kannst es dir aussuchen.«

				Judith nickte und rang um Luft. Sie zwang ihren Körper, ihr zu gehorchen. »Sag mir, was dir an diesem Gemälde so wichtig ist, Jean-Claude.«

				»Ich habe dort etwas versteckt, was ich brauche. Etwas sehr Wichtiges. Wo zum Teufel ist das Gemälde?«

				Judith schloss kurz die Augen. Sie wusste genau, wovon er sprach. Nicht einmal dann, als Stefan diesen Microchip erwähnt hatte, hatte sie es erfasst, doch jetzt wusste sie es. Ihr Bruder hatte diese Leinwand für sie gespannt. Er war der erste Mensch gewesen, der ihr jemals gezeigt hatte, wie man das machte, und sie hatte die Leinwand mitgenommen, als sie nach Paris gegangen war, mit der Absicht, ihm als Zeichen ihrer Anerkennung ihr erstes Gemälde zu schenken.

				Dann war sie Jean-Claude begegnet und hatte sich in den gutaussehenden Franzosen verliebt, und sie hatte sie beide porträtiert; dieses Doppelporträt war eines der wenigen Porträts, die sie jemals gemalt hatte. Sie hatte die gesamte Liebe eines jungen Mädchens zu ihrem Märchenprinzen in dieses Gemälde einfließen lassen. Jean-Claude hatte es in seinem Schlafzimmer an die Wand gehängt. Sie hatte sich das Gemälde geschnappt und bei der ersten Gelegenheit hatte Paul ihr geholfen, das wenige, was sie besaß, nach Hause zu schicken. Ohne Gepäck war es leichter, kreuz und quer durch Europa zu reisen, bis sie sich nach Griechenland wagen konnten. Dort würde ein Freund von Paul sie erwarten, um sie auf seinem Boot in die Vereinigten Staaten zurückzubringen.

				»Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich habe es übermalt, aber es ist in meinem anderen Studio. Du wirst es mich holen lassen müssen. Es ist gefährlich, dieses Studio zu betreten.«

				Sie wusste wirklich nicht, wie gefährlich es war, aber es hatte sich bereits gezeigt, dass Jean-Claude sehr anfällig für ihre Gefühle war, und alles Gewalttätige würde eine extrem starke Wirkung auf ihn haben. Der aufgestaute Zorn von fünf Jahren hatte sich in diesem Raum geballt und wartete nur darauf, einen Weg nach draußen zu finden.

				»Ich lasse dich nicht aus den Augen«, kündigte Jean-Claude an. Er packte eine Handvoll von ihrem Haar und zerrte sie zur Tür. »Hältst du mich für blöd?«

				Sie schaffte es irgendwie, auf den Füßen zu bleiben, als er sie durch den Flur zerrte.

				»Wo ist es?«, fragte er barsch, während er sich im Kreis drehte und die vielen Türen ansah.

				»Es ist in diesem Raum. Er ist abgeschlossen.« Sollte sie lügen und behaupten, der Schlüssel sei oben? Vielleicht war Stefan doch noch nicht gegangen. Wollte sie Stefan überhaupt in diese Angelegenheit hineinziehen?

				Ihr Herz flatterte und wurde dann vollkommen ruhig, als ihr die Erkenntnis aufging: Stefan war die perfekte Mordmaschine. Jean-Claude war ein Verbrecher und er war kaltblütig, aber wenn sie Stefan tatsächlich zurückrief, zweifelte sie nicht daran, dass Stefan exakt die Dinge tun konnte, die sie sich ausgemalt und in den letzten fünf langen Jahren geplant hatte. Er konnte das Instrument sein, das sie brauchte, um Jean-Claude zu zerstören. Er war nicht nur fähig, den Franzosen zu töten – er eignete sich ideal dafür.

				Ihre rechte Hand kroch auf ihre linke Hand zu, zu dem juckenden Mal mitten auf ihrer Handfläche. Euphorie durchzuckte sie. Endlich konnte sie Jean-Claude bestrafen. Sie konnte Rache üben und zusehen, wie er gefoltert und getötet wurde und genau das am eigenen Leib erfuhr, was er mit Paul getan hatte. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als Stefan zurückzurufen, und sie wusste, dass sie ihn rufen konnte. Er würde kommen, um den Microchip an sich zu bringen, und sie wusste, wo der Microchip war. Jean-Claude würde ihn nicht finden, aber sie konnte ihn benutzen, um Stefan dazu zu bringen, dass er tat, was sie wollte.

				Sie holte tief Atem und ihr Daumen verharrte über ihrer Handfläche. Sie brauchte nur fest zuzudrücken und ihn telepathisch zu rufen. Falls er das Haus bereits verlassen hatte und zu weit weg war, um sie zu hören, könnte er trotzdem fühlen, dass sie ihn rief.

				»Verdammt noch mal, Judith.« Jean-Claude stieß die Tür zu dem unteren Schlafzimmer auf. »Ich werde ungeduldig.« Er gab ihr einen heftigen Ruck, um sie weiter durch den Flur zu zerren. »Wo zum Teufel ist das Gemälde?«

				Sie war von einem solchen Hass auf diesen Mann erfüllt, dass sie nicht fähig gewesen war, die Dinge klar zu sehen. Sie hatte es satt, so zu leben, mit so viel Wut und Rage. Sie war glücklich mit Stefan gewesen – und dieses Glück war echt – und sie hatte die Erinnerungen an Jean-Claudes Abartigkeit von sich gestoßen und sich geweigert, ihr Leben davon besudeln zu lassen. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie jetzt zuließ, dass ihre Liebe zu Stefan dadurch besudelt wurde. Und sie liebte Stefan wirklich, ob er ihre Gefühle erwiderte oder nicht. Ihre Gefühle für ihn waren sehr echt und sie würde nicht der Versuchung erliegen, ihn für ihre Rache zu missbrauchen.

				Statt auf dieses Mal zu drücken, strich sie also mit einer Fingerspitze liebevoll und sogar fürsorglich darüber.

				»Das Gemälde befindet sich in dem Studio dort«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich schließe es immer ab. Der Schlüssel hängt an einer Kette um meinen Hals.« Sie zog die schmale Kette heraus, damit er sehen konnte, dass sie die Wahrheit sagte.

				Jean-Claude ließ ihr Haar los und nahm ihr den Schlüssel mit einem flüchtigen Lächeln aus der Hand. »Ich wusste doch, dass du zur Vernunft kommen würdest, ma belle.«

				Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Sie wandte ihr Gesicht ab und sein Kuss landete auf ihrer schmerzenden Wange. Er lachte und tätschelte die Schwellung, die sich dort bildete, bevor er sich umdrehte und den Schlüssel ins Schloss steckte.

				Stefan stand nahezu erstarrt mitten im Wohnzimmer. Judith hatte vollständig dichtgemacht und ihn so nachhaltig ausgesperrt, dass er sie nicht mehr erreichen konnte. Einen Moment lang waren Schmerz und Leid aufgeflackert. Die Gefühle waren wie eine Rakete durch ihn geschossen und zu einem scharfen Sägemesser geworden, das sich durch sein Herz bohrte, und dann … nichts. Das Grauen lag schon seit einer Weile in der Luft und hatte sich wie ein schwerer Umhang um ihn gelegt. In dem Moment, als er aus dem Wagen gestiegen war, hatte er drohendes Unheil gewittert.

				Er kam sich vor wie ein Ertrinkender. Sie hielt alles, was er zu ihr gesagt hatte, alles, was er mit ihr getan hatte – darunter auch, wie glühend er sie geliebt hatte –, für nichts weiter als einen Haufen Lügen. Sein ganzes Leben lang hatte er auf sie gewartet, mit angehaltenem Atem. Er hatte es nur nicht gewusst, bis er sie gefunden hatte, und jetzt hatte er sie, einfach so, verloren. Er war wieder allein. In der Dunkelheit und in den Schatten, und um ihn herum lagen Teile seines Herzens verstreut. Er hatte keine Ahnung, wie er sie wieder zusammensetzen sollte. Beziehungen waren etwas, wovon er keine Ahnung hatte, und er besaß auch keine Erfahrung, auf die er zurückgreifen konnte.

				Sie hatte so zerbrochen gewirkt, am Ende ihrer Kräfte. Restlos am Boden zerstört. Er wusste, wie sie über ihn dachte. Sie glaubte, er hätte Spielchen mit ihr gespielt und sie verführt, um ihr nahezukommen, damit er den Microchip fand. Plötzlich erschien ihm sein Leben so falsch, alles, was er getan hatte, um seine Aufträge auszuführen. Sie hatte ein vollkommen anderes Leben geführt. Sie war mit dem Bösen in Berührung gekommen, hatte es gestreift, aber sie war nicht darin eingetaucht.

				Er fluchte auf Russisch, als er dastand und sich hilflos fühlte, etwas, was ein Mann wie er nicht ertragen konnte. Er war ein Mann der Tat. Was war schlimmer – abzuwarten und ihr etwas Zeit zu geben, damit sie begriff, dass er mit seinem Herzen in der Hand vor ihr stand, ihr die ungeschminkte, hässliche Wahrheit über sein Lebens erzählte und ihr gestand, dass er sie liebte? Oder zu ihr zu gehen und von ihr zu verlangen, dass sie die Wahrheit erkannte?

				Der Rat seines Bruders, die Wahrheit zu sagen, war, ehrlich gesagt, ein beschissener Rat gewesen. Offenbar war es nicht so schlimm, sie zu betäuben, wie gewisse Tatsachen unerwähnt zu lassen. Den einen Fehler hatte sie ihm verziehen, den anderen nicht. Und dabei hatte er doch nur versucht, das Richtige zu tun. Er wusste nicht weiter, ein Zustand, den er bei sich nie für möglich gehalten hätte.

				Er schloss die Augen. Er wollte sie heiraten. Sie zur Frau haben. Und zwar nicht er als Thomas Vincent. Sie konnten unter diesem Namen leben, aber er wollte wissen, dass sie ihm gehörte, ein Teil von ihm war. Wie konnte er ihr zeigen, dass jedes Wort, das er zu ihr gesagt hatte, ernst gemeint war? Jede Berührung? Jede Liebkosung? Er konnte sich nicht vorstellen, den Rest seines Lebens ohne sie zu verbringen. Ohne ihr Gelächter und ihre Helligkeit. Ohne ihre Küsse oder das Aufleuchten ihrer dunklen Augen.

				Eines wusste er. Er würde nicht aufgeben. Er liebte Judith Henderson mit jeder Faser seines Wesens. Es mochte durchaus sein, dass er noch eine Million Fehler machen würde, aber unter dem Strich liebte er sie, und er wusste, dass er sie glücklich machen konnte. Mit Jean-Claude in ihrer Nähe schwebte Judith in Gefahr. Der Mann war ein skrupelloser Verbrecher. Das hieß, wenn er seine Beziehung zu Judith nicht kitten konnte, dann musste er eben das tun, was er am besten konnte. Seinen Job. Nur so konnte er für ihre Sicherheit sorgen. Es mochte ja sein, dass er nicht gut mit Frauen umgehen konnte, aber in seinem Job war er verdammt gut.

				Der Microchip musste irgendwo ins Spiel kommen. Stefan war der Fährte, die die Killer hinterlassen hatten, mit großer Sorgfalt gefolgt, und der Chip war am Ende in Jean-Claudes gierige Hände gefallen. Er war verhaftet worden, ehe Stefan an ihn herankommen und den Chip zurückholen konnte. Es war ausgeschlossen, dass er Zeit gehabt hatte, den gestohlenen Microchip weiterzureichen, und von seiner Gefängniszelle aus hatte er es eindeutig nicht getan. Stefan hätte gehört, dass er zum Verkauf stand, wenn er angeboten worden wäre. Der Chip musste hier sein. Ein Gemälde? War das der Grund, weshalb jemand in der Galerie gewütet hatte?

				War das eine Nachricht an Judith? Nein, Judith hätte es ihm gesagt, wenn sie etwas von dem Microchip gewusst hätte. Sie war so verletzt und so wütend gewesen, dass sie ihm die Information ins Gesicht geschleudert hätte. Also wusste sie von nichts. Konnte La Roux den Microchip in einem ganz bestimmten Gemälde versteckt haben? Im Lauf der letzten fünf Jahre waren Judiths Gemälde in alle Welt verkauft worden. Sie hatte sich einen Namen gemacht und insbesondere in Japan wuchs ihr Ruf.

				La Roux hätte den Microchip mühelos zwischen die Keilrahmenleiste und die Leinwand eines Gemäldes stecken können. Aber warum hätte Judith ein Gemälde mitnehmen sollen, als sie ihn verlassen hatte, wenn sie nichts von dem Microchip gewusst hatte? Und wenn sie etwas davon gewusst hatte, wäre es dann nicht leichter gewesen, einfach nur den Chip mitzunehmen? Nein, sie hatte nichts von dem Chip gewusst. Falls er also hinter einer Leinwand verborgen war, welches Gemälde war es dann gewesen und warum war La Roux so sicher gewesen, dass sie es behalten würde?

				Eine Spur von Unbehagen schlich sich in sein Gemüt ein und er warf einen Blick auf die Alarmanlage. Das grüne Lämpchen war ausgegangen. Verdammt noch mal. Die Frau hasste dieses Sicherheitssystem wahrhaftig. Er hätte wissen müssen, dass sie die Türen öffnen würde, wenn sie in ihr Studio ging – aber sie malte nicht. Sie spannte die Leinwände über den Keilrahmenleisten und das ließ sich weiß Gott bei geschlossener Tür erledigen. Er ging tatsächlich zwei Schritte auf den Flur zu, der zur Treppe führte, doch dann hielt er sich zurück.

				Das hier war Judiths Haus und es war ihr Schmerz. Sie hatte das Recht, so damit umzugehen, wie es ihr angemessen erschien. Sein Unbehagen stieg sprunghaft an und seine Eingeweide verkrampften sich, aber sie hatte ihn so verflucht durcheinandergebracht, dass er nicht klar denken konnte. Schrillte seine innere Alarmanlage, weil Judith sich entschloss, ihn für alle Zeiten abzuweisen? Oder schlich Jean-Claude um das Haus herum?

				Sie brauchten Hunde. So war es nun mal. Er ging zur Tür und trat mit der Absicht hinaus, das Haus langsam zu umrunden und sich zu vergewissern, dass der Franzose sich nicht draußen herumtrieb. Die Sterne und der Mond wurden vollständig von dem dichten grauen Schleier verdeckt, der vor sie gezogen war. Die Bäume waren verschwommene Umrisse und jedes Geräusch wurde durch den dichten Nebel gedämpft.

				Es widerstrebte ihm, das Haus zu verlassen, und sei es auch nur für einen kurzen Moment. Seine linke Handfläche juckte. Pulsierte. Er fühlte Liebe darüberstreichen – eine zarte Liebkosung, die unverwechselbar war.

				Jean-Claude drehte den Schlüssel im Schloss um und zog die Tür auf. Judith hielt den Atem an, als eine grausame Kraft herausgeströmt kam und auf der Suche nach einem Opfer pulsierend durch den Flur zog. Die Energien waren so stark, als sie den Franzosen trafen, dass er das Auftreffen wie einen körperlichen Hieb empfand, obwohl sie seinem Gesichtsausdruck ansehen konnte, dass er keine Ahnung hatte, was geschah. Er presste sich eine Hand aufs Herz, trat zurück und winkte sie in das Studio.

				»Dieser Raum ist gefährlich, Jean-Claude«, warnte sie ihn noch einmal, obwohl sie wusste, dass er nicht auf sie hören würde, doch sie hatte das Gefühl, wenigstens das sei sie ihm schuldig.

				Er stieß sie hinein und folgte ihr. Im Inneren des Studios war es nahezu pechschwarz und man konnte unmöglich etwas sehen. Das Licht im Flur war zu schwach, um das Innere des Raums zu erhellen.

				»Wo ist der Lichtschalter«, fragte er und drehte sich zu Judith um.

				Sie konnte jetzt schon das unheilvolle Pulsieren der Kraft fühlen, von der er umgeben war. Sie räusperte sich. »Ich benutze hier drinnen kein elektrisches Licht. Nur Kerzen.«

				»Dann zünde sie an. Zieh die Vorhänge auf«, fauchte er sie ungeduldig an.

				Die Tür schwang aus eigenem Antrieb zu, ein lautes, endgültiges Geräusch, das wie der dumpfe Schlag von Trommeln auf einer Beerdigung klang. Der Raum wurde augenblicklich in undurchdringliches Dunkel getaucht.

				Judith fühlte, wie die wogenden Emotionen an Kraft zunahmen, und sie trat hastig vor, da sie die Absicht hatte, die Kerze anzuzünden, die ihr am nächsten stand. Sie war schwarz mit einem roten Kern und sie kannte den ungefähren Standort. Der Raum ächzte und stöhnte und leise Schritte kamen über den Fußboden auf sie zugetappt.

				Jean-Claude riss Judith vor sich und tastete nach seiner Waffe. »Was zum Teufel geschieht hier? Judith, zünde die verdammte Kerze an.«

				Ehe sie dazu kam, prallte eine weitere Woge von Kraft von den Wänden ab. Im ganzen Raum entzündeten sich Kerzen, makabre purpurne Lichtpunkte in dem Meer aus Dunkelheit. Rauch stieg auf, entfaltete sich und breitete sich langsam an der Decke aus. Die tanzenden Lichter folgten und leuchteten bedächtig die verrenkten, knorrigen Äste und die bekümmert weinenden Purpurspritzer an den Wänden und über ihren Köpfen aus. Kristalline Tränen tropften von den Zweigen und rannen an den Wänden hinab.

				Die Wände knarrten und etwas Dunkles bewegte sich in den Schatten. Ein Geräusch, das ganz nach einem berstenden Ast klang, ließ sie beide schleunigst zum hinteren Ende des Raumes herumwirbeln, wo sie den großen, dunklen Stamm eines Baumes gemalt hatte, gekrümmt und missgestaltet, eine groteske, gespenstische Erscheinung eines lebenden, atmenden Baums. Während sie hinsahen, schien sich der Stamm zu spalten, und dickflüssige schwarze Gehässigkeit triefte aus der Öffnung.

				»Was zum Teufel ist das?«, fragte Jean-Claude barsch.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Raum gefährlich ist«, antwortete Judith. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie schmeckte echte Furcht in ihrem Mund.

				Sie hatte bis zu diesem Moment keine Ahnung gehabt, wie gefährlich das Studio tatsächlich war. Jean-Claudes Anwesenheit hatte das finsterste Geistergespinst geweckt. Hier, wo sich jeder ihrer hässlichen Gedanken und jedes ihrer finsteren Gefühle um ihn gedreht hatte. Rache. Wut. Kummer. Alles, was sie ihm im Namen der Rache hatte antun wollen, hatte sie sich in diesem Raum ausgedacht. Ihr Geist hatte diese finsteren Gefühle zusammengeschnürt und jetzt war Jean-Claude hier, ein lebender Schlüssel, um diese sehr gefährliche finstere Kraft zu entfesseln.

				Er zeigte ihr seine Waffe. »Glaube bloß nicht, ich werde sie nicht benutzen, wenn das hier irgendein Hinterhalt ist. Wo ist das Gemälde?«

				Sie deutete auf eine Stelle in der Mitte des Studios, wo sie die Staffelei mit einem dunklen Tuch abgedeckt hatte. »Darunter.« Es hatte wenig Zweck, ihre Warnung zu wiederholen. Er würde ja doch nicht auf sie hören.

				Judith sah sich wachsam um. Dunkles blutrotes Wachs warf in der Mitte der Kerzen Blasen und floss in Strömen an ihnen hinunter. Sie holte Atem und der Raum pulsierte, die Wände atmeten ein und aus.

				Jean-Claudes Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um ihren Oberarm, um sie zu der Staffelei zu ziehen. Er streckte eine Hand aus, um das Tuch zu packen. Ranken regten sich über ihren Köpfen wie Riesenschlangen, die ihre Köpfe hoben, um zuzusehen. Die Luft im Raum schien sich zu verdichten und das Atmen zu erschweren. Der Franzose zog mit einem Ruck das Tuch von dem Gemälde und ließ es auf den Boden fallen. Seine Hand glitt über die scharfen Glasscherben, die in die Leinwand eingebettet waren, und als er sie zurückzog, war sie blutig.

				Er fluchte und sah Judith finster an, als er seine Handkante an seinen Mund hob. Blutstropfen spritzten auf das Gemälde und trafen auf den Boden. Unter ihren Füßen bewegten sich Schatten und streckten sich über die dunklen Fliesen, um die Flüssigkeit zu erreichen und sie gierig in sich aufzusaugen. Formlose Silhouetten tauchten aus den krummen Stämmen auf, unter Knarren und Ächzen. Die Kraft pulsierte wie ein Herzschlag.

				Judith nahm Jean-Claudes Arm. »Wir müssen gehen. Lass uns jetzt gehen.«

				»Nicht ohne den Microchip. Er ist hinter der Leinwand.« Er schüttelte sie ab und griff nach dem Gemälde, bevor sie ihn daran hindern konnte.

				Er zerrte die Leinwand von der Staffelei und drehte sie um, sodass die veränderlichen Symbole und der Name ihres Bruders von ihm abgewandt waren, doch Judith erhaschte einen Blick auf diese dunklen Schatten, die wie Schemen aus den Schichten schmerzhafter Gefühle aufstiegen, die in das schroffe Gemälde eingeflossen waren. Die schaukelnden Äste über ihren Köpfen griffen den pulsierenden Trommelschlag auf, als sei ein Herz zum Leben erwacht, dort in diesen wogenden, finstereren Geistern. 

				Judith presste ihre Finger auf ihre Handfläche und ihr eigener Herzschlag folgte diesem unheilverkündenden, gespenstischen Rhythmus. Silhouetten begannen Gestalt anzunehmen, sich aufzubäumen und zurückzuweichen, während die Kerzen in die Mitte des Raumes sprangen – zu Jean-Claude. In dem gefühllosen Mann herrschte innere Leere und die Energien hatten es darauf abgesehen, dieses Vakuum zu füllen. Judith konnte sehen, wie sich seine Haut im Schein des tanzenden purpurnen Lichts subtil veränderte und sein perfekt getönter Teint sich aschgrau verfärbte.

				Sie versuchte Glück zu verströmen, doch Furcht sandte ihre Strahlen durch den Raum und die Erscheinungen dehnten sich aus, kamen aus dem strömenden schwarzen gehässigen Saft heraus und wuchsen in dem Maß, in dem ihre Furcht anschwoll. Jean-Claude bemerkte weder die Schatten, die an seinen Armen hinaufkrochen, noch seine geschwärzten Finger oder die subtilen Veränderungen seiner Haut. Jedes Mal, wenn er das Gemälde umdrehte und es von den Keilrahmenleisten zu reißen versuchte, betteten sich die scharfen Glasscherben in seine Haut ein. Blut nährte die Phantome, sodass sie monströse Gestalten annahmen. Judith griff nach der Leinwand und versuchte sie ihm aus den Händen zu ziehen.

				Jean-Claude knurrte, entriss ihr das Gemälde, warf sie dabei fast zu Boden und fluchte, als er selbst stolperte. Blut tropfte stetig.

				»Er ist nicht da«, flüsterte Judith. »Jean-Claude, bitte, lass uns gehen. Er ist nicht da. Wir müssen gehen, jetzt gleich.«

				Jean-Claude warf das Gemälde an die Wand. Der Knall hallte durch den Raum und seine Wut steigerte sich direkt proportional zu der zunehmenden Gewalttätigkeit der wogenden Emotionen. Die Energien drehten sich rasend im Kreis, wie ein furchtbarer Wirbelsturm, der sich von der Decke bis zum Boden bildete und durch das Studio sauste, auf der Suche nach einem Opfer – auf der Suche nach Jean-Claude.

				Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und sie flog im hohen Bogen durch die Luft und landete zwischen den Schatten auf dem Boden. Um sie herum sprühten Blutstropfen herunter. Sie versuchte zur Tür zu kriechen, in der Hoffnung, er würde ihr folgen. Wie konnte er derart blind sein? Wie konnte er die Dämonen nicht fühlen, die sich aufblähten und nach ihm griffen, während das purpurne Licht der Kerzen sich ihm entgegenreckte? Alles in dem Raum reckte sich ihm mit gieriger Begeisterung entgegen, von oben und von unten, die berstenden Äste, die gehässigen Baumstämme, die kristallinen Tränen. 

				Er trat sie mehrfach und folgte ihr, wie sie es gewollt hatte. Auf seinem Gesicht zeigte sich in dem purpurnen Licht eine barbarische Wut, die kochte und brodelte, bis sie vollständig ausbrach und er in dem Moment, als sie die Tür erreichte, ihre Beine packte und sie mitten in den Raum zurückzerrte.

				»Wo ist der Chip?«, zischte er, und seine Lippen zogen sich von widerwärtig gefletschten Zähnen zurück. Seine Zähne sahen schärfer aus, seine Lippen dünner. Die äußere Hülle des Mannes, die immer attraktiv gewesen war, schien sich vor ihren Augen aufzulösen, und der finstere, hässliche Mann in seinem Innern tauchte auf, wie von diesen finsteren Geistern geboren. »Du heimtückisches Miststück. Du hast ihn verkauft!«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht verkauft. Ich habe ihn gefunden und da Paul für eine Computerfirma gearbeitet hatte, dachte ich, er hätte ihn dort angebracht, als er die Leinwand für mich gespannt hat. Ich habe ihn für ein Symbol gehalten, seinen Glücksbringer für mich. Ich habe ihn in einer der Objektkammern meines Kaleidoskops eingeschlossen.«

				Er riss den Kopf herum, ein Jagdhund, der eine finstere Fährte wittert. Er trat mitten auf die Leinwand, direkt auf Pauls Namen, diese weinenden japanischen Schriftzeichen, das einzig Schöne in diesem Werk des Hasses und der Zerstörungswut. Glas knirschte unter seinem Stiefel und die scharlachroten Buchstaben überzogen sich mit geschwärztem Ruß, als hätten die brennenden Kerzen den Boden mit einer dünnen Schicht überzogen, die sich an die Sohle seines Stiefels geheftet hatte.

				Jean-Claude watete durch die wirbelnden Energien, als sähe er sie nicht. Der Raum stieß ein triumphierendes Zischen aus, als er auf das große Kaleidoskop zuging und die Abdeckung herunterriss.

				Judith benutzte ihre Fersen für den Versuch, sich an die Wand zu drücken und sich so klein wie möglich zu machen. »Tu es nicht«, flüsterte sie.

				»Wie funktioniert das?«, zischte er frustriert, als die Objektkammer dunkel blieb. Er sah sich im Studio um, sah dann sie finster an und hob drohend seine Waffe.

				Judith schüttelte den Kopf, doch dann deutete sie auf die tragbare ultraviolette Lampe, die in seiner Reichweite auf dem Tisch stand. Er schnappte sich die Lampe, schob sie in die Rille, die in die Röhre eingelassen war, und schaltete das Licht an. Augenblicklich bestürmten ihn Bilder, finster und ausgehungert und von mächtigen Energien erfüllt. Er sah sich selbst dort, sein Inneres, und er konnte den Blick nicht abwenden, denn die strudelnden Emotionen hielten ihn fest, so dicht miteinander verwoben, so lebendig und so stark, dass sie das wahre Bild gebaren und die äußere Hülle der inneren Substanz anpassten.

				Judith schlug sich die Hände vors Gesicht, als die Wände schwarze Gehässigkeit verströmten und aus den fallenden Tränen an der Decke Blut tropfte. Die Tür zersplitterte. Sie hatte nicht gemerkt, dass die Schatten sie abgeschlossen hatten. Stefan rief ihren Namen und seine Schulter warf sich ein zweites Mal an die Tür, gefolgt von seinem Stiefel. Die Tür barst und er griff hinein und riss sie auf, kam in den Raum geeilt und sah sich um.

				Er beugte sich über sie und hob sie hoch, und sie schlang ihm ihre Arme um den Hals und begrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Bei mir bist du sicher, Judith«, murmelte er und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, während er aus dem Raum rannte. »Ja tebja ljublu. Falls du mich nicht verstanden hast: Ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du gekommen bist, um mich zu holen.«

				»Immer, Judith. Ich habe nicht gelogen, als ich dir gesagt habe, dass du mein Ein und Alles bist. Jedes Wort war ernst gemeint.« Er drehte seinen Kopf zu dem dunklen Raum mit den seltsamen, flackernden purpurnen Lichtern um, die sich jetzt etwas abgeschwächt hatten. »Ich muss ihn dort rausholen.«

				Sie umklammerte seinen Arm. »Geh nicht noch einmal rein, Stefan. Es ist zu gefährlich.«

				»Wir können ihn nicht dort liegen lassen. Ich hole ihn raus. Meine Abwehr ist stark. Ich gehe ihn holen und nichts wird mich daran hindern, zu dir zurückzukommen.«

				Judith ließ widerstrebend zu, dass er sich von ihr entfernte. Sie glitt langsam an der Wand hinab und presste ihre zitternden Finger auf ihren Mund. Sie glaubte ihm. In Stefan war nichts Böses, was diese finsteren Emotionen verschlingen konnten. Sein Leben war durch die Umstände seiner Kindheit geformt worden, aber er war weder pervers geboren worden noch hatte er sich dazu entwickelt. 

				Er trug Jean-Claude über seiner Schulter, als er aus dem Studio gerannt kam. Behutsam legte er ihn neben Judith auf dem Boden ab und nahm ihm mit der Fingerfertigkeit, die ihr inzwischen so vertraut an ihm war, die Waffe aus der Hand. Jean-Claudes Haar wies weiße Strähnen auf, seine Augen waren tief in sein Gesicht gesunken und seine Haut war runzlig und mit dunklen Flecken gesprenkelt. Seine Augen wirkten leer; sie blickten starr vor sich hin und die Pupillen hatten sich in einer Form von Entsetzen geweitet. Judith bewegte ihre Hand vor Jean-Claudes Gesicht. Er blinzelte nicht.

				Stefan drückte ihre Hand und raste in das Studio zurück, um die Vorhänge von den Fenstern zu zerren und die Glastüren aufzureißen.

				»Tu das nicht! Was ist, wenn …«

				Er schüttelte den Kopf. »Die Emotionen haben sich fast vollständig aufgelöst. Ich werde das Studio gründlich lüften. Im Moment gibt es nichts, was wir für ihn tun können. Er wird einen Arzt brauchen und ich bin nicht einmal sicher, ob das viel nützen wird.«

				»Der Microchip ist in der ersten Objektkammer, die ich für das Kaleidoskop angefertigt habe. Schau nicht hinein, schnapp dir einfach nur diese erste Kammer. Ich dachte, mein Bruder hätte den Chip in den Keilrahmen gesteckt. Er hat die ganze Zeit über in zähem Mineralöl gelegen. Ich bezweifle, dass nach fünf Jahren in Öl noch viel Brauchbares drauf ist.« Sie zog die Stirn in Falten. »Aber es könnte ja möglich sein, dass sich ein Teil der Informationen noch retten lässt, wenn die Chancen auch nicht besonders gut stehen.«

				Sie kniete sich neben Jean-Claude und wischte die Spucke ab, die an seinem Kinn hinuntertropfte.

				»Ich brauche keine Informationen von dem Chip runterzuziehen, ich muss ihn nur nach Russland zurückbringen«, sagte Stefan. Er steckte die Objektkammer in seine Tasche, nachdem er die Türen und Fenster geöffnet hatte. »Solange kein anderes Land die Informationen stehlen kann, ist mir ganz egal, ob sie zerstört sind oder nicht.« Er half ihr auf die Füße.

				Judith ließ sich an ihn sacken und rieb ihr Gesicht an seiner Brust, über seinem gleichmäßig schlagenden Herzen. »Danke, dass du zurückgekommen bist, um mich zu holen, obwohl ich wütend auf dich war und dich weggeschickt habe.« 

				Er schlang seine Arme um sie und drückte einen Kuss auf ihr Gesicht, das ihm zugewandt war. »Nächstes Mal, mein Engel, bekommst du keine Atempause, wenn wir Streit miteinander haben. Ab heute gilt die Regel, dass du in meiner Sichtweite bleibst, bis wir alles geklärt haben.« 

				Er hob Jean-Claude mit größter Behutsamkeit hoch, als wöge er nicht mehr als ein Kind. »Wir werden einen Krankenwagen rufen müssen. Wir müssen sagen, wir hätten ihn auf dem Grundstück gefunden. Er ist unkenntlich. Daher klingt es einleuchtend, wenn du sagst, du weißt nicht, wer das ist. Sie werden ihn durch seine Fingerabdrücke identifizieren und ihn ins Krankenhaus bringen.«

				»Stefan.« Judith hielt den Atem an, bis er auf sie hinunterblickte.

				Sie sog seinen Anblick in sich auf, ein großer Russe mit blaugrünen Augen und vielen Narben. Er ging so sanft mit Jean-Claude um, dass sich ihr Herz zusammenschnürte. Sie lächelte ihn unsicher an. »Ich liebe dich.«

				Sein Lächeln erreichte seine Augen. »Das weiß ich besser als du.«

			

		

	
		
			
				

				21.

				Bist du ganz sicher, dass du das tun willst?«, flüsterte Judith Stefan zu. Sie schloss ihre Finger enger um seine und warf einen Blick über ihre Schultern auf ihre Schwestern und Lev. »Meinetwegen brauchst du es nicht zu tun. Mir genügt unsere standesamtliche Trauung. Es macht mir nichts aus, Mrs. Thomas Vincent zu sein. Für meine Arbeit werde ich meinen eigenen Namen behalten, weil der Name Henderson eingeführt ist, aber ganz im Ernst, nur um mir etwas zu beweisen, brauchst du kein solches Risiko einzugehen.«

				Stefan legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich wollte dir immer meinen Namen geben und das ist eine Möglichkeit für uns, als Stefan Prakenskij und Judith Henderson zu heiraten. Diese Trauung ist in unseren beiden Ländern rechtskräftig, obwohl unsere standesamtliche Trauung unter dem Namen Vincent vermutlich bindender ist, da ich unter meinem eigenen Namen gar nicht existiere. Der Geistliche ist ein Freund von mir und er wird dafür sorgen, dass alles ordnungsgemäß abläuft. Lev möchte Rikki auch in dieser Form heiraten und wir haben es bereits arrangiert.«

				In San Francisco war mitten in der Nacht nicht annähernd so viel los wie tagsüber und die Fahrzeuge hatten den Weg über die steilen Hügel problemlos zurückgelegt. Die kleine Kirche stand inmitten der russischen Gemeinde. Als sie ihre Wagen geparkt hatten, schien es, als seien sie die Einzigen dort, doch als sie auf die Stufen zugingen, öffnete sich knarrend die Tür und ein Mann in der Robe eines Geistlichen erwartete sie.

				»Er wird als Heiliger verehrt und er ist weit gereist, um nach Amerika zu kommen und uns zu trauen«, flüsterte Stefan. »Den hiesigen Geistlichen haben wir nicht genommen, weil wir nicht wollen, dass sich die Schriftstücke, falls sie entdeckt werden sollten, auf ihn zurückverfolgen lassen, und dieser Mann ist ein Schemen, wie Lev und ich.«

				Sie verstand, was er damit sagen wollte. Der Geistliche war so aufgewachsen wie er und seine Brüder. Wie Lev und Stefan hatte auch er eine Fluchtmöglichkeit gefunden – einen ganz anderen Weg, aber immerhin hatte er einen Ausweg gefunden.

				»Wir bringen ihn doch nicht in Gefahr?« Sie brauchte Zuspruch nach dem, was Jean-Claude zugestoßen war. Der Mann redete immer noch unzusammenhängendes Zeug und war in eine Nervenklinik eingesperrt worden.

				»Er wäre nicht gekommen, wenn er geglaubt hätte, er würde entdeckt werden«, sagte Stefan. »Und wenn ich geglaubt hätte, dass ihm jemand folgt, wären wir nicht hier. Ich würde weder dich noch meinen Bruder in Gefahr bringen.«

				Er sah sich nach ihren Schwestern um, die ihnen dicht zusammengedrängt folgten. Lev bildete das Rücklicht. Beide Männer waren bewaffnet und diesmal war er dem Beispiel seines Bruders gefolgt und hatte darauf geachtet, sich vor Judiths Augen offen auf einen kleinen Krieg vorzubereiten, für den Fall, dass es Ärger geben sollte. Sie hatte ihm schweigend zugesehen, als er Messer und Schusswaffen in diversen kaschierten Innentaschen seiner Kleidungsstücke verborgen hatte, aber sie hatte nicht dagegen protestiert.

				»Als Hochzeitsgeschenk, moj padschij angel, werde ich dir einen Schutzhund besorgen. Jede deiner Schwestern sollte einen haben. Lev und ich haben uns bereits darauf geeinigt.«

				»Glaube bloß nicht, du könntest mir ständig Vorschriften machen«, warnte ihn Judith. »Das kannst du vergessen. Wir haben Regeln auf der Farm. Jede von uns hat ein Mitspracherecht.«

				Er lachte leise. »Zwei Russen gegen euch sechs Amerikanerinnen? Du bist wunderschön, Frau, aber du weißt nicht, was für Dickschädel wir sein können.«

				»Soll das so was wie eine Warnung sein? Das hättest du mir vor der standesamtlichen Trauung sagen sollen.« 

				Er lachte, als sie auf den Geistlichen zugingen. Nur ein einziges Licht brannte in der Kirche und sein Schein war zu schwach, um das Gesicht des Geistlichen zu zeigen. Stefan begrüßte ihn auf Russisch, aber er stellte ihm Judith nicht vor. Ihr fiel auf, dass er sogar darauf achtete, seinen Körper ständig zwischen ihr und dem Mann zu haben. Sie war nicht sicher, wen von beiden er beschützte – sie oder den Geistlichen.

				Stefan trat zur Seite, um den Frauen zu gestatten, dem Geistlichen in die Kirche zu folgen, während er und Lev sich noch einmal gründlich umsahen, ehe sie ihnen hineinfolgten.

				Blythe ging neben Judith her. »Hier war ich schon mal«, flüsterte sie mit bedrückter Stimme. »Und ich bin sicher, dass es derselbe Geistliche ist, der damals das Zeremoniell vorgenommen hat.«

				»Was für ein Zeremoniell?«, fragte Judith.

				Blythe zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf, schlang ihre Finger eng umeinander und presste ihren Daumen fest auf ihre Handfläche. »Bist du ganz sicher, dass du das tun willst, Judith? Rikki ist derart in Levi verliebt, dass sie so ziemlich alles täte, worum er sie bittet, das weiß ich selbst, aber noch hast du Zeit, aus dieser Sache heil rauszukommen. Jetzt ist der Zeitpunkt für einen Rückzieher, falls du irgendwelche Zweifel hast.«

				»Ich habe Zweifel an mir, Blythe«, gestand Judith, »aber nicht an ihm. Bei ihm kann ich ich selbst sein. Diese Freiheit gibt er mir und ich fühle mich von ihm geliebt. Er will auf der Stelle Kinder haben und ich will es auch. Ich hätte nie geglaubt, dass sich mir diese Chance bieten würde, und er gibt mir so viel.« Sie sah ihre älteste Schwester an. »Ich muss wissen, dass du ihn in unserem Leben akzeptieren kannst. Er schwört, dass es das Leben ist, das er sich wünscht. Er kauft die Galerie von Frank und Inez und er wird Ausstellungen mit mir besuchen. Aber mehr als alles andere will er, dass wir gemeinsam mit euch allen auf der Farm leben und ein ruhiges Leben führen.«

				»Ruhig?«, sagte Blythe mit einem matten Lächeln. »Was sagtest du doch gleich, wie viele Kinder er sich wünscht?«

				Judith lachte und alle Anspannung fiel von ihr ab. »Ich habe keine Ahnung, was er tun wird, nachdem das erste geboren ist. Wir werden es ja sehen.«

				Stefan nahm ihre Hand und beugte sich hinunter, um ihren Mund zart mit seinen Lippen zu streifen. »Es ist an der Zeit, mein Engel. Das Zeremoniell wird ausschließlich auf Russisch abgehalten.«

				»Und du bist sicher, dass es rechtskräftig ist?«, fragte Blythe mit einem kleinen Stirnrunzeln.

				»Selbstverständlich. Das wird unsere Eheschließung unbestreitbar rechtskräftig machen.« Er zog Judith eng an sich. »Sie wird zwar nicht offiziell meinen russischen Namen tragen können, aber sie wird ihn haben.« Er warf einen Blick auf seinen Bruder. »Ebenso wie Rikki. Ich muss schon sagen, mein Bruder macht einen sehr glücklichen Eindruck.«

				»Du auch«, gab Blythe zu und zog sich zurück.

				Judith lauschte dem Geistlichen, als er mit leiser Stimme in einem festen Tonfall sprach, und die Sprache erschien ihr magisch. Ihre ganze Hochzeit erschien ihr surreal, ihre Schwestern, die sich dicht zusammendrängten, Rikki und Lev, die neben ihr und Stefan standen, Stefans Hand, die ihre eng umfasst hielt. Sie murmelte die entsprechenden Antworten und hörte, wie Rikki dasselbe tat. Zu keinem Zeitpunkt bekam sie das Gesicht des Geistlichen vollständig zu sehen.

				Stefan steckte ihr einen Ring an den Finger und sie drehte sich in seinen Armen um, damit er seinen Mund auf ihre Lippen legen konnte. Ihr Herz machte einen Freudensprung und Glück keimte in ihr auf, als sie ihrem Mann die Arme um den Hals schlang und ihn ausgiebig küsste.   
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